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 In Vorbereitung:
 Die Sphären-Chroniken, Band 5
   Was bisher geschah:
  
 Weltgeschichte:
 Die Erde ist überbevölkert. Im Jahre 2140 werden die Sphären entdeckt, Dimensionen, die neue Lebensräume und Ressourcen versprechen. 2148 gelingt der Durchbruch zur USphäre und zur LysSphäre, doch diese stellen sich als zu andersartig heraus, um dort leben zu können. Die Genforschung wird aktiv und 2154 werden zwei Drittel der Menschheit zu Uskrim und Lysanth gewandelt, die fortan in ihren Sphären leben. 2155 wird der Sport AquaLab etabliert, der die Völker verbindet.
 2157 kommt es zum Rift Impact. Einigen Lys-Alphas gelingt von der LysSphäre aus der Durchbruch in die GorSphäre. Brässphylinsalfat, ein tödliches Gas, strömt von dort aus und sammelt sich auf der Erde. Die Menschen werden Opfer des ersten Influx, eines Giftgassturms, der in regelmäßigen Abständen wiederkehrt. Zugleich kommt es unter den Lysanth zu einem Massen LeapDown. Sie werden unzurechnungsfähig und fallen über die Muttersphäre her. Dem Uskron und Wissenschaftler Samuel Carwing ist zu verdanken, dass der Angriff zurückgeschlagen werden konnte. Das Institute of Science entdeckt den verantwortlichen Gendefekt bei den Lysanth. Die Überlebenden, fortan gemieden und verhasst, werden auf der Erde angesiedelt und die Sphäre verschlossen. Carwing, der bei der Wandlung mitgewirkt hat, übernimmt die Verantwortung, was ihm die Sympathien der Völker einbringt.
  
 Zusammenfassung Band 1 und 2:
 Mit sieben Jahren, 2166, erhält das Waisenmädchen Ruby einen schwarzen Stein, der in ihren Händen zu leuchten beginnt. Cedric Archer, ein älterer Junge, nimmt ihr den Stein weg und wirft ihn ins Meer. Von einem unerklärlichen Verlustgefühl überwältigt, springt Ruby ins Wasser, um den Stein zurückzuerlangen.
 Bendic, einer der Lysanth, die den Strand besuchen, rettet sie vor dem Ertrinken. Als das Mädchen seinen Daimos Aris sieht, ist er erschüttert, denn Daimos sind für Menschen unsichtbar. Bendic findet unter Wasser den blau leuchtenden Stein, um den Hilios blühen, Sphärenpflanzen, die darauf hindeuten, dass der Stein von besonderer Bedeutung für seinen Besitzer ist. Bendic und Aris beschließen, dem Mädchen den Stein zurückzubringen.
 Pavel Vintro, der Lehrer in der Lys-Gemeinschaft von Revlins Port, erklärt seinen Schülern, dass die Daimos der Lys-Geborenen ab einem Alter von elf Jahren sichtbar werden. Bendic, sein bester Freund Paul und seine Kameraden müssen lernen, diese Sichtbarkeit zu unterdrücken, was jedes Mal geschehen kann, wenn jemand eine starke Emotion bei ihnen auslöst. Als Bendic den inzwischen leblosen Stein nach Edenplace bringt, wird er von einer Nonne, die ihn als Lys erkennt, mit Stockhieben verjagt und Aris verschluckt den Stein versehentlich. Auf dem Rückweg sucht Bendic während eines Influx Schutz in Lem Bakens Bunker. Das Haus seiner Mutter, marode durch den Mangel an Mirteol, stürzt ein und seine Mutter stirbt. Bendic behält ein Knochenmedaillon als Andenken zurück.
 2169, drei Jahre später, nehmen die Daimos-Sichtungen überhand. Der Alpha-Sphärenbund droht mit harten Sanktionen, da die Sichtungen zu einer Massenpanik und Volksverhetzung führen können. Die Lys-Geborenen brauchen einen geschützten Raum und die Lysanth werden in Zonen abgeschoben.
 Bendic muss sich von Mary und Terence Fung verabschieden, einem menschlichen Paar, das ihn nach dem Tod seiner Mutter aufgenommen hat. Als die Uskrim die Umsiedlung organisieren, beantragen Mary und Terence, Bendic nach San Francisco zu begleiten. Die Friedenswächter finden heraus, dass sie von den Daimos wissen, was gegen das Dekret des Sphärenbundes verstößt. Sie statuieren ein Exempel an den Menschen und richten sie hin.
 Bendic wird in einer Zelle in Oakland gefoltert, bis es ihm gelingt, Aris vor den Friedenswächtern zu verbergen. Vintro bringt ihn in sein neues Zuhause, das Ming Palace, und überglücklich trifft er auf Mary und Terence, die mithilfe der Illusionszauber der Lysanth gerettet wurden. Bendic lernt Emily Cranston, eine ehemalige Professorin, und ihre Tochter Joana kennen, die im Untergeschoss des Ming Palace wohnen. Auch Paul trifft er wieder. Sie freunden sich mit Jane und Isa an, die sie zu Bendics Einweisung beim Sphärentor begleiten. Der Kontakt mit der LysSphäre weckt Bendics Fähigkeit, Illusionen zu schaffen, wie es bisher nur die Alphas beherrschten. Er scheint ein besonderes Talent dafür zu besitzen und kann nun Sphärenwesen wie Sirellen sehen. Das Knochenamulett seiner Mutter erregt die Aufmerksamkeit eines Goan, der ihn verfolgt und das Amulett zum Glühen bringt. Jane, Paul und Isa eröffnen Bendic, dass ein Großteil der Zone unter Illusionen verborgen ist und sein neues Zuhause keineswegs aus Elendsvierteln besteht. Unter der Aufsicht von Gregor Simmens, der all das organisiert, wird Bendic bald zu einer aktiven Hilfe beim Illusionieren. Zwei Jahre später wird seine Freundin Joana von einem Lys ermordet, der einen LeapDown erleidet. Joanas Mutter Emily, die ein Mensch ist, verlässt die Stadt.
 2172 ist Ruby dreizehn Jahre alt und rettet einer Mitschülerin bei einem Influx das Leben. Cora Redcliff, ein Mädchen, eine Jahrgangsstufe über ihr, klagt sie an, ihr die Atemmaske entrissen zu haben. Ruby kann die Situation vor der Äbtissin klären. Diese wird auf Rubys schnelle Auffassungsgabe aufmerksam und sie wird in die Förderklasse von Schwester Emily, der ehemaligen Professorin Emily Cranston, aufgenommen. Finn Miles, der wie ein Bruder für Ruby ist, steht ihr nach Coras Angriff bei. In der Förderklasse freundet sich Ruby mit der lebensfrohen Lana an. Cedric Archer gesellt sich zu ihrem Leidwesen oft zu ihrer Gruppe. Ruby reist mit ihren Freunden erstmals nach New Cisco. Sie besichtigen das Tor zur USphäre und Samuel Carwings Statue.
 Bendic, inzwischen siebzehn, spielt oft auf Yerba Island in den ehemaligen Wettkampf-Containern AquaLab. Gemeinsam mit Paul und Jane trifft er sich mit Isa in einem Lokal. Am Nebentisch sitzen Ruby und Finn. Als sie erfahren, dass dieser ein Mensch und Isas neuer Freund ist, rät Bendic Isa davon ab. Beziehungen zwischen Menschen und Lysanth funktionierten nicht, da die Lysanth zu viele Geheimnisse wahren müssten. Zudem weiß Bendic, welche Entbehrungen Mary und Terence auf sich nehmen, um in der Zone zu leben. Isa trifft sich dennoch mit Finn. Jane gesteht Bendic ihre Gefühle und die beiden werden ein Paar.
 Ruby folgt Finn in der Nacht und gerät in die Zone, wo sie überfallen wird. Paul, der den Huntern, der Schutzeinheit unter den Lysanth, beitreten will, folgt Isa durch den Trümmergürtel, um zu patrouillieren, und rettet Ruby.
 Diese verbringt die Nacht in Isas Haus. Am Tag darauf besucht sie mit Finn das Meer. Er stellt erstaunt fest, wie lange Ruby tauchen kann und zeigt ihr sein ungewöhnliches Tattoo, das, seinem Willen folgend, auftaucht und wieder verschwindet. Zurück bei Lana und Cedric, ist letzterer unverhältnismäßig wütend über Rubys Verschwinden.
 Ein halbes Jahr später, 2173, nimmt Ruby erstmals am Schwimmunterricht in Edenplace teil und lebt ihre Liebe zum Tauchen aus. Die Äbtissin und Schwester Emily schlagen ihr vor, sich für ein Frühbegabten-Studium zu bewerben. Ruby ist einverstanden, zumal Finn Edenplace in diesem Jahr verlässt.
 Bendic wechselt in die Gruppe der Porter, die darauf spezialisiert sind, Waren wie Mirteol für die Zone zu besorgen. Die Meldung, dass ein Lys-Geborener einen LeapDown hatte, erschüttert die Gemeinschaft der Lysanth, denn bislang hatte man die Hoffnung, die zweite Generation bliebe von dem Gendefekt verschont.
 Finn zieht nach seinem Schulabschluss zu Isa in die Zone und Bendic lernt ihn kennen.
 Im Herbst steht Rubys Stipendiumsprüfung an. Cora Redcliff verursacht am Prüfungsmorgen ein Hörtrauma bei ihr. Ruby tritt die Prüfung dennoch an, ist jedoch verunsichert, als ihr der Prüfer einen schwarzen Stein gibt, der in ihrer Hand blau leuchtet, zumal der Prüfer behauptet, das Leuchten nicht zu sehen.
 Cora Redcliff werden zur Strafe für die Sabotage die Haare geschoren. Auf Rache sinnend, bedroht sie Ruby und in ihren Augen erscheinen Flammen. Ruby zweifelt an ihrem Verstand. Cora und zwei ihrer Freundinnen fesseln Ruby nachts und verhängen einen dreifachen Fluch über sie. Alles, was ihr etwas bedeutet, soll zu Asche werden. Ruby meldet den Angriff, doch weder das Messer noch ein Seil werden gefunden. Bei einem Influx stellt Cora Ruby eine Falle, sodass sie nicht rechtzeitig in den Bunker gelangt. Mit Glück entgeht sie dem tödlichen Bräss, wird durch einen nahen Blitzeinschlag jedoch schwer verletzt. Sie erholt sich nur langsam und kann wegen eines nicht heilenden Trommelfellrisses nicht mehr tauchen.
 Finn besucht Ruby und bietet ihr an, zu ihm und Isa zu ziehen. Lana ist entsetzt von der Vorstellung, sie könne in der Zone leben, und Cedric reagiert mit einem Wutausbruch.
 Drei Tage später erhält Ruby eine Absage für das Studium, womit sie von allen Stipendiats-Angeboten ausgeschlossen ist. Zurück in Edenplace, erfährt sie, dass Finn bei einem Überfall durch einen Lys ums Leben kam.
 Bendic und seine Freunde kümmern sich nach Finns Tod um Isa. Dessen Täter wird nie gefasst. Isa schreibt Briefe an Ruby, die diese jedoch nie erhält.
 Drei Jahre später, 2176, zeichnen sich Bendic und Jane gegenseitig, wodurch Daimosspuren auf ihrer Haut erscheinen. Die Zeichnung hat jedoch keine Auswirkungen, wie sie es bei anderen Paaren oft hat. Jane distanziert sich und trennt sich schließlich von Bendic.
 Ein Jahr später, Januar 2177: Ruby, inzwischen siebzehn, arbeitet in Lem Bakens Werkstatt. Nach Finns Tod zog sie sich völlig zurück und begann an Coras Fluch zu glauben. Sie hat den Menschen verloren, der ihr am meisten bedeutet hat, das Schwimmen und ihren Traum von einem Studium. Als Lem zu drei verlorenen Schrauben meint, alles Verlorene käme zu einem zurück, erscheint ihr das später wie ein Omen. Lana reist aus Cisco an und verbündet sich mit Schwester Emily, um Ruby aus Revlins Port herauszubekommen. Über einen Talentscout verhilft sie Ruby zu einem Studienplatz. Gegen den Protest des AquaLab Trainers Jarrings, gibt die Direktorin der Beldon Universität Ruby die Chance, sich zu beweisen, und sponsert ihr die notwendige Operation am Trommelfell.
 Bendic wird von Simmens überredet, gemeinsam mit Jane einen Auftrag zu erledigen. Treffpunkt ist das Darwins, wo Bendic auf Ruby trifft, die gerade ihre Operation hinter sich hat. Die beiden kommen ins Gespräch. Ruby kommt der Fremde auf angenehme Art vertraut vor.
 Bendic ist fasziniert von Ruby, hält sich jedoch an den Kodex der Lysanth, engen Kontakt mit Menschen zu meiden. Auch Aris, der ein ungewöhnliches Interesse für den Rotschopf aufbringt, kann ihn nicht überreden, sich auf mehr als eine Unterhaltung einzulassen.
 Am Tag darauf lernt Ruby bei einer Wohnungsbesichtigung Tiff Samasi kennen, die Captain der Beldon-Mannschaft ist.
 Bendic, der seine Entscheidung bereut, besucht einige Tage später abermals das Darwins, muss jedoch feststellen, dass die Kellnerin (Lana) gekündigt hat.
 Ruby wird in der Beldon aufgenommen, als sich herausstellt, dass die Rätsel, die sie als Enigma lösen musste, ungewöhnlich schwierig waren. Lana, Tiff und Charlie, eine Teamkollegin, feiern mit ihr den Einstand. Für Ruby beginnt ein hartes Einzeltraining. Eines Abends lauert ihr Cedric Archer vor ihrer Wohnung auf und will, dass sie nach Revlins Port zurückkehrt, was Ruby vehement ablehnt.
 Ende Mai werden Bendic und Jane bei einem Auftrag von Friedenswächtern aufgehalten. Jane gelingt etwas Unmögliches. Sie schafft eine Hohlraum-Illusion und bringt Bendic dazu, das Trugbild zu halten. Nachdem es ihm gelingt, erzählt sie ihm von einer Gruppe, die ein Heilmittel für den LeapDown verspricht und die bereit ist, auch ihn aufzunehmen. Sie gesteht ihm, dass die konkave Illusion ein Test war und dass sie eine zweite Chance bei ihm will. Bendic lässt sich darauf ein und sie treffen sich einige Male. Bei einem Auftrag mit Dwain, Pauls jüngerem Bruder, trifft er erneut auf Ruby, die von Dwain umgerannt wird.
 Ruby, die sich in die Mannschaft eingefunden hat, feiert gemeinsam mit zwei Teamkolleginnen in ihren Geburtstag. Als die beiden herausfinden, dass sie noch nie jemanden geküsst hat, behaupten sie, ungeküsst achtzehn zu werden, ziehe einen Fluch nach sich. Aberglaube und Alkohol verleiten Ruby dazu, sich auf die Abwendung des Fluches einzulassen. Als sie sich kurz darauf dem jungen Mann aus der Bar gegenübersieht, den sie seitdem nie ganz vergessen konnte, küsst sie ihn. Von ihrer eigenen Tat übertölpelt, tritt sie die Flucht an. Ihre Teamkolleginnen beglückwünschen sie und eröffnen ihr, dass sie in der kommenden Woche das Stadion besuchen.
 Bendic nimmt an, Opfer einer Wette geworden zu sein, erfährt dann aber von Aris, dass es der erste Kuss des Mädchens war.
 Ruby träumt oft von einem Feuer auf einem Berggipfel, diesmal taucht der Fremde in ihrem Traum auf und reicht ihr die Hand. Als sie das Stadion besucht, trifft sie ausgerechnet ihn dort wieder und versteckt sich in einem Quergang.
 Bendic, der nur extern angestellt ist – das Stadion stellt keine Lysanth ein –, gibt sich, als er den Rotschopf entdeckt, als Wachmann Fridden aus. Durch Aris sieht er Rubys Fluidum und lässt sie schließlich passieren.
 Ruby bereut, die Chance, sich zu entschuldigen, nicht genutzt zu haben. Coach Jarrings lässt sie einen Atemregler testen und so steht sie Bendic kurz darauf doch gegenüber und erklärt ihr Zusammentreffen in der Stadt. Erneut fühlt sie eine unerklärliche Vertrautheit zu ihm und wagt einen Vorstoß.
 Bendic fällt es schwer, nicht darauf einzugehen. Einzig Jane und die Überzeugung, dass Ruby die Lysanth genauso hasst, wie die meisten Menschen, halten ihn davon ab.
 Tiff beschwört Ruby, sich als Elite Spielerin der Beldon keinesfalls mit einem gewöhnlichen Techniker einzulassen, was Ruby für überheblich hält. Am Tag darauf findet ihr erstes Spiel im Stadion statt.
 Bendic wird in der Zone von einem Influx überrascht, der erste K-Zwei-Influx weltweit, der unzählige Opfer fordert. Bendic, in Sorge um Ruby, erfährt, dass sie eine andere Spielerin gerettet und beide nur knapp im Tank überlebt haben. Die Presse stürzt sich auf das Ereignis und gibt Ruby den Spitznamen Phönix aus der Asche.
 Bendic lernt über Jane den berüchtigten Konrad Wigg kennen, der Samuel Carwing nach dessen Rede zur gegenseitigen Fürsorge der Völker als Heuchler betitelt hat. Wigg bietet Bendic an, seinem Orden beizutreten. Als er Marys und Terence’ Mitwisserschaft an den Geheimnissen der Lysanth preisgeben soll, weigert er sich jedoch. Aris wird in einem Käfig von Bendic entfernt und die beiden erleiden einen Herzstillstand. Wigg gelingt es, sie wiederzubeleben, doch Aris verliert sein Feuer und Bendic kann keine Illusionen mehr schaffen. Jane, die Wigg von Mary und Terence berichtet hat, bittet Bendic um Vergebung, doch er kann ihr den Verrat an seinen Zieheltern nicht verzeihen.
 Erneut quält Ruby die Angst vor Coras Fluch, alles zu verlieren. Von einer bösen Ahnung befallen, durchsucht sie die Todesmeldungen nach Liras’ Namen. Sie erlangt nach dem K-Zwei-Influx unwillkommene Berühmtheit und geht den Reportern aus dem Weg. Durch ihre Rettungsaktion wird auch die USphäre auf sie aufmerksam und ein Spiel gegen eine Uskrim-Mannschaft wird angesetzt.
 Aris erholt sich schnell und kann bald komplexere Illusionen schaffen als zuvor, doch Bendic scheint seine verloren zu haben. In dem Versuch, seine Stimmung zu heben, überredet ihn Paul, nach dem Spiel Beldon gegen San Beldora, an der Feier der Stadionangestellten teilzunehmen.
 Rubys Mannschaft gewinnt gegen die San Beldora, anschließend lernt sie Henry Grey kennen, den Captain des Uskrim-Teams. Die Beldon-Mannschaft feiert den Sieg im Crafters. Dort wird Ruby von Cedric überfallen. Sie entdeckt Bendic im Gedränge, kann sich losreißen und bittet ihn um Hilfe.
 Bendic mimt Rubys Freund. Als er erneut in ihr Fluidum taucht, gerät die Situation außer Kontrolle. Bendic ist drauf und dran, ihr zu sagen, wer er ist. Er will das Risiko eingehen und es kommt zu einem Kuss. Daraufhin versucht Aris, Ruby zu zeichnen. Um das zu verhindern, weist Bendic Ruby ab.
 Sie flieht nach Hause, doch Cedric lauert ihr auf. Er betäubt sie und drückt ihr einen schwarzen Stein in die Hand, der zu leuchten beginnt.
 Aris, der den Stalker im Auge behielt, warnt Bendic und sie suchen nach Ruby. Um den Stalker aufzuhalten, wird Aris vor ihm sichtbar. Als Bendic Ruby findet, bringt er sie nach Hause. Eloy, Rubys Mitbewohnerin, hält Bendic für einen Schwimmer-Kollegen.
 Aris sieht in Rubys Traum und stürzt sich auf sie. Bendic versucht, ihn aufzuhalten, doch Aris tut etwas Unmögliches. Er verletzt Bendic. Sämtliche Glühbirnen in der Wohnung zerplatzen und Ruby hält Aris auf. Ein unnatürliches Licht brennt in ihren Augen. Ohne sich daran zu erinnern, erwacht sie, den aggressiven Drachen vor sich, und bekommt Todesangst. Sie nennt Bendic einen Lys, woraufhin Eloy zu schreien beginnt und Bendic und Aris die Wohnung verlassen.
 Bendic beschließt schweren Herzens, den Rotschopf nie wiederzusehen. Seine Befürchtungen haben sich bewahrheitet und Aris stellt eine Gefahr für sie dar. Er erzählt Paul, was passiert ist.
 Schwester Emily ruft Ruby an und berichtet, dass Cedric gefasst wurde. Gemeinsam mit Lana und der Nonne besucht Ruby die Friedenswacht. Der schwarze Stein, von den Friedenswächtern konfisziert, reagiert nicht, als sie ihn berührt. Schwester Emily holt Cedric aus der Sedierung und Ruby erfährt, dass er denselben schwarzen Drachen sah wie sie, was bedeutet, dass Bendic tatsächlich ein Lys ist. Zutiefst erschüttert stellt sie fest, dass es keine Rolle für sie spielt und seine Zurückweisung sie am meisten trifft. Sie erzählt Schwester Emily von der Nacht des Überfalls und diese verlangt, Stillschweigen über Daimos zu wahren. Als sie erfährt, dass dieser Daimos schwarz ist, reagiert sie entsetzt und behauptet, Bendic sei tot.
 Bendic will mit Vintro über Aris’ Fähigkeit, ihn zu verletzen, sprechen, wird jedoch zu einem Treffen mit Wigg gezwungen, der mit Vintro zusammenarbeitet. Wigg stellt Bendic in Aussicht, ihm seine illusorischen Fähigkeiten zurückzugeben, verlangt jedoch, den Kodex streng zu befolgen. Sein einziger genehmigter Kontakt zu Menschen sind seine Zieheltern. Bendic muss eine letzte Prüfung bestehen. Er wird von Timothy und Nathan zu einer Studentenparty gebracht, auf der auch Ruby ist. Aris verliert in ihrer Gegenwart abermals die Kontrolle und wird ohnmächtig. Bendic entdeckt einen blauen Puls unter seinen Brustschuppen. Es gelingt ihm, Aris zu wecken und fortzuschicken. Timothy eröffnet ihm, dass er Ruby gegen sich aufbringen muss, woraufhin er Lion, einem anmaßenden Teamkollegen von ihr, die Nase bricht.
 Ruby folgt Bendic in den Regen hinaus, da sie sich Antworten auf ihre Fragen erhofft.
 Als sich Bendic weigert, Ruby Angst zu machen, vertauscht Timothy mittels Illusionen ihre Rollen und geht auf Ruby los. Aris verteidigt sie und zeichnet sie dabei, unfähig, sich zurückzuhalten.
 Bendic ist entsetzt, denn Wigg hat klargemacht, dass er kurzen Prozess mit Menschen macht, zu denen eine enge Bindung besteht. So beschließt er, dem Orden fernzubleiben, wird jedoch k.o. geschlagen und wacht in Wiggs Gewahrsam auf. Dieser weiß von der Zeichnung und erklärt ihm, dass sie zu seinem Glück wirkungslos sei und er Ruby in Ruhe lässt. Da sich Wigg und seine Anhänger mit voller Überzeugung für die Gleichberechtigung der Lysanth einsetzen, lässt sich Bendic schließlich vereidigen und erfährt, dass Wigg das System der Zone entwickelt hat und ihm die Hunter wie auch die Porter unterstehen.
 Wigg führt ihn zu der Gefangenen Cora Redcliff und behauptet, bei ihr dieselben Schwingungen zu spüren wie bei Bendics Tod. Im Hinterhof des Hunter-Reviers öffnet Wigg ein Tor zur LysSphäre.
  
 Zusammenfassung Band 3:
 In der LysSphäre muss sich Bendic an die dortige Kälte, die dünne Luft und seine neue Konstitution gewöhnen. Wigg verlangt von ihm, von der Pria auf die von einem Dschungel bedeckte Adra hinabzuspringen.
 Nachdem Ruby die Zeichnung auf ihrer Haut entdeckt hat, besucht sie Schwester Emily, da sie von ihr Antworten erhofft. Emily hält Bendic für gefährlich. Da dessen Daimos schwarz ist und entsprechend kurz vor dem Tode stehen muss, geht sie von einem LeapDown aus.
 Bendic soll durch den Kontakt mit der Sphäre seine Illusionsfähigkeiten zurückgewinnen und lernt dabei Flora und Fauna dieser Welt kennen. Den Abyss (die Schluchten) erklärt Wigg zur verbotenen Zone.
 Ruby besucht gemeinsam mit ihrer AquaLab-Mannschaft die USphäre. Während sie sich mit dem Phänomen der Wechselschicht (Menschen werden ab einer Höhe von vier Metern von der Schwerkraft nach oben gezogen) vertraut macht und sie das Institute of Science besucht, weicht ihr der Uskron Henry Grey nicht von der Seite. In einem Labor entdeckt sie Turmaline, die jedoch schwarz und leblos bleiben. Sie begegnet dem berühmten Samuel Carwing, der ihr Hoffnung auf ein Heilmittel gegen den LeapDown für die Lys-Geborenen macht.
 Bendic, der hofft, dass Ruby mit der Zeichnung zurechtkommt, erhält von Isa seine erste Lektion in Sachen LysSphärenkunde.
 Nach dem Freundschaftsspiel gegen die Uskrim steigt Ruby gemeinsam mit Henry in einen Forschungsaufzug, um die Goan aus der Nähe zu sehen. Der Aufzug hat jedoch einen Defekt und sie stecken fest. Ein Goan greift sie an. Ruby gelingt es, diesen mithilfe einer Sauerstoffflasche in die Flucht zu schlagen. Da Menschen sich nur vier Stunden in der USphäre aufhalten können, wird die Situation für Ruby lebensgefährlich.
 Bendic verfolgt zutiefst erschüttert die TV-Übertragung der Rettungsmission in der USphäre.
 Ruby erwacht zwei Tage später im Krankenhaus. Nach etlichen Untersuchungen und zur Verwunderung der Ärzte bleibt sie unbeschadet. Die Ärzte gehen davon aus, die Sauerstoffflasche im Aufzug habe noch genügend Atemluft geliefert, um Rubys Überleben zu sichern. Dr. Pendrokov schließt zudem durch einen Test aus, dass Ruby eine Uskron ist, stellt jedoch die Vermutung auf, dass eines ihrer Elternteile ein Uskron war.
 Bendic, erleichtert, dass Ruby überlebt hat, trainiert seine Fähigkeiten weiter in der Sphäre. Er und Wigg werden von einem Goan und kurz darauf von einem silbrigen Wesen angegriffen, einem Gorul, dem sie nur knapp entkommen.
 Ruby erhält im Krankenhaus Besuch von ihren Freunden und Coach Jarrings. Außerdem von Henry, der ihr mitteilt, dass sie zur Uskron ehrenhalber ernannt wird, was ihr erlaubt, die USphäre jederzeit zu besuchen. Das Gespräch weckt Rubys Erinnerung an Samuel Carwings potenzielles Heilmittel. Um Bendic die Information geben zu können, hilft ihr Schwester Emily das Krankenhaus heimlich zu verlassen. Im Stadion trifft sie auf Bendic und erzählt ihm von der Heilmittel-Forschung bei GenTrans.
 Bendic, der geschworen hat, Ruby nicht wiederzusehen, lässt sie schweren Herzens in dem Glauben an einen LeapDown. Er verspricht ihr jedoch, dem nachzugehen und versichert ihr, dass die Daimosspuren auf ihrer Schulter verschwinden. Als Sev auftaucht, erfährt er, dass Wigg Ruby beschatten lässt.
 Ein Influx hält sie alle im Stadion fest und im Bunker taucht der schwarze Daimos vor Ruby auf. Als sie ihn berührt, zeichnet sie ihn, ohne es zu wissen.
 Bendic verlangt von Wigg, ihn statt Ruby zu überwachen. Zu Hause bei Mary und Terence trifft er auf Emily Cranston. Die Nonne hat ihn im Stadion-Bunker erkannt und will wissen, ob er tatsächlich einen LeapDown erleidet. Er beschwört sie, Ruby die Wahrheit zu verheimlichen, da sie der Kontakt mit ihm in Gefahr bringen könnte.
 Als Bendic erstaunlich lebhaft von Ruby träumt, gestaltet er ihre erste Begegnung neu.
 Ruby erwacht aus demselben Traum. Sie entdeckt Henrys Geschenk, einen schwarzen Turmalin, der leuchtend und pulsierend auf sie reagiert.
 Nach weiteren Träumen von Ruby erledigt Bendic gemeinsam mit Jane einen Auftrag. Sie prüfen, ob Cora Redcliff, die Illusionen wirken kann, eine Lys ist. In der LysSphäre passt sich das Mädchen tatsächlich rasch an und ihre Illusionskräfte verstärken sich. Jane versichert, dass sich Cora nicht an diesen Ausflug erinnern wird und weiht Bendic in ein Geheimnis ein: Der LeapDown ist kein Gendefekt, sondern wird durch die Gorul ausgelöst. Diese Wesen nutzen die Lysanth als Wirtskörper. Wigg sei auf der Suche nach dem Rift, um den Kreaturen den Zugang zur LysSphäre zu verschließen.
 Ruby sucht Henry in der USphäre auf und erzählt ihm alles über ihre Erfahrungen mit den mysteriösen schwarzen Steinen. Kurz darauf sieht sie Henrys Daimos. Henry, der sich in Ruby verliebt hat, erzählt ihr, dass die Turmaline als Kontaktsteine genutzt werden, die Uskron-Geborene mit ihren Daimos verbinden. Diese funktionieren jedoch nur, wenn sie zuvor auf diese Individuen eingestellt wurden. Die beiden suchen den Wissenschaftler Jonathan Carwing auf, von dem Henry den Stein erhielt, und der folglich mehr darüber wissen muss. Jon Carwing weist sie jedoch rüde ab.
 In ihren Träumen, die Ruby und Bendic immer mehr vereinnahmen, geben sie sich ihren Gefühlen offen hin. Bendic erzählt ihr von dem Geheimnis um die Gorul und dass die LeapDowns in der Muttersphäre angeblich durch GenTrans ausgelöst werden, um die Lysanth zu kontrollieren.
 Ruby wird mitten in der Nacht von Jonathan Carwing zu einem geheimen Treffen gebeten. Er erzählt ihr, er hätte sie und Cora Redcliff als Kleinkinder aus einer schrecklichen Lage befreit und nach Revlins Port gebracht. Mithilfe der schwarzen Turmaline hätte er über Ruby gewacht. Er behauptet, er hätte ihr über Schwester Claire als Verbindungsfrau Briefe zukommen lassen. Ihren Waisenhauskameraden Cedric Archer hat er zudem beauftragt, auf sie zu achten. Rubys plötzliche Berühmtheit und ihr Auftritt in der USphäre brächten sie nun jedoch in Gefahr, wieder in den Fokus jener Leute zu geraten, vor denen er sie als Kind rettete. Als Ruby ihm von Dr. Pendrokovs Mitwirken bei ihrer Behandlung im Krankenhaus erzählt, befürchtet Jon Carwing, dass der Unfall in der USphäre inszeniert war und Ruby bereits verfolgt wird. Er will dies nachprüfen und beschwört sie, unterzutauchen, sollte es sich bewahrheiten. Über die Hintergründe ihrer Vergangenheit schweigt sich Jon Carwing aus. Ruby erfährt nur, dass ihr Vater ein Uskron ist.
 Konrad Wigg bestätigt Bendic die Gefahr, die von den Gorul ausgeht. Er behauptet, dass Samuel Carwing involviert war, als der Rift zur GorSphäre geöffnet wurde. Die einzige Zeugin und Wissenschaftlerin Belle Sailweres wurde damals, angeblich aus Notwehr, von Carwing getötet. Um die Gleichberechtigung der Lysanth einzufordern, benötigt Wigg Beweise gegen Carwing, die er beim Rift zu finden hofft. Für die Suche braucht er Bendic und Aris mit seiner großen Reichweite.
 Bei der Begegnung mit einem sterbenden Goan gewinnt Bendic seine Illusionskräfte zurück. Zugleich erwacht Aris’ Feuer – von da an blau – wieder zum Leben und löscht die Zeichnung, die ihn mit Ruby verbindet, aus.
 Als die schwarzen Male auch auf Rubys Haut verschwinden, befürchtet sie, Bendic sei dem LeapDown erlegen. Auch die lebhaften Träume hören auf. Vor dem nächsten AquaLab-Turnier trifft sie Henry, der ihr mitteilt, dass Jonathan Carwing spurlos verschwunden ist, was ihre Sorgen, seine Geschichte könne stimmen, vergrößert.
 Während des Spiels blockiert die Kajütentür und Ruby droht, im Tank zu ertrinken. Der Rettungstaucher weigert sich, in den Tank zu steigen.
 Bendic, der den Kontrollraum überwacht, rettet sie über die Schleuse. Als Ruby halb im Delirium mit ihm spricht und Aris’ Namen kennt, begreift Bendic bestürzt, dass ihre Träume real waren. Kurz darauf entdeckt er, dass die Kajütentür absichtlich blockiert wurde. Jemand hat versucht, Ruby zu ermorden.
   1 Ruby
  
 Der Flur des Stadions wankte auf und nieder, als sei das Gebäude ein Schiff bei schwerem Seegang. Die Trage wippte unter mir. Stimmengemurmel und sich drängende Schatten umgaben mich, doch all meine Konzentration galt dem Daimos an meiner Seite. Das geschmeidige Auf und Ab des blau flackernden Drachens brannte sich in meine Netzhaut. Sein helles Leuchten ließ alles andere in Zwielicht versinken und beruhigte mich.
 Liras’ Daimos kam näher und streifte meinen Arm. Ich schloss die Finger fester um die Kanten der Trage.
 Du bist echt. Bitte, sei echt. Bitte, sei keine Halluzination.
 Ich schloss die Augen. Ein warmer Atemhauch fuhr über meinen Handrücken und Schwindel erfasste mich.
 Als ich die Augen wieder aufschlug, war der Daimos fort. Ich suchte nach dem blauen Feuer, nach irgendeinem Flackern, doch nur die Deckenstrahler spendeten Licht.
 »Wir werden sie eine Nacht unter Beobachtung halten, aber sie scheint es unbeschadet überstanden zu haben«, sagte ein Mann, dessen dunkle Silhouette über mir aufragte.
 »Ich bleibe bei ihr!« Tiffs Stimme drang zu mir durch.
 Das Schaukeln nahm zu. Jemand rief etwas, panisch und abgehackt, sodass ich die Worte nicht verstand. Ein kalter Luftzug traf mich. Meine Augenlider waren schwer. So schwer. Wo ist der Daimos? Mein Kopf rollte zur Seite. Schattenrisse überlappten sich. Füße, die voranschritten. Jemand ergriff meine Hand, ich hörte jemanden meinen Namen sagen, doch es wurde noch dunkler und die Schatten fraßen alle Konturen auf.
  
 »Ich nehme alles zurück, wirklich alles.« Lana ging im Wohnzimmer auf und ab. Ihr verzerrtes Spiegelbild huschte über Tiffs goldene Buddhastatuen, die sich rechts und links des Fernsehers gegenübersaßen.
 Ein Sender spielte die gestrigen Aufnahmen ab. Nachdem ich durchgesetzt hatte, heute nach Hause zu gehen – bis auf eine wunde Kehle fühlte ich mich ziemlich gut für eine Fast-Ertrunkene –, sah ich die Übertragungen jetzt zum ersten Mal.
 Lana blieb stehen und ich sank auf das weiße Sofapolster. Auf dem Bildschirm war der Tank im Stadion zu sehen. Ein Sprecher kommentierte das Geschehen, doch ich hörte nicht zu, sah nur das schillernde Wasser voller Gestalten. Das Spiel war nach meinem Unfall zum Stillstand gekommen. Überall erschrockene Gesichter, Balt und ein anderer Spieler, die gegen die Kajütentür hämmerten. Dann tauchte Liras in der Mitte des Tanks auf und schwamm auf die Kajüte zu, in der ich bewusstlos trieb. Trotz seiner Kleidung war er schnell und hieb, kaum richtig angekommen, einen Gegenstand in den Türspalt.
 Allein, ihn zu sehen, versetzte alles in mir in Aufruhr. Er ist am Leben! Er hat den LeapDown tatsächlich überwunden.
 Die Aufnahme übersprang einige Sekunden und setzte wieder ein, als er mich durch den Türspalt zog. Die Szene fror zu einem Standbild ein und wurde dann ausgeblendet.
 Ein in Gelb- und Rottönen gehaltenes Fernsehstudio füllte das Bild aus.
 »Das war eine spektakuläre Rettung, nicht wahr?«, sagte ein Moderator, der an einem Tresen lehnte. Seine Frage war an die Blondine gerichtet, die ihm gegenübersaß.
 »Du sagst es, Travis. Wenn du mich fragst, vielleicht sogar zu spektakulär.«
 »Wie darf ich das verstehen, Maisy?« Travis legte einen Finger an sein Kinn.
 »Experten zufolge sind Kajütentüren so programmiert, dass sie sich stets öffnen lassen«, erwiderte die Frau. »Sie können überhaupt nicht verriegelt werden. Ist es nicht merkwürdig, dass ausgerechnet der Mann, der die Tank-Steuerung überwachte, die beliebte Topspielerin Ruby Blayke rettete?« Sie machte eine theatralische Pause.
 O bitte nicht. Ich schloss die Augen.
 Sie fuhr fort: »Außerdem gibt es Neuigkeiten, die bislang von der Stadionverwaltung zurückgehalten wurden. Mr Liras ist ein Lys. Ist das nicht die Höhe? Ein Lys, der in einer derart wichtigen Position eingesetzt wird.«
 Travis riss die Augen auf. »Was du nicht sagst ... Da liegt es nahe, dass er den Unfall verursacht hat.«
 »Schalt ab, bitte.« Meine Kehle brannte.
 Ehe Travis seiner Sensationsgier weiter Luft machen konnte, drückte Lana den Aus-Schalter. »Solche Idioten.« Sie warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Niemand, der die Aufzeichnungen gesehen hat, wird glauben, dass Liras die Tür blockiert hat.«
 »Schön wär’s. Aber Menschen sind so, oder?« Meine Knöchel traten weiß hervor. Die Spekulation war so unsinnig und dennoch würde sie bald in aller Munde sein.
 Man sollte Liras befördern, ihn in den Himmel loben. Stattdessen hängte man ihm ein Verbrechen an.
 Wacklig stand ich auf.
 »Was hast du vor?«, fragte Lana.
 »Keine Ahnung, bei einer Zeitung anrufen, das alles richtigstellen, mich öffentlich bei Liras bedanken. Vielleicht bringt das etwas.«
 »Hey, kein Pressekontakt, keine öffentlichen Auftritte.« Lana kam zu mir und fasste meine Schulter. »Du weißt, was Jonathan Carwing gesagt hat.«
 Ich sah ihr in die Augen. Die Angst vor Carwings Warnungen rumorte unablässig in meinen Eingeweiden.
 Er hatte mir gesagt, dass ich mich bedeckt halten sollte. Angeblich gab es Leute, die aus irgendeinem Grund hinter mir her waren. Mich an einen Ort zurückbringen wollten, von dem er mich als Kleinkind fortgebracht hatte. Beim Rift, er hätte mir mehr sagen sollen. Jetzt war er verschwunden und ich hatte keine Ahnung, wo er sich aufhielt. Vielleicht hatte meine Erwähnung Dr. Pendrokovs ihn tatsächlich auf eine gefährliche Spur gebracht. Vielleicht schwebte er selbst in Gefahr.
 Und ich konnte nichts tun, absolut gar nichts.
 Carwings Ankündigung, ich müsste die Stadt verlassen, wenn diese Leute mich entdeckt hatten, ließ mich nicht los. Doch wer sind sie? Gibt es sie überhaupt? Und wenn ja, hatten sie mich entdeckt? Dafür sprach, dass die Kajütentür wirklich nicht hätte blockieren dürfen. Damit hatten die Experten recht. Es könnte ein Attentat gewesen sein. Doch ich konnte genauso wenig vor einer unsichtbaren Gefahr davonlaufen, wie stillsitzen und abwarten.
 »Wenn Jonathan Carwing recht hat und mich irgendwelche Leute umbringen wollen, haben sie mich schon im Visier. Da kann ich mich so unauffällig verhalten, wie ich will. Es spielt keine Rolle mehr.«
 »Ich würde das trotzdem nicht öffentlich machen«, sagte Lana. »Leg dir ein paar Statements zurecht, wenn dich ein Journalist abfängt oder so. Das muss reichen.«
 Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich muss mich auf jeden Fall bei Liras bedanken.«
 »Aber er ist doch ... krank. Er könnte jede Sekunde austicken, schon vergessen? Die Wahrscheinlichkeit wird mit jedem Tag größer.«
 »Nein. Er ist geheilt.« Die Freude, die mich schon gestern bei der Erkenntnis durchdrungen hatte, war ungebrochen. »Das habe ich dir noch gar nicht erzählt.«
 »Woher willst du das wissen?«
 »Weil ich den Daimos wiedergesehen habe.« Ich schilderte ihr so genau wie möglich, was ich in meinem benommenen Zustand gesehen hatte. Als sie mich noch immer skeptisch ansah, legte ich ein weiteres Argument in die Waagschale. »Ich muss mit ihm reden, Lana. Er könnte uns sogar helfen. Er kennt den Tank. Er weiß vielleicht, warum die Tür blockiert hat. Vielleicht gibt es eine ganz einfache Erklärung und wir machen uns umsonst verrückt.«
 Hoffnung schlich sich in Lanas Augen und sie nickte langsam. »Okay, okay, du hast recht und wenn er keinen solchen LeapDown mehr kriegen kann ... Also gut, dann ist es die Sache wohl wert.«
 Ich biss mir auf die Unterlippe. Es gab noch mehr Gründe, weshalb ich mit ihm sprechen wollte, doch die behielt ich für mich. Ein kleiner unvernünftiger Teil in mir wollte sich davon überzeugen, dass Liras nichts mit dem Bendic aus meinen Träumen gemein hatte. Diese Träume. Ich hatte mich zu sehr darin verloren.
 Mein Herz schlug krampfhaft. Ich wusste nicht, wovor ich mich mehr fürchtete. Davor, diesen Unterschied zu finden oder keinen zu entdecken.
 Lana drückte meine Schulter. »Du bist blass. Willst du dich nicht besser wieder setzen?«
 »Nein, mir geht es gut, wirklich. Lass uns das gleich angehen. Außerdem muss ich Henry erreichen. Vielleicht hat er schon etwas über Jonathan Carwing herausgefunden.«
 »Klar, wir gehen das an. Aber übernimm dich jetzt nicht. Du bist gestern fast ertrunken, also ...«
 Ich lächelte ihr zu. »Ich verspreche dir, heute noch keinen Marathon zu laufen, okay?«
 Lana erwiderte das Lächeln halbherzig. »Na wenn das so ist.«
 »Gehen wir rüber, ich muss an den Computer.« Ich ging voran in mein Zimmer und fuhr den Rechner hoch.
 Lana zog die Tür zum Flur hinter uns zu. »Was als Erstes? Du hast doch Henrys Nummer, oder?«
 »Ja, aber ich will erst im Stadion anrufen.« Ich gab Oakland Arena in die Suchleiste ein.
 Lana lehnte sich neben mir auf die Tischplatte. »Zuerst Henry, okay? Das ist wichtiger.«
 Ich sah zu ihr auf. Sie wirkte beunruhigt und allein, um diesen Ausdruck von ihrem Gesicht zu vertreiben, nickte ich. »Also gut. Ich kann ihm allerdings nur eine Nachricht schicken. Die Weiterleitung kann eine Weile dauern. Nur er kann mich von der USphäre aus anrufen.«
 »Das ist ja fies«, meinte Lana. »Da musst du ja immer warten, bis er sich meldet.«
 »Immerhin funktionieren schriftliche Nachrichten.« Ich griff nach dem Handy.
 Henry hatte sich gestern nach dem Unfall gemeinsam mit Lana zu der Menschenmenge durchgekämpft, die mich zu einem Krankenwagen begleitet hatte, und sich erkundigt, wie es mir ging.
 Heute Morgen hatte ich, noch immer ein wenig angeschlagen, auf seine Nachrichten geantwortet. Auch jetzt war wieder eine Message im Posteingang: Bin erleichtert. Sag, wenn du reden willst. Kann auch vorbeikommen. Lieber Gruß, Henry.
 Lana linste auf das Display. »O Mann, er ist süß.«
 »Er ist toll, ja«, gab ich leise zu. Nur war es Liras, der mir nicht aus dem Kopf ging. Liras, der gestern ausgesehen hatte, als sei er meinen verfluchten Träumen entstiegen.
 Ich tippte eine Nachricht: Würde mich freuen, wenn wir telefonieren könnten. Hast du später Zeit?
 »Kurz und knapp«, kommentierte Lana.
 Ich wandte mich wieder zum Computerbildschirm um. »Vielleicht werden auch Nachrichten abgefangen. Wer weiß.«
 »Zum Bräss, glaubst du wirklich?«, japste sie.
 »Inzwischen bin ich bereit, ziemlich viel zu glauben«, erwiderte ich. Dann wählte ich die Nummer des Stadions.
 Es klingelte viermal, ehe jemand abhob. »Verwaltung Sportarena Oakland, guten Tag. Wie kann ich Ihnen helfen?« Eine Frauenstimme drang aus dem Lautsprecher, vielleicht sogar dieselbe wie bei meinem letzten Anruf, als ich aus dem Krankenhaus von Schwester Emilys Handy angerufen hatte.
 Diesmal setzte ich jedoch auf Ehrlichkeit. »Hallo, Ruby Blayke hier. Ich würde gerne...«
 »Miss Blayke?«, rief die Frau. »Wirklich? Geht es Ihnen besser? Es war ja so schrecklich, was gestern geschehen ist!«
 »Ähm, ja, mir geht es gut. Dank Mr Liras. Deshalb rufe ich auch an. Ich möchte mich bei ihm bedanken, nur habe ich keinerlei Kontaktdaten finden können. Wären Sie so freundlich und könnten mir weiterhelfen?« Ich hielt den Atem an, betete, dass sie den Datenschutz außen vor ließ. Ich hatte in den öffentlichen Registern nur drei Leute mit dem Namen Liras gefunden und er war keiner davon. Mein Bauchgefühl sagte mir zudem, dass ich im Stadion genauso erfolglos nach ihm suchen würde wie in der vergangenen Woche.
 »Oh.« Die Frau am Telefon atmete schwer aus. »Das tut mir leid, Miss Blayke. Da sind mir die Hände gebunden. Mr Liras war kein direkter Angestellter des Stadions. Ich kann Ihnen keine Auskunft zu ihm geben. Aber, ähm. Er kam von der Firma Harber Tanks. Vielleicht kann man Ihnen dort weiterhelfen.«
 »Danke, das ist nett von Ihnen. Auf Wiederhören.«
 »Auf Wiederhören, Miss Blayke. Alles Gute für Sie.«
 »Danke, Ihnen auch.« Ich legte auf. Harber Tanks. Ich hätte sofort darauf kommen können. Das blaue Logo auf Liras’ Overall war das Gleiche, das auf den Plänen der AquaLab Container prangte.
 »Was machst du jetzt?«, fragte Lana und ich brachte sie schnell auf den neuesten Stand. Dann rief ich bei der Firma an.
 Ein Mann meldete sich am anderen Ende der Leitung. »Harber Tanks Corporation, hallo.«
 »Hallo, mein Name ist Ruby Blayke. Ich würde gerne einen Ihrer Mitarbeiter sprechen. Mr Liras.« Vielleicht hatte ich Glück und er war da.
 »Einen Moment, bitte«, sagte der Mann. »Ich stelle Sie zu Werkshalle 3 durch.« Es rauschte, dann läutete es.
 Lana zog fragend die Augenbrauen hoch. Ich zuckte mit den Schultern, wagte kaum zu atmen. War es tatsächlich so einfach? Würde er rangehen? Würde er sich auf ein Treffen einlassen?
 »Hallo«, schrie jemand in den Hörer. Im Hintergrund ertönte Maschinenlärm.
 Ist er das? »Hallo. Ich ... würde gerne mit Bendic Liras sprechen.«
 »Was? Bendic?«
 »Ja. Ist er da? Mein Name ist Ruby Blayke.«
 »Was?«, rief der Mann nochmals. »Moment.«
 Ich wartete, krampfte nervös die Finger um das Telefon.
 Der Lärm wurde ein wenig gedämpft. »So jetzt. Ruby Blayke? Habe ich das richtig verstanden?«
 »Ja, ich möchte mich bei Mr Liras bedanken, weil ...«
 »Oh, ich weiß, wofür Sie sich bedanken wollen«, unterbrach er mich. »Kam ja in den Nachrichten. Bei allen Sphären. Das glaubt mir bestimmt keiner, dass ich Sie am Telefon habe. Wahnsinn. Mein Name ist Riley Useko. Eigentlich wäre ich gestern Abend im Kontrollraum gewesen. Gott sei Dank war ich krank, sonst wäre die Sache wohl anders ausgegangen. Weil, ganz ehrlich, was er da durchgezogen hat, war fast schon lebensmüde.«
 Ich blinzelte. Lebensmüde? »Dann muss ich mich wohl noch dringender bedanken«, stammelte ich. »Könnte ich ihn denn sprechen?«
 »Wow, also das ist mir jetzt echt unangenehm. Ich habe es eben selbst erst erfahren.« Wieder wurde das metallische Kreischen im Hintergrund lauter.
 »Was?« Ich lauschte angespannt.
 »Bendic wurde gestern Abend entlassen.«
 »Wie bitte?« Ich stand auf. Das kann nicht sein Ernst sein. Die Leute glaubten doch nicht etwa das Gerücht, er selbst hätte die Kajütentür verriegelt.
 »Äh, tut mir leid. Also, jedenfalls können Sie ihn nicht sprechen.« Betroffenheit schwang in Rileys Stimme mit.
 »Wieso wurde er entlassen?«, fragte ich.
 Lana sah mich mit großen Augen an.
 Riley seufzte. »Es ist völlig beknackt, finde ich. Es wurde damit begründet, dass Bendic Eigentum des Stadions beschädigt hat. Harber Tanks muss die Schleuse ersetzen und im Kontrollraum wurden einige Geräte durch das Wasser zerstört.«
 »Aber er hat mir das Leben gerettet. Spielt das denn gar keine Rolle?« Ein bitterer Geschmack stieg meine Kehle hoch.
 Riley gab ein Schnauben von sich. »Wenn Sie mich fragen, hat der Chef die Sache als Vorwand benutzt. Der wollte Bendic schon lange loswerden. Und jetzt wissen auch alle, warum. Wir wussten nicht, dass er ein Lys ist. Muss ja niemand öffentlich machen. Aber gerechnet hat keiner damit. Und trotzdem: Die meisten, die mit Bendic zusammengearbeitet haben, finden’s furchtbar. Er war schwer in Ordnung.«
 Ich starrte einen Punkt an der Wand an. Wegen mir. Wegen mir hat er seine Arbeit verloren.
 »He.« Lana rieb meinen Arm.
 Ich presste die Lippen aufeinander. Dieser Riley schien allerdings in Ordnung zu sein und ich wagte einen letzten Versuch. »Könnten Sie mir dann weiterhelfen?«
 »Ich, ähm, na ja ...«
 »Bitte! Ich muss mich bei ihm bedanken. Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Haben Sie eine Telefonnummer, über die ich ihn erreichen kann?«
 Riley seufzte erneut. »Ich würde Ihnen echt gerne helfen, aber die Sache ist die: an die Personalakten komme ich nicht ran und der Kerl in der Verwaltung gibt keine Daten raus. Ich selbst habe nur seine Firmenmail.«
 Beim Bräss, als hätte sich das Schicksal gegen mich verschworen. Ein letzter Einfall kam mir. »Kommt er vielleicht noch mal vorbei?«
 »Ha!« Riley stieß einen triumphierenden Laut aus.
 »Was?« Ich stützte mich auf dem Tisch ab.
 »Der Notfallkontakt. Den kann ich Ihnen geben. Hier auf den Lager-Rechnern haben wir die Notfallkontakte, falls mal was passiert. O Mann, die sind schon ein paar Jahre alt, aber vielleicht kommen Sie damit weiter.«
 Ich schloss kurz die Augen. »Danke.«
 Das Klackern von Tasten ertönte und Riley murmelte etwas vor sich hin. »Yepp! Da haben wir’s. Wurden noch nicht gelöscht.«
 Ich lächelte Lana zu.
 »Haben Sie was zu schreiben, Miss Blayke?«, fragte Riley.
 Ich schnappte mir einen Stift und einen Notizblock. »Ja, habe ich.«
   2 Bendic
  
 »Dein Chef ist ein widerwärtiger Schrunk von einem Mensch!« Terence ging aufgebracht im Wohnzimmer auf und ab.
 »Das war Dunmold schon immer. Und ehrlich, es ist egal. Ich hätte sowieso gekündigt«, sagte ich gefasster, als ich war.
 Mary saß unbeweglich auf einem Hocker am Küchentresen und musterte mich. »Ist das wahr oder willst du es nur schönreden?«
 »Nein. Ich hätte gekündigt.« Ich drückte kurz ihre Hand.
 Aris glitt auf den Tresen und legte seinen Kiefer über Marys Schulter. »Weil Wigg dich dazu zwingt.«
 Terence machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das war dein Traumjob, dachte ich. Du hast doch ...«
 »So traumhaft war er auch nicht. Er war besser als alles, was ich mir damals hätte vorstellen können, klar. Aber ich habe einen Besseren in Aussicht. Also bitte, regt euch deswegen nicht auf. Nachdem jetzt solche Gerüchte in Umlauf sind, ist es vielleicht sogar besser, dass ich nicht mehr dort bin.«
 »Dass du gefeuert wirst, lässt es doch so aussehen, als wäre an diesen Gerüchten etwas dran. Bei Gott! Wie können die Leute nur so über eine gute Tat herziehen?« Er schnaubte und blieb vor uns stehen.
 Ich musste ihn irgendwie beschwichtigen. »In ein paar Tagen ist die Sache vergessen und dann...«
 »Für uns nicht, Bendic. Dass du so behandelt wirst, ist grauenvoll, aber wir kennen die Wahrheit. Und wir sind stolz auf dich.« Mary stand auf und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Was du getan hast, war mutig und anständig.«
 Ich lächelte schmal. Ich würde es wieder tun. Und wenn es mich jeden Job kosten würde. Ruby war am Leben und beim Bräss, ich würde dafür sorgen, dass sie es blieb.
 Am Vorabend war Aris dem Krankenwagen gefolgt. Doch wer immer hinter dem Rotschopf her war, hatte es wohl auf ein öffentliches Spektakel abgesehen. Erst der Unfall mit dem Aufzug in der USphäre, nun die verschlossene Kajüte.
 »Falls die beiden Vorfälle zusammenhängen«, brummte Aris.
 »Ausschließen können wir es leider nicht.«
 Der Notfalltaucher, der nicht reagiert hatte, war ebenfalls ins Krankenhaus eingeliefert worden. Angeblich war er einer Art Schock erlegen. Ich hatte ihm unter der Illusion eines Pflegers einen Besuch abgestattet, doch der Mann war sediert worden und ich war so schlau wie vorher. Allerdings bezweifelte ich inzwischen, dass er gekauft worden war. Viel mehr schien auch er ein Opfer zu sein. Dennoch wollte ich mit ihm reden, sobald er wieder ansprechbar war.
 Terence holte tief Luft. »Trotzdem ist es eine Schande, was die Leute reden.«
 »Wir haben schon Schlimmeres überstanden«, gab ich zurück.
 »Das stimmt wohl.« Er setzte sich auf die Couch und musterte mich. »Also. Was ist das für ein Job, den du stattdessen antreten willst?«
 »Ja, was ist das für ein Job?« Aris schenkte mir ein bissiges Lächeln.
 Ich verdrehte die Augen in seine Richtung. Wigg, der am Vorabend gehört hatte, was passiert war, und natürlich auch wusste, dass ich mich im Krankenhaus aufhielt, hatte mich auf dem Handy angerufen. Ich hatte ihn direkt gefragt, ob er mit der Kajütentür zu tun hatte, woraufhin er wissen wollte, wie ich auf den Gedanken kam, dass es mehr als ein Unfall war. Also erzählte ich ihm von dem gehackten Tanksystem. Der Mistkerl versicherte mir lediglich, dass er nichts mit dem Vorfall zu tun hatte. Meine Rettungsaktion würde er hinnehmen, sähe Rubys Sicherheit aber in Gefahr, wenn ich mich noch länger in ihrer Nähe herumtrieb. Außerdem verlangte er, dass ich meinen Job bei Harber Tanks aufgab und von nun an für ihn arbeitete. Die Suche nach dem Rift innerhalb der LysSphäre sei schließlich von größerer Bedeutung als der Bau von Riesenaquarien.
 Das Kündigen hatte sich inzwischen von allein erledigt.
 »Ich werde Simmens bei der Organisation und Ausbildung der Porter unterstützen«, sagte ich.
 Mary brachte einen dampfenden Chai Tee an den Couchtisch und hielt inne. »Aber das ist doch gefährlich. Bisher hast du für Simmens ab und zu einen Auftrag erledigt. Das die ganze Zeit zu machen, bringt doch viele Risiken mit sich.«
 Ich schüttelte den Kopf. »Es geht wirklich nur um die Organisation. Ich bin nicht aktiv bei den Aufträgen dabei. Gut bezahlt wird es außerdem auch.«
 Terence brummte ungehalten. »Wenn du das unbedingt möchtest.«
 »Es ist ein guter Job. Wirklich.« Ich wollte nicht näher darauf eingehen, nicht mehr lügen als nötig. Simmens war eingeweiht und würde mich decken, dennoch wäre es mir lieber, ich könnte Mary und Terence von der LysSphäre erzählen. Und der ganzen ungeheuerlichen Geschichte, die damit zusammenhing.
 Das Telefon klingelte und Mary ging an den Apparat. »Bei Fungat hier. Hallo?«
 Sie lauschte, richtete sich gerader auf und ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Oh, das ist aber nett von Ihnen, Miss Blayke.«
 Ein eisiges Prickeln lief über meinen Nacken und ich drehte mich langsam um. Ruby? Aber woher ...
 Aris hob ruckartig ab, flog zu Mary und presste seinen Kopf gegen das Telefon. »Sie ist es.«
 »Aber sicher doch«, sagte Mary, drückte Aris ein Stückchen weg und hielt mir das Telefon hin.
 Ich schüttelte den Kopf. Unwillkürlich ging mein Blick zum Fenster. »Aris, sind andere Daimos in der Nähe?«
 Er wirbelte herum und seine Augen weiteten sich. »Ja, einer. Brässverdammt, er ist auf Höhe des ersten Stocks.«
 Wigg überwacht mich. Wenn ich jetzt ans Telefon ging, würde er das unweigerlich mitbekommen. Schlimm genug, wenn er erfuhr, dass Ruby diese Nummer herausgefunden hatte.
 Mary runzelte die Stirn. »Warten Sie bitte kurz.«
 Ich sah sie eindringlich an, hob abwehrend die Hände und trat einen Schritt rückwärts.
 Sie verengte die Augen und zögerte einen Moment, dann hielt sie sich das Gerät wieder ans Ohr. »Es ... es tut mir leid, aber Sie haben ihn gerade verpasst. Soll ich ihm etwas ausrichten?«
 Ich hielt den Atem an. Wie zum Teufel war Ruby an Marys und Terence’ Nummer gelangt?
 Aris legte den Kopf schräg, den Blick noch immer auf das riesige Küchenfenster gerichtet. »Der Daimos ist direkt davor.«
 Einem Impuls folgend, lief ich die Treppe hinunter. Wer immer mich überwachte, hatte hoffentlich nicht mitbekommen, wer anrief oder dass er bemerkt worden war.
 »Der Daimos entfernt sich wieder«, sagte Aris. »Ich glaube, er sinkt nach unten. Ja, jetzt bin ich mir sicher.«
 Ich blieb auf der Treppe stehen. Wahrscheinlich erwartete mich der unsichtbare Spion vor der Haustür.
 »Bendic!« Mary trat oben in den Türrahmen. Sie hatte aufgelegt.
 »Ja?«
 Sie drückte das Gerät an die Brust. »Was sollte das eben? Wieso bist du nicht rangegangen?«
 »Sie wollte sich bloß bedanken, oder? Das braucht sie nicht«, wiegelte ich lahm ab und hoffte, dass der Daimos draußen schlechte Ohren hatte.
 Mary schnaufte. »Es schien ihr aber sehr wichtig.«
 Ich zuckte die Achseln. »Was hat sie gesagt?« Wenigstens das wollte ich wissen.
 »Du hast recht, sie wollte sich bedanken. Aber persönlich. Sie meinte, sie ist heute um 15 Uhr im Bravis Museum. Falls du in der Gegend bist, freut sie sich, wenn du vorbeikommst. Sonst versucht sie es später noch einmal.«
 Das Museum für Kunstgeschichte, ein öffentlicher Ort, wo nicht besonders viel los war. Ich könnte ... nein, ich musste dorthin. Ich kam langsam wieder die Stufen hoch. »Falls sie noch mal anruft, gib ihr bitte auf keinen Fall meine Nummer.«
 »Was? Aber wieso denn nicht?«
 Terence trat hinter sie. »Was soll das, Bendic?«
 »Dann geh doch wenigstens hin«, meinte Mary versöhnlich. »Es schien ihr wirklich viel daran zu liegen. Du wolltest sowieso nach Oakland fahren.«
 O ja, und zwar zu ihr, um Paul abzulösen, der seit heute Nacht auf sie aufpasste. Ich hatte ihm nach Wiggs Anruf alles über den Anschlag erzählt, was ich wusste, und er war sofort bereit gewesen, mir zu helfen. Ich hatte Ruby nicht allein lassen wollen. Nicht, solange sie nicht wusste, in welcher Gefahr sie schwebte. Und jetzt hatte ich Gelegenheit, es ihr zu sagen.
 Zu Mary und dem lauschenden Daimos vor dem Haus sagte ich: »Für so was habe ich wirklich keine Zeit. Tut mir leid.« Dann trat ich näher zu ihr und sprach so leise, dass mich garantiert nicht einmal Daimosohren hören konnten. »Aber weißt du was? Ich rufe sie später zurück. Gibst du mir das kurz?«
 Mary lächelte belustigt und reichte mir das Telefon. »Dann hättest du doch gleich mit ihr reden können. Das soll einer verstehen.«
 Ich rief die Telefonliste auf und prägte mir die Handynummer ein. Ich wagte nicht, sie abzuspeichern. Auch das könnte Wigg herausbekommen.
 »Rufst du sie zurück oder gehen wir hin?«, fragte Aris.
 »Wir gehen hin. Ich will nur ... keine Ahnung! Für den Notfall wäre es bestimmt nicht schlecht, ihre Nummer zu haben.«
 Aris warf den Kopf hoch. »Wissen ist Macht.«
 Ich gab Mary das Telefon zurück. »Danke. Wir sehen uns morgen, ja?«
 »Bendic, ist sonst wirklich alles in Ordnung?«, fragte Terence.
 »Ja, macht euch keine Sorgen.«
 »Es ist nur ... Du verhältst dich anders in letzter Zeit. Auf dich prasselt im Moment so vieles ein. Wenn wir irgendetwas für dich tun können, dann sag es uns.«
 »Ihr tut schon viel mehr, als ihr glaubt.« Ich lächelte ihnen zu. »Um mich müsst ihr euch wirklich keine Sorgen machen.«
 »Wenn du es sagst«, meinte Mary.
 Ich drückte sie kurz. »Ich bin froh, dass ich euch habe.«
 Ich machte mich auf den Weg nach Oakland und wie erwartet, wurde ich verfolgt. Ich vermied es, mich umzusehen, doch Aris entdeckte bald, dass es Nathan war. Er hatte ein unscheinbares illusioniertes Gesicht über sein eigenes gelegt, trug eine Jeans und einen dunklen Pullover.
 Allein, dass er sich in der Zone verhüllte, bewies, dass Wigg schwerere Geschütze aufgefahren hatte. Oder es bereitete Nathan einfach Vergnügen, mich hinters Licht zu führen. Sicher ging er davon aus, dass ich seine Trugbilder noch immer nicht durchschauen konnte. Und ich musste zugeben, dass sie verdammt stark waren.
 »Nur sind wir jetzt besser. Version 2.0.« Aris klackte die Kiefer aufeinander.
 »Nutzen wir es aus, solange er das nicht weiß.« Ich stieg am Embarcadero in eine Bahn um, die nach Oakland fuhr. Nathan folgte uns und nach einer Weile waren wir sicher, dass er allein war. Er stand am anderen Ende des Abteils und ich beachtete ihn nicht weiter.
 Aris aalte sich an der Waggondecke entlang. »Sein Daimos ist hier bei uns, ich glaube, unter deinem Sitz.«
 »Schön für ihn.« Das Rattern der Räder dröhnte lauter, als wir auf die Bay Bridge hinausfuhren. Die Küstenlinie wurde schmaler. »Ich muss dir noch etwas erzählen.«
 »Was?« Aris sah aus dem Fenster.
 »Es geht um diese Sache, nach der du mich gestern gefragt hast.«
 Er wandte mir den Kopf zu. »Deine Reaktion gestern? Ich warte schon die ganze Zeit, dass du damit rausrückst. Ich habe es nicht vergessen.«
 »Hab’ ich auch nicht angenommen.« Dass er mir nicht damit in den Ohren gelegen hatte, bewies mehr als alles andere, wie sehr ihn mein Schock verunsichert hatte.
 »Also, was war da los mit dir?«
 Die Meerenge funkelte in der Mittagssonne, als sei sie mit Diamanten gefüllt. Als sei sie eine erfundene Szenerie, entstanden in meinem Kopf. Doch sie war echt. Genauso echt, wie ... »Ich habe von Ruby geträumt.«
 Aris’ Zackenkamm regte sich. »Aha.«
 »Oft.«
 »Okay.«
 »Fast jede Nacht«, setzte ich hinzu. »Seit sie dich im Stadionbunker berührt hat bis zu dem Tag, als dein Feuer zurückkam.«
 Aris’ Augen wurden zu Sicheln. »Und was genau willst du mir damit sagen?«
 Ich schloss die Augen. »Ich habe nicht nur von ihr geträumt. Ich habe sie getroffen. Im Traum.«
 »Wie? Was soll das heißen?«
 Ich sah zu ihm hoch. »Sie hatte dieselben Träume, Aris. Das klingt verrückt, ich weiß, aber gestern, als sie zu sich kam, habe ich es begriffen.«
 Blaue Flammen schossen aus seinen Flügeln. »Du willst mir sagen ... Was sie da über Träume gesagt hat...«
 »War auf dieselben Träume bezogen, die ich hatte. Beim Bräss, Aris, sie haben sich so real angefühlt.« Ich sah zu Boden auf die schmutzigen Fußabdrücke, die ein verworrenes Muster woben. »Und das waren sie wohl auch. Alles daran war echt.«
 Aris keuchte. Ich spürte seine Aufregung, das Flackern seines Herzschlags. »Aber ... Wie soll das möglich sein?«
 »Durch die Zeichnung.«
 Aris schob sich in mein Blickfeld, ein wildes Glimmen in den Bernsteinaugen. »Und das hast du mir nicht erzählt? Ich hätte doch...«
 »Du hättest es nur schwerer für mich gemacht. Außerdem hätte ich nie gedacht, dass die Träume real sind.«
 »Aber wenn die Zeichnung solche Auswirkungen hatte, bedeutet das, dass eure Verbindung unglaublich stark ist.«
 »Nein. Es bedeutet gar nichts.« Ich ballte die Fäuste. »Du weißt, wie die Lage ist. Ich kann nicht mit ihr zusammen sein.«
 Die blauen Flämmchen wurden kleiner. »Warst du es denn im Traum?«
 Ich atmete schwer aus. »Ja.«
 Ein Zittern lief über die Schuppen und das Feuer zuckte erneut hoch. »Dann werde ich sie wieder zeichnen.«
 Fassungslos sah ich auf. Fassungslos über seine Idee, und mehr noch über meinen eigenen Wunsch, es zu tun. »Auf keinen Fall!«
 Aris fuhr hoch. »Ihr gehört zusammen, Bendic. Und wenn ihr es nur im Traum sein könnt, dann...«
 »Aris. Denk nicht einmal daran. Weißt du, was wir für ein Glück hatten, dass dein neues Feuer die Zeichnung ausgelöscht hat?«
 »Glück?« Er sah auf seine Brust hinab, wo die drei hellen Linien geprangt hatten, dann fixierte er mich und sprach so eindringlich, als könnte er seine Sicht der Dinge auf mich übertragen: »An dem Tag habe ich gespürt, dass ich etwas verloren habe. Jetzt verstehe ich, warum es sich so furchtbar angefühlt hat. Das war kein Glück, Bendic. Aber wir können es uns zurückholen. Meine Güte, überleg doch!« Er breitete die Schwingen aus. »Jetzt, wo du es weißt. Du könntest sie im Traum wiedersehen. Ihr sagen, dass es echt ist. Ihr könntet...«
 »Bist du wirklich so naiv?«
 Er erstarrte.
 »Ich habe ihr schon viel zu viel erzählt. Bei Gott, sogar von den Gorul. Sie darf auf keinen Fall erfahren, dass es mehr als Träume waren. Ich bringe sie nicht noch mehr in Gefahr. Außerdem warst du schwarz, als die Zeichnung aktiv war. Wahrscheinlich hat Wigg sie nur deswegen für wirkungslos gehalten. Weil irgendetwas gefehlt hat, etwas, das diese Traumverbindung erst möglich gemacht hat. Wer weiß? Eine neue Zeichnung könnte etwas ganz anderes auslösen. Aber eines garantiere ich dir: Diesmal würde Wigg es erkennen.«
 Aris bleckte die Zähne und stieß eine Qualmwolke aus. »Also gut. Du hast recht. Daran hatte ich nicht gedacht. Das heißt, du willst ihr heute sagen, dass sie in Gefahr ist und dich anschließend aus dem Staub machen?«
 »Genau das heißt es.« Ich starrte aus dem Fenster.
 Aris sagte nichts mehr. Sein Aufruhr füllte den ganzen Waggon aus.
 »Entschuldige, dass ich es dir nicht erzählt habe«, meinte ich nach einer Weile.
 Er wand sich. »Zugegeben, ich hätte dich genervt ohne Ende.«
 Ein stummes Lachen entkam mir. »Ich weiß.«
 In der Stadt wechselte ich mehrmals die Bahn in dem Versuch, Nathan abzuhängen. Er legte doch tatsächlich eine neue Illusion über sich. Als ich mir durch eine Verkehrslücke einen Vorsprung erkämpfte, betrat ich ein Café. In einem leeren Flur, der zum Hinterausgang führte, formte ich ein eigenes Trugbild über mir, eines, das nicht einmal Nathan durchschauen konnte. Als beleibter Mann mit schütterem Haar trat ich in eine Nebengasse und ging wieder zur Hauptstraße zurück. Aris flog hoch über mir und sah sich um. »Da vorne ist Nathan. Er schaut ziemlich dumm aus der Wäsche. Ich denke, wir können Paul jetzt ablösen.«
  
 Paul saß auf dem Gehsteig vor Rubys Haus und sah zu mir hoch, als ich näherkam. »Eine Spende für den Wahren Glauben?« Seine echte Gestalt steckte für mich gut sichtbar unter der hauchdünnen Illusion eines Mannes, der wie eine ältere Version von ihm wirkte und abgerissene Kleidung trug. Ein Pappschild mit der Aufschrift Schwört dem Bösen ab stand neben ihm.
 »Echt jetzt?« Ich zeigte auf das Schild.
 »Ach, du bist es.« Er atmete auf und schnippte gegen den Karton. »Glaub mir, eine bessere Tarnung gibt es nicht. Kein Mensch hat mich angesprochen. Die hatten alle Angst, ich könnte ihnen eine Predigt halten und solange ich still bin, lassen sie mich in Ruhe.«
 »Stimmt, mit einem Wahren Gläubigen will sich keiner anlegen. Ist irgendwas passiert?«, fragte ich.
 »Nein, alles ruhig. Blayke kam am Vormittag aus dem Krankenhaus und ist seither in ihrer Wohnung. Torrok schaut ab und zu durchs Fenster rein. Eine Freundin ist bei ihr und sie hat eine Weile rumtelefoniert. Sonst war nichts.«
 Ich nickte. »Sie hat bei Mary und Terence angerufen.«
 »Was?« Paul riss die Augen auf.
 »Ja, sie will sich bedanken, heute Mittag ist sie im Bravis Museum. Ich werde hingehen.«
 Paul runzelte die Stirn. »Wieso denn dort?«
 Weil es öffentlich ist? Weil sie ganz sicher nicht ihre Mitbewohnerinnen dabeihaben will? Weil sie darin eine Möglichkeit sieht, mich zu einem Treffen zu überreden, nachdem ich ihr so hartnäckig aus dem Weg gegangen bin? Ich lieferte Ruby einige Gründe. »Keine Ahnung. Aber der Ort ist besser als viele andere.«
 Paul seufzte. »Na gut. Aber sobald du ihr von dieser manipulierten Tür erzählt hast, wirst du mit dieser Bodyguard-Nummer hoffentlich aufhören, oder? Ist nämlich ganz schön stressig.«
 »Ja, versprochen, und danke, dass du hier Wache gehalten hast. Allerdings habe ich noch eine Bitte. Ich würde mich im Museum gerne für dich ausgeben. Wäre das in Ordnung?«
 Paul schluckte. »Du willst mich illusionieren? Warum zum Teufel?«
 »Ich sollte sie nicht treffen«, presste ich hervor.
 »Jetzt mal ehrlich.« Paul stand auf. »Wieso der ganze Terz? Du bist verrückt nach dem Mädchen. Gestern hast du ihr das Leben gerettet. Du hast dich doch nur von ihr ferngehalten, weil Aris ohne sein Feuer eine Gefahr für sie war. Jetzt hat er sein Feuer wieder. Also trau dich doch einfach. Scheiß auf den Kodex.«
 Ich sank gegen die Hauswand und ließ den Kopf in den Nacken sinken. »Das geht nicht.«
 »Warum nicht?«
 Aris lachte freudlos.
 »Ich erkläre es dir später, okay?«, sagte ich.
 Paul zog die Mundwinkel nach unten. »Findest du nicht, ich habe nach der Aktion ein bisschen mehr Offenheit verdient? Du bist in letzter Zeit total neben dir. Was ist bei dir los?«
 »Ich weiß, tut mir leid.« Ich sah ihm in die Augen, hatte die Geheimniskrämerei doch selbst satt. »Ich verspreche, ich erzähle dir noch, was gerade alles bei mir schiefläuft. Aber du musst mir ein paar Tage Zeit geben, okay? Ich brauche erst ...«
 »Lass mich raten. Es ist streng geheim und ohne Indianerschwur darf ich nicht mitspielen?«
 Ich lachte trocken. »So in etwa.«
 Er schüttelte den Kopf. »Wie auch immer. Ich verdufte jetzt. Tu, was du nicht lassen kannst.«
 »Danke für deine Hilfe«, rief ich ihm nach.
 Er schlenderte davon und hob eine Hand. »Ich habe was gut bei dir.«
 »Du willst ihn also für Wiggs Orden vorschlagen?«, fragte Aris.
 »Ja. Er sollte dabei sein.« Meine Bedenken hatten sich angesichts von Wiggs Plänen aufgelöst und auch, wenn Pauls Kräfte nicht besonders ausgeprägt waren, er brachte weit wichtigere Eigenschaften mit. Dinge wie logischen Verstand und Hilfsbereitschaft. Etwas, das Nathan völlig abging. Wenn Wigg das nicht einsah, konnte er mich mal.
 »Na, dann bleibt uns nur zu hoffen, dass Wigg das auch so sieht«, antwortete Aris.
 Ich positionierte mich vor dem gegenüberliegenden Hauseingang. Derselbe, in dem Ruby, bewaffnet mit einer Holzlatte, den Stalker erwartet hatte. Ich strich über die Mauerkante. Beim Rift, das schien so lange her zu sein.
 Eine Frau kam aus dem Haus, beäugte mich misstrauisch und ging dann die Straße hinab. Leider kam sie nach fünf Minuten bereits wieder zurück. »Was treiben Sie hier eigentlich?«
 »Tja, so eine Beschattung ist nicht so leicht«, meinte Aris.
 »Ich hätte mich auch mit einem Pappschild hinsetzen sollen«, antwortete ich ihm resigniert, nickte der Frau freundlich zu und dann zur Tür. »Ich warte auf Peter Clemens. Der müsste gleich runterkommen.«
 »Hier wohnt niemand, der so heißt«, erwiderte sie brüsk.
 »Oh, dann bin ich wohl falsch. Danke.« Ich lief die Straße hinauf und Aris blieb in Sichtweite der Haustür.
 »Glaubst du wirklich, dass der Rotschopf jetzt angegriffen werden könnte?«, fragte er.
 »So kurz nach dem gescheiterten Anschlag wäre es gut möglich. Vielleicht will es jemand zu Ende bringen. Halt einfach die Augen offen, Aris.«
 Schließlich verließ Ruby mit ihrer Freundin, in der ich die Kellnerin Lana wiedererkannte, das Haus. Sie hatte die Haare zusammengebunden, trug eine blaue Jacke und einen roten Rucksack.
 Kurz trafen sich unsere Blicke, als sie die Haustür zuzog, und ihre gestrigen Worte im Konsolenbau holten mich ein wie eine Flutwelle. Ich dachte, ich will, dass die Träume aufhören. Aber das stimmt nicht. Ich habe dich gesucht.
 Das Verlangen, zu ihr zu gehen, zerrte an mir, doch genauso wie am Vorabend rang ich es nieder. Eine Warnung. Mehr durfte ich ihr nicht zukommen lassen.
 Aris übernahm die Führung, sodass ich außer Sichtweite blieb. Ich musterte jeden in meiner Umgebung, um eine mögliche Illusion zu durchschauen. Was wenn Nathan von dem Treffpunkt im Museum wusste? Doch Aris hatte gemeint, er könnte es nicht gehört haben. Hundertprozentig sicher war ich jedoch nicht.
 Ruby und Lana hatten das Museum bereits betreten, als ich ankam. Wieder suchte ich nach einem Verfolger und trat schließlich zwischen den monumentalen Säulen vor dem Eingang hindurch.
 Ein Wächter nickte mir stumm zu. Das Museum verlangte wie die meisten keinen Eintritt und war für jeden geöffnet. Selbst Lysanth gestand man ein wenig Kultur zu.
 Aris schwebte neben mir ins Foyer. Sandfarbene Säulen rahmten eine Halle mit hellem Marmorboden. Vitrinen voller bemalter Tongefäße waren in einem Karree angeordnet. Es gab drei offene Türen, die zu Ausstellungen verschiedener Kunstepochen führten.
 »Wo ist sie hin?«, fragte ich Aris.
 »Ich habe es nicht mitbekommen vor lauter Nathan-Paranoia, aber mein Gefühl sagt mir, dass wir hier entlang müssen.« Er flog, eine Spur blauer Funken hinter sich herziehend, auf die mittlere Tür zu.
 Ich umrundete die Vitrinen. »Das sagt dir dein Gefühl?«
 Er warf den Kopf herum. »Irgendwie schon. Da ist so eine Ahnung, wo ich sie finde. Zumindest, wenn sie nah genug ist. Vielleicht ist das eine Nachwirkung der Zeichnung.«
 Ich fasste mir an die Schulter, zog die Hand jedoch wieder weg, als ich in die Illusion eintauchte. »Zuerst brauchen wir einen ruhigen Ort.«
 In einem der Sanitärräume ließ ich die Illusion des alten Mannes verblassen. Stattdessen formte ich Pauls Gesicht über meinem und verdichtete die Illusion, denn der Rotschopf stellte meine Trugbilder oft auf die Probe. Ein Manko war Pauls Größe. Ich illusionierte ihn kleiner, als er war, da der Trick nur gut funktionierte, wenn Kopf und Augen auf meiner Höhe positioniert waren. Je weniger Veränderungen ich vornahm, desto leichter war die Verknüpfung von Mimikpunkten. Und umso einfacher gestaltete sich eine Unterhaltung.
 Aris schwebte neben mich und blickte in den Spiegel. »Wieso tust du das überhaupt? Wegen Wigg? Es ist wirklich niemand hier, der dich verraten könnte. Lass die Illusion doch weg.«
 »Ruby könnte es aber jemanden erzählen oder ihre Freundin erwähnt es irgendwem gegenüber und Wigg würde es garantiert aufschnappen. Lass uns das Risiko so klein wie möglich halten, okay?«
 »Wieso hast du dann nicht gleich Paul gefragt, ob er mit ihr redet?«, zischelte Aris.
 Ich hielt seinen Blick im Spiegel fest. »Weil ich das selbst tun muss.« Und ich wollte sie noch einmal sehen.
 Aris senkte die Schnauze. »Verstehe.«
 Ich drehte mich zu ihm um. »Dann los. Und vergiss nicht, dich vor ihr zu verstecken. Ich glaube nicht, dass ich das schaffe.« Mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich genug damit zu tun haben würde, das Trugbild aufrechtzuerhalten.
 In den langen hohen Gängen hallten meine Schritte. Ein farbenfrohes Potpourri aus Bildern glitt an mir vorüber.
 Aris hielt an der nächsten Tür inne. »Sie ist da drin.«
 Ich sah hinein. Ruby betrat gerade durch einen Vorhang einen dämmrigen Raum am Ende einer Galerie.
 Aris drückte sich gegen den Türrahmen. »Ich bleibe außer Sicht. Viel Glück.«
 »Danke.« Mit klopfendem Herzen schritt ich die Passage entlang und tauchte unter dem Vorhang in den dämmrigen Bereich. Das leise Rauschen einer Lüftung erfüllte das Dunkel. Projektoren warfen Lichtkegel in den Raum, in denen feine Staubflocken tanzten.
 Schwarz-Weiß-Abbildungen von Ausgrabungsstätten füllten die Wände. Ruby war allein und stand halb in einem der grauen Lichtsplitter. Als die Projektoren mit mechanischem Klicken die Bilder wechselten, verschwand sie einen Moment in der Finsternis.
 Kaum kehrte das Licht zurück, drehte sie sich zu mir um. Der erwartungsvolle Ausdruck auf ihrem Gesicht schwand bei meinem Anblick.
 Ich blieb stehen. »Hallo.«
 »Hallo.« Eine leise Neugier schwang in ihrer Stimme.
 »Mein Name ist Paul.« Ich räusperte mich. Es fühlte sich so falsch an, weit mehr noch, als ihr in Friddens Gestalt gegenüberzustehen. Ich holte tief Luft. Bring es einfach hinter dich. »Ich ... bin ein Freund von Bendic. Er hat mich gebeten, dir etwas auszurichten.«
 »Oh.« Enttäuschung trat in ihre Miene. »Ähm, tut mir leid, ich dachte ... ich meine, ich habe gehofft, er würde selbst vorbeikommen.«
 »Er konnte leider nicht«, sagte ich. Aris’ Knurren durchdrang jede Faser in mir und es gelang mir nur mit Mühe, ihn auszublenden. »Ich soll dir von ihm sagen, er ist froh, dass es dir schon wieder besser geht.«
 »Nur dank ihm«, sagte Ruby. »Ich möchte mich gerne bei ihm bedanken. Persönlich. Weißt du, wo ich ihn treffen kann?«
 Beim Rift, die Illusion, die mich verbarg, wog mit jeder Sekunde schwerer. »Das ist nicht nötig, Ru. Er hat ...«
 Ihre Brauen zogen sich zusammen und ich stockte. Wieder klickten die Projektoren und für eine Sekunde hüllte uns Dunkelheit ein.
 »Deine Stimme ... Du ...« Sie verengte die Augen ein wenig.
 Bei allen Sphären. Ich hatte sie nicht verstellt.
 »Mal ganz abgesehen von deinem Tonfall. Der war nicht unbedingt neutral«, raunte Aris.
 »Du hast dich gerade genauso angehört wie ...« Ruby hielt erneut inne, senkte dann den Blick und rieb sich über die Stirn. »Egal. Entschuldige, ich bin wohl noch ziemlich angeschlagen.«
 Ich schluckte und passte meine Stimme ein wenig an Pauls an. Ich musste vorsichtiger sein. »Was ich sagen wollte: du musst dich nicht bei Bendic bedanken.«
 »Natürlich muss ich das.« Sie sah wieder auf. »Er hat mir das Leben gerettet. Er hat wegen mir seinen Job verloren. Wenn er das möchte, verklage ich Harber Tanks oder den Vorgesetzten, der ihn rausgeschmissen hat. Irgendjemand von der Presse wird sich dafür interessieren und ...«
 »Bitte nicht.« Ich hob beschwichtigend eine Hand. »Glaub mir, das ist das Letzte, was er will. Er hat auch schon einen neuen Job. Mach dir also deswegen keine Gedanken.«
 Sie schwieg einige Sekunden und wieder klackten die Projektoren. »Sicher?«
 »Ganz sicher.«
 »Dann sag mir bitte, wo ich ihn treffen kann. Ich will mit ihm reden.«
 Beim Bräss, das hatte sie sich in den Kopf gesetzt.
 »Wie willst du ihr das ausreden?«, fragte Aris.
 »Hör zu ...«
 »Bitte, Paul. Es ist mir wichtig.« Die Sturmaugen waren weit geöffnet und die hellen Einsprengsel changierten selbst in dem fahlen Licht.
 Der Wunsch, die verdammte Illusion abzulegen, wurde übermächtig. Ich wollte ihr sagen, was sie mir bedeutete. Ihr die Wahrheit über unsere Träume sagen.
 Das Trugbild von Paul begann zu flimmern und ... Riftverdammt, reiß dich zusammen!
 Ich presste die Fingernägel in meine Handballen und schüttelte den Kopf. »Ich richte ihm aus, was du willst. Das muss reichen.«
 »Ich muss ihn aber etwas fragen«, entgegnete sie.
 »Vielleicht kann ich dir weiterhelfen.«
 »Sie lässt nicht locker«, schnappte Aris.
 »Ich denke nicht«, meinte Ruby. »Es geht um die Kajütentür.«
 Ich atmete auf. Womit wir beim Thema wären. »Davon wollte ich dir auch erzählen. Nachdem man dich fortgebracht hat, hat Bendic entdeckt, dass ...« Ich zögerte. Wie konnte ich es ihr möglichst schonend beibringen?
 »Wurde sie manipuliert?«, fragte Ruby.
 Zum Abgrund. »Woher weißt du davon?«
 »Ich habe es nur vermutet, aber jetzt ... Es stimmt also.«
 »Meinst du, sie glaubt diesen Gerüchten, du wärst es gewesen?«, fragte Aris.
 »Nein, das glaube ich nicht«, antwortete ich ihm. »Jemand hat das System gehackt und die Tür von außen gesteuert. Bendic hat das Programm auf dem Rechner entdeckt, bevor es gelöscht wurde.«
 Ruby keuchte leise. »Also wurde er deshalb entlassen.«
 Ich stockte. Den Zusammenhang hatte ich nicht gesehen. O Gott, aber es war einleuchtend. Ich war davon ausgegangen, dass Dunmold schlicht die Gelegenheit ergriffen hatte, mich loszuwerden. Doch vielleicht war er genauso manipuliert worden wie der Notfalltaucher. Und am Ende offenbar auch ich. Ich war ein Zeuge, der nichts mehr beweisen konnte und zugleich ein willkommener Sündenbock.
 »Ziemlich wahrscheinlich sogar«, murmelte ich und musterte Ruby.
 »Es tut mir so leid.« Sie hielt sich eine Hand vor den Mund.
 Erschütterte sie meine Kündigung etwa mehr als die Tatsache, dass ihr jemand nach dem Leben trachtete?
 »Kannst du Bendic bitte etwas ausrichten?«, fragte sie.
 Ich zwang mich zu einem Nicken, zwang mich, nicht weiter darauf einzugehen. Es würde nichts bringen. »Natürlich.«
 »Sag ihm bitte, dass ich ihm mehr schulde, als ich jemals gutmachen kann.«
 »Du schuldest ihm gar nichts. Er ... will nur, dass du auf dich aufpasst.«
 Sie presste die Lippen aufeinander, zog ihren Rucksack ab und holte eine kleine weiße Schachtel hervor. »Gibst du ihm das bitte von mir? Es ... ist nichts Besonderes, aber ... vielleicht erinnert er sich daran.« Sie reichte sie mir.
 Ich schluckte schwer. »Ich gebe es ihm, versprochen. Darf ich dich noch etwas fragen?«
 »Klar.«
 »Wenn du vermutet hast, dass die Kajüte manipuliert wurde, hast du dann eine Idee, wer dahintersteckt? Ich meine, vielleicht könnten wir irgendwie helfen.« Wenn sie wusste, wer hinter ihr her war, würde ich mehr tun können als hoffen und beten.
 Sie blinzelte. »Nein. Ich weiß nur, dass jemand dahintersteckt, der offenbar keine Gelegenheit auslässt.«
 Ein Schauer durchlief mich. »Wie lange schon? Und woher?« Bei Gott, Rotschopf, wieso hast du mir nie davon erzählt?
 Eine Erinnerung blitzte auf. Sie und ich in dem letzten Traum, den wir geteilt hatten. Sie hatte gesagt, sie müsse mir etwas erzählen. Doch dann war die LysSphäre dazwischengekommen.
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 »Wie lange schon? Und woher?«
 Einen Moment lang wollte ich es ihm einfach erzählen, von Jonathan Carwing, von all den verrückten Dingen, die er mir gesagt hatte. Dieser Paul machte einen erschreckend vertrauenerweckenden Eindruck auf mich. Beim Bräss, wenn die Dunkelheit seine Gesichtszüge kaschierte und ich nur seine Stimme hörte, bildete ich mir ein, Liras stünde vor mir. Doch das tat er nicht. Er ist nicht gekommen.
 Ich verbannte den Gedanken wieder, doch diese Vertraulichkeit schlich sich im Dunkel weiter an mich heran. Was stimmte nicht mit mir? Löste jetzt jeder Lys dieses Gefühl bei mir aus?
 Paul sah mich noch immer besorgt an und ich rang mich zu einer Antwort durch, die es wert war und doch nicht zu viel verriet: »Nach dem Unfall in der USphäre hat mir jemand gesagt, die Aufzugswinde könnte sabotiert worden sein.«
 »Verdammt.« Schatten hüllten Paul für eine Sekunde ein und mit dem nächsten Lichtschwall erschienen die Bilder von freigelegten Ruinen hinter ihm an der Wand. »Das würde bedeuten, dass Uskrim damit zu tun haben.«
 »Gut möglich.« Wieso interessierte ihn das überhaupt so sehr? Wollte er mir wirklich helfen? Oder fragte er für Liras? Ich ergriff den letzten Strohhalm. »Vielleicht weiß Bendic mehr. Irgendein Detail, das die Kajütentür betrifft, das mir weiterhelfen könnte. Wenn ich mit ihm ...«
 Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wirklich, mehr hat er nicht herausgefunden. Es tut mir leid. Ich werde jetzt auch wieder gehen und ... Das hier gebe ich ihm.« Er hob das weiße Päckchen an. »Bitte pass in Zukunft gut auf dich auf.«
 »Wieso ist er nicht selbst gekommen?«, haspelte ich. Schlagartig überkam mich die Angst, die ich so sorgfältig begraben hatte. »Er ist doch wieder gesund, oder? Ich ... ich habe seinen ... Begleiter gesehen.« Im letzten Moment verschluckte ich das Wort Daimos. Wenn ich gerade irgendwelche anderen Grenzen überschritt, war es mir egal. »Er hatte sein Feuer wieder, auch wenn es blau war. Das heißt, es geht ihm gut, oder?«
 Paul schien sich zu verspannen und irgendetwas flackerte in der Luft. Das Licht der Projektoren? Dann war das Flimmern wieder fort.
 Er atmete gepresst aus und schien einen halben Fluch in diesem Atemzug unterzubringen. »Es geht ihm gut, ja. Es hat sich nur nichts an seiner Einstellung geändert. Ihr solltet euch nicht wiedersehen.«
 Mit einem Mal schmeckte die Luft schal. Ich nickte steif. Offenbar hatte Liras seinem Freund von unserer Begegnung im Konsolenbau erzählt. Vielleicht von jeder Begegnung.
 »Ich muss jetzt gehen. Tut mir leid.« Paul machte einen Schritt rückwärts. »Bleib am Leben, ja?« Er drehte sich um und verschwand durch die Türöffnung. Seine Schritte hallten im Gang wider.
 Meine Füße waren so bleischwer, dass ich mich nicht rühren konnte. Am Leben bleiben. Das hatte ich vor, ja. Doch dieses Leben schien mir gerade jede Entscheidungsmöglichkeit aus der Hand zu nehmen. Nicht einmal die Gelegenheit, Liras zu danken, bot es mir. Bei den Sphären, ich hatte genug andere Sorgen und doch jagte ich noch immer diesen Träumen nach. Als hätten sie irgendeine Bedeutung.
 Wieder klickten die Bildwerfer. Finsternis verschluckte mich und ich versuchte, das Gestern und alles, was damit einherging, darin zurückzulassen. Abstand zu gewinnen, klar zu denken.
 Neue Dia-Projektionen bedeckten die Wand und ich lief hinaus ins Licht.
 Lana kam mit langen Schritten durch die Galerie auf mich zu. »So, ich habe zwei Stockwerke durchkämmt, bis ich eine Damentoilette gefunden habe. Die sollten hier echt weniger Kunst und dafür mehr WC Schilder aufhängen.«
 »Da vorne beim Eingang war doch eins«, sagte ich.
 Sie verzog den Mund. »Das sagst du mir jetzt? Aber gut, wie lange willst du noch bleiben?«
 »Wir können gehen.«
 »Was?« Sie drehte sich einmal im Kreis. »War er etwa schon da? Und ist schon wieder weg? Ausgerechnet, als ich auf dem Klo war?«
 »Er war nicht selbst da.« Ich hakte mich bei ihr unter und wir gingen langsam Richtung Ausgang.
 »Wie bitte? Hat er etwa jemanden hergeschickt, oder wie?«
 »Ja, ein Freund von ihm.«
 »Oh!« Sie riss die Augen auf. »So ein großer Blonder, der so finster geschaut hat, dass er dem Dia-Raum Konkurrenz macht?«
 Ich musste schmunzeln. »Genau der. Sein Name ist Paul.«
 »Und was hat er gesagt? Konnte er dir was zu der Kajütentür sagen?«
 Ich blieb stehen. »Ja. Die Steuerung wurde tatsächlich von jemandem gehackt.«
 »Scheiße.« Lanas Griff um meinen Arm wurde fester. »Dann haben dich diese Leute wirklich im Visier.« Sie sah mich beschwörend an. »Du solltest zur Friedenswacht gehen. Du kannst das nicht allein bewältigen.«
 »Die Friedenswächter sind Uskrim, Lana. Wer immer mich tot sehen will, warum auch immer, gehört zu den Uskrim.«
 »Es gibt auch Menschen bei der Friedenswacht. Und nicht alle Uskrim sind auf einmal Verbrecher.«
 »Ich weiß. Trotzdem habe ich das Gefühl, es wäre keine gute Idee.«
 Lanas Blick schweifte fahrig durch den Raum. »Okay, okay, du hast recht. Aber was willst du dann tun?«
 Wieder blitzten Jon Carwings Worte vor mir auf. Die Stadt verlassen. Aber war das die Lösung? Ich wollte nicht wegrennen, wollte mein Leben nicht einfach zurücklassen. Wenn ich es wieder in den Griff bekommen wollte, musste ich dieses Leben jedoch kennen, und offenbar spielte meine Herkunft dabei eine größere Rolle, als ich gedacht hatte. Dieses fehlende Stück Vergangenheit. Und es gab nur eine Person, die mir mehr dazu sagen konnte. »Ich werde Jon Carwing suchen.«
 »O Gott.« Lana legte die Hände übers Gesicht. »Wieso habe ich auf einmal so viel Schiss, er könnte tot sein?«
 Ich presste die Lippen zusammen. Daran wollte ich gar nicht erst denken.
 »Aber malen wir den Teufel nicht an die Wand, nicht wahr?«, murmelte Lana. »Ihn zu suchen, ist wohl die beste Idee. Hat sich Henry schon bei dir gemeldet?«
 Ich zog das Handy aus der Jackentasche. Es zeigte eine Nachricht an. »Ja. Oh.«
 »Was?«, fragte Lana.
 »Er schreibt, wir können uns um vier am Lake Merrit treffen.«
 Lana sah auf ihre Uhr. »Das wird knapp. Können wir aber noch schaffen. Sollen wir?«
  
 Henry wartete bereits auf uns. Er schaute, an den Sockel von Samuel Carwings Statue gelehnt, über den See. Eine Böe fuhr durch sein weißes Haar und ließ es in alle Richtungen abstehen. Als er uns sah, kam er uns auf dem schmalen Kiesweg entgegen. »Hallo, ihr beiden. Ruby, schön, dich wieder auf den Beinen zu sehen.«
 »Hallo, Henry, danke, dass du kommen konntest«, sagte ich.
 »Klar doch.« Er umarmte mich und dann Lana. »Und? Habt ihr den Schock von gestern überwunden?«
 Lana stemmte die Hände in die Taschen. »Wenn das bloß der Einzige wäre. Ich hoffe, du hast genug Zeit mitgebracht. Wir haben dir nämlich einiges zu erzählen.«
 »Wenn vier Stunden reichen«, meinte Henry.
 »Bestimmt.« Ich nickte in Richtung des Parks. »Sollen wir ein Stück laufen?«
 Er zog die Schultern hoch. »Es ist ganz schön frisch heute. Ich gebe ja zu, ich bin verwöhnt von der USphäre, aber der Wind hat es heute in sich. Was haltet ihr davon, in ein Café zu gehen?«
 »Eigentlich gern. Nur, was ich dir erzählen will, sollte niemand mithören«, sagte ich. Er wusste bisher nur von den schwarzen Steinen, über die Jon Carwing ihn zum Stillschweigen verpflichtet hatte. Wenn Henry mir jedoch weiterhin half, musste er wissen, worauf er sich einließ. Ich würde ihm die ganze Geschichte erzählen. Besser gesagt, den kleinen Teil, den Carwing mir anvertraut hatte.
 »Da hinten wären wir ungestört.« Lana deutete zu der menschenleeren Grünanlage am See.
 »Sorry, aber ich muss euch widersprechen. Wenn ihr nicht belauscht werden wollt, sollten wir irgendwohin, wo viel los ist. Geräuschkulisse und so.« Henry spreizte die Finger über den Ohren.
 Ich verengte die Augen. Wieso sollte uns im Park jemand hören? War Henry noch paranoider als ich?
 »Wirst du etwa abgehört?«, fragte Lana halb im Scherz.
 Er grinste, doch es wirkte nicht ganz echt. »Ich habe das mal in einem Film gesehen.«
 Lana sah zwischen uns hin und her und zuckte dann mit den Schultern. »Wenn er meint.«
 »Also gut.« Falls Henry einen anderen Grund hatte, wollte er ihn uns offenbar nicht verraten. Wir machten kehrt und gingen am Sphärentorplatz vorbei in die Stadt.
 Eine Viertelstunde später saßen wir in einer gut besuchten Bar. Die Tische standen dicht beieinander. Pop-Musik drang aus den Boxen, die zwischen Dartautomaten thronten. Eine Gruppe Jugendlicher spielte an einem Billardtisch. Es war beinahe zu laut, um sich zu unterhalten. Wir bestellten uns Soda und nachdem ich Henry versichert hatte, dass ich mich wieder gut fühlte, erzählte ich ihm von meinem Treffen mit Jon Carwing.
 Henry schnaubte ungläubig. »Wahrscheinlich kennt er dich also seit deiner Geburt. Und er hat nichts gesagt? Ob ihr verwandt seid? Oder wer deine Eltern waren?«
 »Nein, aber er kannte sie, so viel hat er verraten«, sagte ich. »Zumindest meinem Vater stand er nahe. Er war ein Uskron. Mehr habe ich nicht aus ihm herausbekommen.«
 Henry schüttelte den Kopf. »Unglaublich. Du wärst also fast eine von uns geworden.« Er lächelte traurig. »Schade, dass es anders gekommen ist. Aber wo bei der Tiefe hat dich Carwing rausgeholt, als du noch klein warst? Und wieso er? Warum nicht deine Eltern?«
 »Das würde ich gerne herausfinden«, erklärte ich.
 »Klar, würde ich auch wollen. Und ich sage es zwar ungern, aber, was den anderen Mist betrifft, bin ich eurer Meinung.«
 Ein Mädchen am Nachbartisch lachte laut auf und ich musste mich anstrengen, Henrys Worte zu hören.
 »Da ist jemand hinter dir her«, meinte er leise. »Und Uskrim stecken definitiv mit drin. Jetzt zur Friedenswacht zu gehen, würde ich nicht empfehlen.«
 Mir wurde flau. Selbst Henry kam also zu dem Schluss.
 Lana drehte ihr Glas im Kreis. »Das ist echt heftig.«
 »Viel zu heftig«, raunte Henry.
 »Hast du etwas Neues über Carwing erfahren?«, fragte ich ihn.
 Er beugte sich weiter über den Tisch zu mir, als befürchte er wirklich, belauscht zu werden. »Habe ich tatsächlich. Und in Anbetracht der Umstände sind es gute Neuigkeiten. Er hat sich in ein Haus an der Küste zurückgezogen. Ich habe mir die Adresse notiert. Angeblich schreibt er an einem Roman und will seine Ruhe. Vielleicht benutzt er das als Vorwand, um mehr herauszufinden. Keine Ahnung.«
 Ich setzte mich aufrechter hin. Das hörte sich ganz danach an. Und es war gut möglich, dass er sich wirklich dort aufhielt. »Wie weit ist das weg?«
 Er neigte den Kopf. »Mit einem Sintra bräuchte man etwa eine knappe Stunde für die Strecke.«
 Eine bange Hoffnung durchströmte mich. Ich musste mit Jonathan Carwing reden. Wenn auch nur die kleinste Chance bestand, ihn dort zu treffen, musste ich sie nutzen. »Wann hättest du Zeit für einen Ausflug dorthin?«, presste ich hervor.
 »Gleich heute?«, bot Henry ansatzlos an. »Also, wenn du dich fit genug fühlst. Ich meine, wenn das alles stimmt, sollten wir keine Zeit verlieren, oder?«
 »Das stimmt«, murmelte ich atemlos. Konnte es wirklich so leicht sein? Könnte ich ihn heute noch treffen?
 Lana blinzelte irritiert. »Du ... äh ... willst da jetzt gleich hin?«
 »Ja, wieso nicht?« Ich nickte benommen. Bis eben war mir Carwing noch unerreichbar vorgekommen und jetzt ...
 »O Gott«, haspelte sie und drückte meine Hand. »Dann hoffe ich, ihr findet den Mann.«
 »Das hoffe ich auch«, murmelte ich.
 »Dann haben wir jetzt wohl etwas vor.« Henry stand auf und sein Stuhl schabte laut über den Boden. »Gehen wir.«
 Wir schoben uns zwischen den Tischen zum Ausgang und traten in den wolkenverhangenen Nachmittag hinaus. Der Wind fuhr in meine Jacke, doch ich begrüßte die Kälte.
 Lana zog sich den Reißverschluss bis unters Kinn zu.
 »Dir wird also auch kalt. Das beruhigt mich«, meinte Henry.
 Lana zog die Nase kraus. »Für Ende Juli ist es heute wirklich frisch.«
 Wir machten uns auf den Rückweg zum Torplatz und Lana hakte sich bei mir ein. »Beim Bräss, bis heute Abend könntest du alles über deine Herkunft wissen. Stell dir das mal vor.«
 »Vielleicht. Ja.« Ein Frösteln durchlief mich bei der Erinnerung an Carwings Worte, es wäre eine Gnade, es nicht zu wissen.
 Ich sah zu Boden. Was, wenn ich diese Sache nicht in den Griff bekam? Wenn Carwing mir nicht half? Wenn diese Leute erst aufhörten, wenn ich tot war? Ich zwang den Gedanken in die Knie, doch die Angst blieb.
 Lana schien zu spüren, was in mir vorging, und am Torplatz angekommen, umarmte sie mich fest. »Ihr findet Carwing und du bekommst deine Antworten. Alles wird wieder gut, hörst du?«, flüsterte sie.
 Ich nickte. »Alles wird gut.«
 Ihr Blick war wässrig, als sie sich von mir löste, und plötzlich packte mich die Vorstellung, sie vielleicht zum letzten Mal zu sehen. Mit einem Mal kostete es mich Überwindung, gemeinsam mit Henry auf das silbern flackernde Tor zuzugehen.
  
 »Dort ist es.« Henry wies zwischen den grünen, leicht schwankenden Algen hindurch auf ein frei stehendes Haus in der Half Moon Bay.
 Hinter uns scharrte Quobix, sein Sintra, mit den Klauenfüßen im Schlick. Henry schnallte den Haltegurt von seinem Sattelriemen ab und verband uns beide damit zum Schutz gegen den Auftrieb.
 »Scht, ganz ruhig, Quo. Du bleibst hier und wartest auf uns, ja?« Er tätschelte dem Sintra den Hals.
 Hinter ihm zog sich eine verlassene Stadt den Hügel hinauf, Häuser unter üppigem Korallenbewuchs, umgeben von Tangwäldern. Wir waren über San Francisco hierhergelangt und der Flug durch die Stadt hatte mir einmal mehr den Atem verschlagen. Quobix’ Schatten war über die Glasfronten der Hochhäuser gehuscht und wir waren so weit an der Transamerica Pyramid hinaufgeflogen, dass die Wechselschicht oben nach unten verkehrt und die Stadt wie ein organisches Labyrinth aus Licht und Farben über mir gehangen hatte.
 »Sollen wir?« Henry bog ein paar Algen zur Seite und wir schoben uns dazwischen hindurch.
 Ein Schwarm rundbäuchiger Fischwesen, jedes so groß wie ein Kleinwagen, schwamm über das Dach von Carwings Domizil. Dahinter lag unterhalb des Strandes, so still und dunkel wie gefrorene Tinte, der Pazifik. Mein Magen zog sich zusammen. Das Meer war so ... absolut leblos. »Was ist mit dem Wasser?«
 »Es ... na ja, der Meeresspiegel in der USphäre ist wie eine Art Grenzschicht«, sagte Henry.
 »Was heißt das?« Ich wandte mich ihm zu.
 »Das Wasser ist fest. Man kann also nicht rein tauchen.«
 »Aber ihr habt hier doch Wasser.« Ich hatte hier schon getrunken, und auch Wasserhähne bedient.
 »Ja. Man kann es abtragen. Man schlägt Blöcke heraus und wenn man die über den Meeresspiegel anhebt, werden sie flüssig.«
 Abermals glitt mein Blick über die dunkle Fläche. Eine taube Kälte kroch in meine Knochen. So sehr mich das Meer sonst anzog, stieß mich dieses ab. »Dann lebt dort nichts?«
 »Doch, soweit wir das herausgefunden haben, leben da unten verdammt große Kreaturen«, antwortete er. »Die Sphärenforscher haben schon einige Wesen katalogisiert, die größer als Goan sind. Aber wir halten uns vom Meer fern.«
 »Warum?«
 »Weil die Geschöpfe da unten ziemlich großen Appetit haben und es ist ihnen egal, auf welcher Seite sie sich bedienen.«
 Ein klammes Lachen entkam mir. Diese dreidimensionale Welt war also nicht nur in der Höhe gefährlich. »Wenn man all die Risiken der USphäre öffentlich macht, würden sich weniger Menschen wünschen, auf dieser Seite zu leben.«
 Henry zuckte die Achseln. »Es ist halb so wild. Wenn wir das Meer überqueren, müssen wir einfach genug Abstand halten.«
 »Mag sein, aber ... Ich würde das richtige Meer vermissen.« Allein hier zu stehen, vor dieser unbeweglichen Ödnis, ohne das Rauschen der Wellen in den Ohren.
 »Man vermisst nichts, was man nicht kennt.« Henry lächelte dünn. »Und schau mal. Die USphäre ist jetzt dein ganz persönliches Meer.«
 Auch wieder wahr. Ich konzentrierte mich wieder auf die Umgebung oberhalb des Meeresspiegels, die winzigen gelb gefiederten Tiere, die zwischen den Algen aufblitzten, mein eigenes Schweben dicht über dem Grund. »Du hast recht. Trotzdem verstehe ich nicht, warum sich Carwing ausgerechnet hierher zurückzieht. Ich meine, es ist doch kein Ort, an dem man bleiben will.«
 »Das stimmt.« Henry stieß einen harschen Laut aus. »Niemand ist gerne in der Nähe der Küste. Aber vielleicht hat er sich den Ort gerade deswegen ausgesucht.«
 Ich fixierte das Haus, dessen muschelverkrustete Mauern ihm einen bläulichen Anstrich verliehen. »Du sagtest mal, dass kaum Uskrim in San Francisco wohnen. Ist das Meer der Grund dafür?«
 »Ja, ähm ... zum Teil.« Er rieb sich über den Nacken und nickte dann zum Haus. »Aber lass uns jetzt lieber nachsehen, ob Carwing da ist.«
 »Hat sich der Vorhang gerade bewegt?« Ich verengte die Augen. Der Stoff hinter einer der Scheiben schillerte in dem graugrünen Licht, als bewegte er sich. Da kam mir noch etwas in den Sinn. »Ist es nicht seltsam, dass hier nirgendwo ein Sintra ist?« Irgendwie musste Carwing doch hergekommen sein.
 »Vielleicht auf der anderen Seite«, meinte Henry. »Obwohl ... auf der Meerseite würde das Tier ziemlich nervös werden. Du hast recht. Das ist komisch. Aber jemand ist im Haus.«
 »Also klopfen wir an.« Ich machte einen Schwimmzug und Henry kam an meine Seite.
 »Lass mich voraus. Falls er uns wieder die Tür vor der Nase zuschlägt, werfe ich mich in die Bresche.«
 »Ich hoffe, das ist nicht nötig.« Ich folgte Henry und mit jedem Meter, den wir dem Meer näherkamen, verstärkte sich mein Unwohlsein.
 Die Eingangstür zu Carwings Domizil war von Muscheln befreit und Henry klopfte an. Eine Türklingel, wenn es denn eine gab, war durch den Bewuchs nicht auszumachen.
 Ein lang gezogenes Heulen erklang, so durchdringend, dass es das ganze Firmament auszufüllen schien. Ich wirbelte herum, starrte auf die glänzende Weite des erstarrten Meeres hinaus. Der Himmel spiegelte sich darin, als wollten die grünen Lichtschwaden eine Dünung simulieren. »Was war das?«
 »Irgendein Tier da draußen«, flüsterte Henry und wandte dem Strand wieder den Rücken, als würde, was immer da draußen war, es ihm gleichtun, wenn er es nur konsequent ignorierte. Er klopfte noch einmal. »Hallo?«
 Wieder das Heulen. Ein Schatten fiel über uns und ich blickte auf. Der dunkle flache Körper eines Fisches glitt über uns hinweg. Seine Flossen schlugen wie Schwingen und der Luftzug trieb uns gegen die Wand. Dann war es wieder still. Keine Schritte, keine Antwort.
 Henry drehte den Knauf und die Tür klickte aus dem Schloss. »Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet.« Er zog, überwand einen Widerstand und schlagartig sprang die Tür auf.
 Eine dunkle Masse quoll uns entgegen. Ich schnappte nach Luft und wich zurück.
 Henry ruderte mit den Armen. »Was zum Teufel.«
 Die Masse kam zum Stillstand. Es waren Gewächse, die die Tür zusammengepresst hatte. Die Pflanzen bedeckten jede Oberfläche im Hausflur, wucherten von Decke und Wänden und ließen nur eine stockdunkle Höhle in ihrer Mitte frei.
 Ich blinzelte, versuchte, meinen Herzschlag zu beruhigen.
 Henry blies die Luft aus. »Jetzt glaube ich nicht mehr, dass Carwing da drin ist. Aber okay, sicher kann man sich da nicht sein. Er ist ziemlich verschroben.«
 Ich duckte mich und spähte in die schmale Höhlung. Scharfkantige Muscheln säumten den Eingang. In der Schwärze dahinter glommen kleine gelbe Lichtpunkte. Könnten wir nicht schwimmen, würden wir uns unzählige Schnittwunden holen. Falls Carwing hier wohnte, nutzte er garantiert einen anderen Eingang.
 »Willst du rein?«, fragte Henry.
 Ich fuhr mit den Fingerspitzen über den geriffelten Bauch einer Muschel. »Schauen wir, ob wir woanders reinkommen. Ich bin sicher, der Vorhang hat sich bewegt.«
 »Das war bestimmt ein Tier. Da drinnen wimmelt es von der Sorte, die sich in Höhlen wohlfühlt. Ehrlich, ich glaube nicht mehr, dass er hier ist.«
 Ich schluckte, wollte noch nicht aufgeben. »Mr Carwing? Wenn Sie da sind, antworten Sie bitte!« Mein Herzschlag pochte mir in den Ohren.
 Eine dunkle aalähnliche Gestalt schlängelte sich aus der Öffnung und ich wich zur Seite.
 »Ein Dosabi. Die fressen gerne Essensreste«, murmelte Henry. »Das würde zumindest dafürsprechen, dass Carwing hier ist oder es vor Kurzem noch war.«
 Ich nickte. »Dann gehen wir rein.«
 Wir schwammen um das Haus und fanden ein offenes Badezimmerfenster im dritten Stock. Ich musste mich an einer Regenrinne festhalten, um nicht nach oben getrieben zu werden, als ich meine Wechselschicht überschritt. Henry, dessen Wechselschicht erst auf einer Höhe von zwanzig Metern lag, hatte das Problem nicht. Vorsichtig bog ich einen Korallenast beiseite und schwamm in das dämmrige Innere. Henry folgte mir und betätigte einen Schalter. Licht flutete den gekachelten Raum und etwas glitschiges Graues presste sich bebend auf eine Plastikplane, die die Badewanne ausfüllte.
 Ich zuckte zurück und mein Puls schnellte nach oben. Nur ein Tier. Kein Grund zur Panik. »Merkwürdig, dass das Licht noch geht, oder?«
 Henry drehte sich einmal um sich selbst. »Ja. Hier ist auch wenig Bewuchs. Irgendjemand muss das regelmäßig freiräumen.« Langsam öffnete er die Tür. Diesmal gab es keinen Widerstand. Er tauchte durch den Spalt und Licht flammte dahinter auf. »O mein Gott!« Er winkte mir, ihm zu folgen.
 Ich trat an der Decke über den Türsturz in einen großen, fensterlosen Raum und blieb wie angewurzelt stehen. Es war, als hätten wir ein anderes Haus betreten. Jede Fläche war klinisch sauber. Ich stand in einem Labor. Glasschränke voller Apparaturen und etikettierter Schachteln säumten die Wände. Auf einem Tisch stand ein Computer. Ein Hologramm schuf einen 3-D-Bildschirm, der ein Sonnensystem darstellte. Die Tastatur war auf die Arbeitsplatte projiziert. Daneben thronten ein riesiges Mikroskop und ein Gerät mit Schläuchen, dessen Bedienfeld leuchtete. Ein Teil des Raums war durch einen Vorhang abgetrennt.
 Was war das hier? Eine Art Privatlabor von Carwing?
 Henry runzelte die Stirn. »Da ist ein Glas, noch halb voll.«
 »Mr Carwing?«, rief ich erneut, doch das Haus blieb gespenstisch still. »Was ist hinter dem Vorhang?«
 Henry ging hinüber und zog ihn auf.
 Der Schock traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Dort befand sich ein Bett. Ein Bett, das an der Decke montiert war. Ein Bett mit Fixierschnallen und darunter, auf Henrys Seite des Zimmers, ein OP-Tisch, gegen den er beinahe stieß.
 »Was zum Teufel soll das hier?«, entfuhr es ihm.
 Ich holte zittrig Luft. Das hier war für einen Menschen gedacht. Für mich. Carwing war nicht hier. Und wer immer mich umbringen wollte, wusste, dass ich nach ihm suchte. Es war eine Falle. Wozu mich fangen, wenn ich freiwillig kam?
 »Woher hast du die Information, dass Carwing hier ist?« Beim Bräss, das hätte ich ihn gleich fragen sollen. Meine Güte, wieso sollte Carwing jemandem mitteilen, wo er war, wenn er untertauchte? Also hatte Henry mich hierhergebracht, weil ...
 Ich wich zurück. Entweder, weil er mit drinsteckte oder weil man ihn als Köder benutzte.
 Er blinzelte. »Von einer Notiz auf dem Schreibtisch meines Dads. Sie haben ja zusammen gearbeitet und ich frage ihn immer wieder, ob er was Neues von Carwing gehört hat. Mein Dad war nicht da, aber da lag dieser Zettel.«
 Meine Schläfen pochten mit einem Mal. Diese Leute konnten sich in das Tanksystem des Stadions hacken. Es wäre ein Leichtes für sie, im richtigen Moment eine Notiz auf einem Schreibtisch zurückzulassen.
 Henry riss die Augen auf. »Scheiße, die haben mitbekommen, dass ich nach Carwing suche.«
 Der Knoten aus Angst in meiner Brust zog sich fester. »Wir müssen hier weg. Sofort!« Ich rannte zurück in das Badezimmer.
 Das Geschöpf in der Wanne schoss heraus und riss die Plastikplane unter sich zur Seite. Silbrige zylinderförmige Flaschen lagen darunter gestapelt. Sauerstoff stand auf dem blauen Aufdruck. Mein Magen sackte nach unten. Der war dann wohl auch für mich bestimmt.
 Henry starrte auf die Flaschen hinab. »Bei der Tiefe. Wie konnte ich so dumm sein. Komm, schnell!« Er riss den Tangvorhang beiseite und prallte gegen ein Gitter.
 »Nein.« Ich keuchte auf. Wir waren eingesperrt. Wir hatten irgendeinen verdammten Alarm ausgelöst.
 Henry rüttelte an den Streben, die aus demselben robusten, leicht grünlichen Metall bestanden wie die Aufzüge. Er wirbelte zu mir herum. »Die Haustür!«
 »Warte.« Ich drückte den Kopf an das Gitter und spähte an der Hauswand hinab. Dieselben grünen Stangen befanden sich vor den drei anderen Fenstern auf dieser Seite. »Ich glaube nicht, dass es noch einen freien Ausgang gibt.«
 »Aber dann kommen wir hier nicht raus. Zum Rift, das ganze Haus ist eine Zelle. Da müsste schon ein Goan das Dach zertrümmern, damit wir raus können.«
 Das Dach. Ich kniete mich hin, strich mir die Haare aus dem Gesicht, die wie ein Algenschleier über mir aufwallten, und klopfte gegen die Decke. Es klang hohl. »Vielleicht kommen wir über das Dach raus.«
 Henry zog die Brauen zusammen. »Ich glaube, es gab kein Dachfenster und selbst wenn...«
 »Aber vielleicht haben sie nicht daran gedacht. Einen Versuch ist es wert. Das Haus ist alt. Komm mit, vielleicht gibt es einen Dachboden.« Wir kehrten in das Zimmer zurück und gelangten von dort in einen Flur. Auch hier waren nur wenige Algen, als hätte man sie erst kürzlich entfernt.
 »Da!« Henry deutete auf einen Riss in der Decke. Ich kniete mich hin, fand eine Öse und zog daran. Eine Falltür samt Leiter klappte auf und Henry fing sie unten ab.
 Dann schwamm er zu mir herauf. Ich blickte durch das Loch. Dachbalken bogen sich wie Rippen zum Dachfirst hinauf. Dazwischen hing zerfetztes Dämmmaterial. Zu meiner Erleichterung war es nur von wenigen dünnen Tangbüscheln durchsetzt. An einer Stelle war die Dämmwolle abgerissen und schmale Lichtfäden drangen von draußen zwischen den Ziegeln hindurch.
 Henry streckte den Kopf durch die Luke. »O Gott, ja. Da könnten wir durchkommen.«
 Ein klagendes Heulen erhob sich draußen und die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Fahrig sah ich mich um. »Schalten wir die Lichter wieder aus.« Vielleicht gelang es uns, keine Spuren zu hinterlassen.
 »Gute Idee«, sagte Henry.
 Mit hämmerndem Herzen tauchte ich zurück. Wir löschten die Lichter und zogen den Vorhang wieder zu. Dann glitt ich durch die Öffnung auf den Dachboden. Henry folgte mir und zog den Kopf ein, um nicht gegen die Balken zu stoßen. Ich griff nach der Leiter, doch sie rührte sich nicht.
 »Warte, ich helfe dir.« Henry kam neben mich und wir zerrten an den Sprossen. »Verdammt, ist das Teil schwer.« Wir stemmten uns gegen den Boden und mit einem Ruck kam uns die Klappe entgegen. Knallend schlug sie zu. Eine Staubwolke hob sich aus den Korallen und machte die Luft trübe.
 Ich drehte mich und landete mit den Füßen auf einem Dachbalken. Kleine blaue Lichtpünktchen glommen zwischen den Schmutzpartikeln im Wasser und gaben mir das Gefühl, im Nirgendwo zu treiben.
 Henry drückte gegen das Dach. »Das müssen wir irgendwie aushebeln.«
 Ich tastete über einen Ziegel. Er hing auf einer Latte und war mit den umgebenen verkeilt.
 Henry drückte fester darauf und ein Schaben erklang, doch der Ziegel blieb an seinem Platz. »Da braucht es wohl rohe Gewalt.« Er drehte sich und trat mit dem Fuß dagegen, doch die Ziegel klackten nur unbeeindruckt. »Autsch. Stabiler, als es aussieht.«
 »Ich kann meinen Auftrieb nutzen. Hältst du mich fest?« Ich trat von dem Dachbalken und brachte mein Gewicht auf die Ziegel. Das Dach wölbte sich knarrend nach außen.
 »Ja, das könnte klappen.« Henry fasste die Sicherheitsleine mit beiden Händen.
 Ich atmete tief durch und nickte. Die Schwerkraft zog an mir. Ich hatte in dieser Höhe mehr Gewicht als auf der Erde. Wenn das Dach brach, durfte ich nur nicht hinausfallen. »Okay, halt dich irgendwo fest. Ich springe.«
 Henry rotierte kopfüber und stemmte die Füße gegen die Balken rechts und links der freigelegten Ziegel.
 »Bereit?«, fragte ich.
 Er nickte. Sein Gesicht war kreideweiß. »Bereit.«
 Ich ballte die Fäuste. Bitte Gott, lass das gut gehen. Ich sprang, hob nicht weit ab. Der Sog zerrte an mir und ich kam mit Wucht auf den Ziegeln auf. Es knirschte und schabte. Mit einem Ruck sackte ich ein Stück ab. Eine Scherbe löste sich und fiel auf den Dachboden.
 »Noch mal.« Henry fasste den Riemen kürzer.
 Ich stampfte leicht auf. Wieder knirschte das Dach unter mir, dann sprang ich erneut.
 Ziegel brachen und fielen an mir vorbei. Henry kniff die Augen zu. Dann ... war da nichts mehr unter meinen Füßen. Ich fiel. Mit einem Aufschrei versuchte ich, die Kante zu packen, rutschte jedoch ab. »Henry!« Ich fühlte die bodenlose Tiefe, die an mir zog, und Henrys Entsetzen, das mir nachstürzte.
 Da straffte sich das Seil und mit einem Ruck kam ich zum Stillstand. Ich hing über dem Dach, schwang hin und her und das Blut rauschte mir in den Ohren.
 Henry keuchte. Seine Knöchel traten hervor. »Der Sog ... ist zu stark.«
 Unter mir gähnte der Himmel wie ein gefräßiges Maul, über mir das Loch im Dach. Ich packte den Riemen und zog mich nach oben. Meine Arme zitterten.
 Schweißperlen standen auf Henrys Stirn. »Du schaffst es, noch ein Stück. Mach schnell. Es rutscht mir durch die Finger.«
 Wieder gewann ich ein paar Zentimeter. Der schmale Riemen bot kaum Halt. Ich paddelte mit den Beinen gegen den Sog an und reckte eine Hand hinauf, bekam die Kante eines Balkens zu fassen. Da packte mich Henry und zog mich auf den Dachboden. Schwer atmend klammerte ich mich an der Strebe fest.
 »Bei der Tiefe.« Henry sank auf den Boden und rang nach Luft. »Da draußen gab es nichts zum Festhalten, oder?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Gar nichts.«
 »Ich hole Quobix und dann sind wir hier weg, okay?« Er rappelte sich hoch und löste den Haken des Riemens, der uns miteinander verband.
 »Ja.« Ich hielt mich an dem Dachbalken fest und sah Henry in die Augen. Er würde mich nicht zurücklassen. Er war auf meiner Seite. Ich verbot mir die Vorstellung, er könnte mich die ganze Zeit hinters Licht geführt haben. Doch der leise Zweifel, der sich wie ein Splitter unter meine Haut gegraben hatte, ließ sich nicht ganz abschütteln.
 Henry schwamm durch die Öffnung hinaus und verschwand aus meinem Blickfeld.
 Ich schloss die Augen, konzentrierte mich auf das splittrige Holz unter mir und zählte meine Herzschläge. ... hundertzweiunddreißig, hundertdreiunddreißig ... Die Zeit verrann. Wo blieb er? Ich spähte vorsichtig nach draußen, konnte jedoch nicht weit nach unten sehen, ohne den Halt zu verlieren. Die Angst nagte mit jeder Sekunde stärker an mir.
 »Ruby?«
 Ich schrak zusammen vor Anspannung, dann durchzuckte mich die Erleichterung.
 Henry hing seitlich auf Quobix’ Rücken und streckte mir eine Hand entgegen. »Gib mir zuerst den Riemen.«
 Mit zittrigen Fingern reichte ich ihn hinauf und das Geräusch, mit dem er einrastete, war wie Balsam für meine Nerven. Ich ließ mich hinaus gleiten und hielt mich an Henry fest. Der Sintra glitt rasch nach unten und die Welt stand nicht länger kopf. Quobix gab ein Trillern von sich und landete ein paar Meter vor dem Haus.
 Henry tätschelte ihn. »Langsam, Kleiner, wir wollen nicht, dass Ruby schlecht wird.«
 »Über das Stadium bin ich, glaube ich, hinaus«, murmelte ich und ein tonloses Lachen entkam mir. Wir waren draußen. Gott sei Dank.
 Da ertönte ein kehliges Knurren hinter mir und ich erstarrte. Eine Stimme erklang: »Hast du das gehört? Da ist jemand.«
 »Scheiße«, wisperte Henry.
 Adrenalin raste durch meine Adern und ich grub die Finger unter die Sattelschlaufe. »Wir müssen weg.«
 Henry sah sich gehetzt um. »Die werden uns sehen. Die haben einen Bantor und erwischen uns im Handumdrehen. Wir können nicht entkommen. Steig ab.«
 Was hatte er vor? Meine Beine zitterten, doch ich zwang mich, von Quobix’ Rücken zu steigen.
 Ein Mann glitt mit einem langen Schwimmzug um die Ecke des Hauses.
 Henry schob sich zwischen mich und ihn, sodass der Fremde mich nicht sehen konnte und hob mein Kinn leicht an. »Habe ich dir eigentlich schon mal gesagt, dass du wahnsinnig schöne Augen hast?«
 Perplex musterte ich ihn. Was zum ...
 Doch ehe ich reagieren konnte, beugte er sich vor und küsste mich.
 Ich schreckte zurück, war einen Moment zu überrumpelt, um zu begreifen. Doch dann versuchte ich, mich zu entspannen, und legte die Arme um ihn. Er fasste sanft in meinen Nacken und ein blaues Leuchten erstrahlte in seinem Rücken. Sein Daimos?
 Ich erhaschte eine Bewegung am Rand des Hauses und schloss die Augen, als könnte ich die Gefahr so aussperren.
 »Sucht euch eine andere Ecke! Das hier ist ein Privatgrundstück!«, rief der Mann.
 Henry wirbelte herum und ich hielt mich hinter ihm. »Oh! Scheiße«, haspelte er. »Ähm, wusste ich nicht, Sir. Sorry, wir gehen schon.« Er fasste meine Hand.
 »Das will ich hoffen!«, meinte der Uskron. Er war hager und trug eine Uniform, die ich nicht kannte.
 Das war also einer der Leute, die hinter mir her waren. Ich senkte den Kopf, damit er mein Gesicht nicht sah. »Das war jetzt peinlich.« Meine Stimme brach fast vor Anspannung.
 Der Mann lachte und rief: »Hier treiben sich zwei knutschende Teenies rum!«
 Ein zweiter Uskron tauchte um die Ecke. »Na super. So viel dazu, dass hier fast niemand vorbeikommt.«
 »Lass uns gehen.« Henry stieg auf Quobix und zog mich hinter sich. »Ich kenne noch einen schöneren Ort da hinten.«
 »Verpisst euch!«, rief der zweite Uskron.
 Henry ließ Quobix eine Kehrtwende machen. Die Schwingen fächerten auf. Wir flogen einen Hang hinauf und mit ein paar weiteren kräftigen Schlägen tauchten wir in den Korallenwald ein. Äste und Fische rasten an uns vorüber. Henry hielt auf San José zu und als wir außer Sichtweite waren, drehte er wieder Richtung San Francisco ab.
 »Zum Rift, war das knapp.« Er drehte den Kopf und musterte mich besorgt. »Ich hoffe, sie finden das Loch im Dach nicht.«
 »Wenn wir Glück haben, glauben sie, irgendein Fisch hat den Alarm ausgelöst und die Gitter runtergelassen«, versuchte ich, mich selbst zu beruhigen. Doch wie wahrscheinlich war das? Sicher gab es Kameras da drin. Oder vielleicht doch nicht? Hätten sie dann nicht schon gewusst, dass wir im Haus waren?
 Den Rest des Rückwegs schwieg ich, klammerte mich an Henrys Schultern fest und betete, dass wir bald im belebten Oakland ankamen.
 Henry trieb Quobix weiter an und schließlich glitt der Sintra über die Bay Bridge. Das Wasser lag so tief unter uns, dass mir die gläserne Fläche auf dem Weg zuvor gar nicht aufgefallen war. Doch das Unbehagen, das das Meer zuvor in mir ausgelöst hatte, reichte nicht mehr an mich heran, wurde von dem größeren Schrecken überlagert.
 Meine Glieder waren steif, als wir vor dem Torplatz ankamen. Wir sanken von Quobix’ geschupptem Rücken und Henry nahm mich in die Arme. »Hey, es tut mir leid.«
 Ich schloss die Augen und erwiderte die Umarmung. »Mir auch. Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen. Trotzdem danke, Henry. Danke für deine Hilfe.«
 Er wich weit genug von mir ab, um mir ins Gesicht sehen zu können. »Wir stehen das gemeinsam durch. Und wir gehen denen nicht noch einmal auf den Leim.«
 Meine Kehle schnürte sich zusammen. »Aber...«
 »Nichts, aber. Diese Leute meinen es todernst und ich lasse nicht zu, dass sie dich kriegen.«
 Die Verzweiflung griff mit klammen Fingern nach mir. »Aber Carwing ist fort. Und inzwischen bin ich fast sicher, dass diese Leute ihn erwischt haben.« Vielleicht war er sogar tot. Was blieben mir also noch für Möglichkeiten? Meinen Namen ändern und die Stadt verlassen?
 »Was willst du tun?«, fragte Henry.
 »Ich weiß es nicht. Ich habe Angst, Henry.«
 Er kniff die Lippen zusammen und atmete tief durch. »Du hast Angst, genau. Dann mach diese Angst zu deiner Waffe. Mach die Öffentlichkeit zu deinem Schild.«
 Ich schüttelte den Kopf, alles in mir begehrte dagegen auf.
 »Du stehst doch schon längst in der Öffentlichkeit, Ruby.« Eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn. »Sag der Presse, dass du Angst vor einem weiteren Anschlag hast, dass es jemand auf dich abgesehen hat. Auf diese Weise wird jeder auf dich aufpassen, ob er nun will oder nicht. Wenn alle Welt auf einen weiteren Angriff wartet, wirst du es diesen Arschlöchern verdammt schwer machen. Niemand wird mehr von einem Unfall ausgehen, wenn etwas passiert. Diese Typen müssen zwangsläufig aufgeben.«
 Die Vorstellung jagte mir einen Schauer über den Rücken. Das war das Leben, das ich am wenigsten wollte. Aber es wäre zumindest ein Leben.
 »Außerdem solltest du Kontakte knüpfen. Je mehr Freunde du hast, desto mehr Feinde schaffst du deinen Feinden.«
 Ich schluckte schwer.
 »Bitte, Ruby. Ich weiß, wie sich das anhört, aber ich will nicht, dass dir etwas passiert. Denk auch an Lana oder deine Mitbewohnerinnen. Sie alle wären sicherer.«
 Lana. Tiff. Sogar Eloy. Würden die Uskrim ihnen schaden, um an mich heranzukommen? Beim Bräss, was für eine Frage. Sie hatten bereits Henrys Leben aufs Spiel gesetzt, als wir in diesem Aufzug waren. Natürlich hatten sie nicht mit dem Goan-Angriff rechnen können, dennoch glaubte ich nicht, dass sie vor einem weiteren Opfer zurückschrecken würden. »Okay«, flüsterte ich.
 »Was?« Henry lachte tonlos. »Hast du gerade okay gesagt?«
 Ich nickte steif.
 »O Gott sei Dank.« Er zog mich wieder in eine Umarmung, ließ mich jedoch gleich wieder los. »Entschuldige. Ähm ... und auch das vorhin. Dass ich dich einfach geküsst habe. Aber mir fiel auf die Schnelle nichts Besseres ein.«
 »Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Das hat uns wohl gerettet.« Ich lächelte schmal.
 »Es hat dir also nichts ausgemacht?«, fragte er.
 »Nein, wirklich nicht.«
 »Ich meine nur, weil ... es gäbe da noch etwas, was wir zu deinem Schutz tun könnten.«
 »Und was?«
 Er seufzte und sagte dann zögernd: »Lass uns doch zusammen sein.«
 Ich stutzte. Zusammen? »Henry, das ... das geht nicht.«
 Er schüttelte den Kopf. »Schon klar. Nicht richtig zusammen, meine ich. Eine Fake-Beziehung. Und bitte, denk erst einmal darüber nach, bevor du Nein sagst. Die Medien würden sich noch mehr überschlagen. Das trägt alles zu deinem Schutz bei. Ich könnte dir zudem viel leichter Kontakte ermöglichen.«
 Ich wich ein Stück zurück. Liras tauchte vor meinem geistigen Auge auf. Seine geflüsterten Worte im Crafters: Dann spiel mit. Riftverdammt, ich wollte nie wieder so tun als ob. Heute war uns keine andere Wahl geblieben, doch mehr daraus zu machen, wäre ein Fehler. »Wirklich. Das geht nicht, Henry.«
 »Überleg es dir einfach. Das Angebot steht.«
 Ich drückte seine Hand. »Danke, aber du bist ein Freund für mich und das möchte ich nicht kaputtmachen.«
 »Verstehe«, brummte er. »Oder ... ist es wegen diesem Kerl, den du magst?«
 »Nein«, stammelte ich und wandte den Blick ab. Oder hatte Henry doch recht? Machte ich mir nur selbst etwas vor? »Oder vielleicht doch«, ergänzte ich stockend. »Ich ... Ich weiß es nicht.«
 Henry nahm Quobix’ Zügel und ein trauriges Lächeln huschte über seine Lippen. »Ich wüsste echt gerne, wer der Kerl ist. Er hat doch sicher mitbekommen, was gestern passiert ist. Hat er sich mal bei dir gemeldet? Wenigstens irgendwas gesagt?«
 Eine bleierne Schwermut legte sich über mich. Er hat mir das Leben gerettet. Ich wollte es aussprechen, doch die Worte saßen in mir fest.
 Henry atmete schwer aus. »Habe ich mir gedacht.«
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 Ich stieg auf der Bay Bridge aus. Paul hatte geschrieben, dass er auf Yerba Island war und ob ich vorbeikommen wollte, wenn meine Mission erledigt war.
 Mission. Wenn es das doch nur wäre.
 Der Wind pfiff uns um die Ohren. Ein Porter aus dem Financial District stieg ebenfalls aus und grüßte mich. »Gehst du auch spielen?«
 »Ich komme nach, ja.«
 Er winkte mir zu, fiel in Trab und nahm die schmale Brücke zur Insel.
 Ich lehnte mich gegen das Geländer und fischte das kleine weiße Päckchen aus meiner Jackentasche.
 Aris drängte sich neben mich. »Was ist drin?«
 »Keine Ahnung.« Was sollte Ruby mir schenken? Es konnte unmöglich mit den Träumen zusammenhängen. Sie ahnte nicht, dass sie echt waren. Dennoch nagte diese Sorge an mir. Ich strich über das gewundene Prägemuster auf dem Karton.
 »Mach schon auf.« Aris stupste seine Nase gegen meine Hand.
 Langsam zog ich das schmale Band ab, mit dem der Deckel festgeknotet war, und nahm ihn ab. Ein leises Keuchen entwich mir.
 Der Inhalt glühte. Etliche Hilios drängten sich darin, eine Schachtel voll irisierenden Blaus, Pilzkappe an Kappe.
 »Was immer da drin ist, es bedeutet ihr verflucht viel«, raunte Aris.
 Langsam fasste ich hinein. Die Hilios zerplatzten und eine rostige Schraube kam zum Vorschein. O riftverdammt! Ich nahm den kleinen Metallstift heraus. Aris’ Nüstern bebten, als er daran schnupperte. »Das ist die aus dem Darwins, oder?«
 »Ja.« Aus unseren Träumen wusste ich, dass dieses kleine Stück rostigen Metalls für Ruby weit mehr war als das. Es stand für etwas Verlorenes, etwas Zurückgewonnenes. Und nun gab sie es mir.
 Aris schwenkte den Kopf. »Da ist noch ein Zettel drin.«
 Ich nahm ihn heraus, faltete ihn auseinander. Eine geschwungene Handschrift zog sich über das Blatt: Die Probephase ist abgeschlossen. Er funktioniert. Ich hoffe, das wird er für dich auch. Ru
 Ich schloss die Schraube in meiner Faust ein und das rostige Gewinde drückte sich in meine Handfläche. Ich hatte Ruby im Darwins gefragt, ob ihr Glücksbringer funktionierte. Sie hatte geantwortet, er wäre noch in der Probephase.
 Ich legte die Schraube wieder in den Karton und sofort glommen neue Hilios rundherum auf. Am liebsten würde ich sie ihr zurückgeben. Wenn jemand Glück brauchte, dann der Rotschopf. Doch dazu würde es keine Gelegenheit mehr geben. Vielleicht war es besser so.
 Mit dieser Schraube hatte alles begonnen. Vielleicht endete es nun damit. Beim Abgrund, das musste es.
 »Das willst du aber nicht«, flüsterte Aris. Der Wind entriss ihm Flammenfetzen und wirbelte sie über die Bay davon.
 »Was ich will, ist egal, solange sie nur am Leben bleibt. Wir müssen herausfinden, wer hinter dem Anschlag steckt.« Ich machte mich auf den Weg nach Yerba. Hinter mir näherte sich pfeifend eine Tram.
 Aris flog mir nach. »Gehen wir heute noch einmal zu dem Notfalltaucher?«
 »Erst morgen. Er wird frühestens dann wieder ansprechbar sein, stand in seiner Akte. Aber ich muss mit Wigg reden.«
 Die Bahn hielt und die Türen sprangen auf. Vier Friedenswächter traten auf den Bahnsteig. Einer von ihnen zeigte auf mich. »Da ist er!«
 Ich blieb stehen und ließ das Päckchen in meiner Tasche verschwinden.
 Ein Uskron mit grauem Backenbart schritt den anderen voran auf mich zu. »Mr Liras. Sie sind verhaftet.«
 Brässverdammte Scheiße. Ich unterdrückte den Impuls, zurückzuweichen. Es würde nichts bringen, außer, dass sie ihre Pheranstäbe nachdrücklicher einsetzten als nötig. »Was soll das? Warum?«
 Der Wächter nahm Handschellen von seinem Gürtel. »Wegen Verdachts auf fahrlässige Körperverletzung.«
 Aris stieß ein Zischen aus. »Das ist doch nicht ihr Ernst?«
 »Sieht aber schwer danach aus.« Ich bohrte meinen Blick in den des Wächters. »Und wen soll ich verletzt haben?«
 »Miss Ruby Blayke. Strecken Sie Ihre Hände nach vorne.«
 Dämliche Arschlöcher. »Ich habe ihr das Leben gerettet.«
 Die Schellen rasteten ein. »Nachdem Sie sie fast ertränkt haben.« Er zog die Metallbügel noch enger.
 Eine unterschwellige Panik brandete in mir auf. Ich hatte mir geschworen, nie wieder auch nur in den Dunstkreis der Friedenswächter zu geraten.
 Aris schlug heftig mit den Flügeln. »Was sollen wir tun?«
 »Ruhig bleiben. Vor allem ruhig bleiben. Wir kommen da wieder raus.«
 Ein anderer Uskron tastete mich ab. »Sie dachten wohl, Sie könnten sich als Retter aufspielen.«
 Ich verspannte mich. »Das ist nicht wahr.«
 »Was wahr ist und was nicht, überlassen Sie besser uns«, sagte der mit dem Bart.
 Der andere zog mir Schlüssel und Rubys Päckchen aus der Tasche. »Was haben wir denn da?«
 »Lassen Sie das.« Starr beobachtete ich, wie er den Karton öffnete.
 »Pah. Was soll das denn sein? Ist das wertvoll in dem Loch, wo du wohnst?« Er nahm die Schraube heraus und die Hilios, für ihn unsichtbar, zerstoben.
 Sein Kollege verengte die Augen. »Gib es ihm wieder, wenn er keine Waffe bei sich trägt.«
 »Außer man will das als Waffe bezeichnen.« Der Mann lachte abschätzig, reichte mir die Sachen jedoch zurück und ich steckte sie umständlich ein.
 »Mitkommen.« Der mit dem Backenbart zog mich hinter sich her, während mich die anderen flankierten.
 Eine halbe Stunde später saß ich in einer Friedenswacht in Oakland im Büro eines Uskron. Meine Rechte steckte noch immer in einer Handschelle und war an meinem Stuhl befestigt.
 Der Vorsteher, ein bulliger Beamter namens Yelik, beäugte mich hinter seinem Schreibtisch hervor. Das dunkle Haar war nach hinten gekämmt, die breite Nase von roten Adern durchzogen. »Wie haben Sie es gemacht?«, fragte er und wirkte beinahe gelangweilt. »Wie haben Sie die Kajütentür manipuliert? Haben Sie bereits im Werk an der Programmierung herumgepfuscht oder erst im Stadion? Und warum Miss Blayke? Ein zufälliges Opfer oder haben Sie genau auf diese Gelegenheit gewartet?«
 »Ich habe nichts dergleichen getan«, brachte ich gepresst hervor, doch das war Officer Yelik egal.
 Er lächelte schmal. »Ah ja, natürlich. Ich muss darauf bestehen, dass Sie mir Ihren Daimos zeigen.«
 Ich lachte trocken. »Klar. Und dann buchten Sie mich dafür ein. Für wie blöd halten Sie mich?«
 Er schlug eine Mappe auf. »Ich habe hier Ihre Akte. Sie wurden vor acht Jahren inhaftiert. Weil Sie Ihren Daimos entgegen unseres Dekrets Menschen offenbart haben. Seitdem gab es keine Auffälligkeiten mehr. Sie haben Ihre Lektion also gelernt. Dennoch verlange ich, Ihren Daimos zu sehen.«
 »Wieso? Was hätten Sie davon?« Dieser Kerl war mir mit jeder Sekunde weniger geheuer.
 »Keine Sorge, ich habe mich voll im Griff.« Aris legte mir eine Pranke auf die Schulter.
 Yelik räusperte sich. »Wir hatten in Zusammenhang mit Miss Blayke einen Vorfall, bei dem ein schwarzer Daimos gesichtet wurde. Zwar habe ich noch nie von so etwas gehört, aber da dieses Mädchen erneut mit einem Lys in Zusammenhang steht, halte ich es für angeraten, Sie genauer zu überprüfen.«
 Darum also. Ich beugte mich nach vorne. »Sie haben also gar keine Anhaltspunkte, dass der Tank manipuliert wurde. Das ist ein Schuss ins Blaue, nicht wahr?«
 Er schlug gelangweilt mit seinem Pherankugelschreiber gegen die Tischkante. »Ich bin derjenige, der hier die Fragen stellt.«
 Wenn ich irgendetwas erfahren wollte, musste ich ein wenig einknicken. »Hören Sie, der Unfall gestern hat mich schon meinen Job gekostet, obwohl ich nichts anderes getan habe, als ein Menschenleben zu retten. Sie können sich also vorstellen, dass ich den Täter, wenn es denn einen gibt, auch gerne in einer Zelle sähe.«
 Yelik schnaubte. »Das glaube ich Ihnen aufs Wort, aber...«
 Ich ließ mich wieder gegen die Lehne sinken.
 Aris lachte auf. »Der Hellste ist er ja nicht. Er glaubt dir. Jetzt kann er dir gleich einen Unschuldig-Stempel aufdrücken.«
 »Sie kommen hier jedenfalls nicht raus, solange ich den Daimos nicht gesehen habe«, stieß Yelik hervor.
 Aris flog über den Tisch und schaute in die Mappe. »Oh, er hat hier eine ziemlich gute Zeichnung von mir. Die Hörner sind ein wenig mickrig, aber sonst.«
 »Sie haben eine Phantomzeichnung von dir?«
 »Na ja, ich habe dem Stalker damals ganz schön Angst gemacht. Er wird viel über mich erzählt haben.«
 Was auch immer. »Also gut«, sagte ich. »Wenn ich Ihr Wort habe, dass ich gehen kann, wenn Sie den Daimos gesehen haben?«
 Aris hob blinzelnd den Kopf über die Akte. »Ich soll mich doch nicht wirklich zeigen?«
 »Nein, ach was«, antwortete ich ihm und fuhr an Yelik gewandt fort: »Und es wird nicht als Verstoß gewertet.«
 Er verengte die Augen. »Wird es nicht. Und ja, Sie können dann wieder in ihre Slums zurückkriechen.«
 Arschloch. Ich legte die Finger an die Schläfen, als würde es mir schwerfallen, meinen Daimos freizugeben. Dann illusionierte ich eine kleine leguanähnliche Echse vor ihm auf dem Schreibtisch. Das Tier stand lichterloh in rotorange Flammen gehüllt, schlug mit dem Schwanz und drehte den Kopf in Yeliks Richtung.
 Der gab ein Grunzen von sich. »In Ordnung. Dann wieder fort damit. Das reicht.« Er stand auf und stemmte die feisten Hände in die Hüften. »Sie sind entlassen, Liras. Der Verdacht wird wegen mangelnder Beweislage fallengelassen.«
 »Danke. Zu freundlich. Wenn Sie mich davon noch befreien würden?« Ich hob meine Rechte und die Metallkette klirrte. Er schloss auf und ohne ein weiteres Wort verließ ich die Wacht.
 »Sie haben also keine Beweise für die manipulierte Kajütentür gefunden. Ist das nun gut oder schlecht?« Aris flog neben mir her, als ich die Kelton Avenue hinauflief, um eine Bahn zu erwischen.
 »Wenn Sie etwas gefunden hätten, säße ich immer noch dort und würde wahrscheinlich nie mehr rauskommen.« Ich fröstelte. Ich hätte den perfekten Schuldigen abgegeben.
 Aris tauchte über eine Werbetafel hinweg. »Von dem her ist das natürlich gut, ja. Aber es gibt auch keine Beweise, die zu dem echten Täter führen.«
 »Wir haben es also mit jemandem zu tun, der Ruby aus dem Weg schaffen, es aber unbedingt wie einen Unfall aussehen lassen will.« Ich sprang in eine Tram und die Türen glitten zu.
 »Und höchstwahrscheinlich ist es ein Uskron«, murmelte Aris draußen.
 »Wir müssen davon ausgehen, dass sie es wieder versuchen. Hätten sie mich jetzt festgenommen und würden verkünden, dass der Schuldige hinter Gittern sitzt, stünden sie wie Idioten da, sobald der nächste Angriff auf Ruby erfolgt.«
 »Ziemlich wahrscheinlich. Willst du damit sagen, Yelik hat dich gehen lassen, weil er das weiß?« Aris ächzte ungläubig.
 »Wäre zumindest möglich. Wenn Uskrim hinter Ruby her sind, warum dann nicht auch Friedenswächter?«
 Aris flog auf Höhe der Fenster neben mir her. »Was ist, wenn der Rotschopf zu ihnen geht?«
 Ich schnaubte. »Dafür ist sie zu klug.«
  
 »Wie schön, dass Sie da sind.« Wigg saß auf einem schäbigen Sofa vor einer fleckigen Wand. Das Zimmer sah tatsächlich furchtbar aus, nirgendwo entdeckte ich eine Illusion. Offenbar hatte sich Salfat an einigen Stellen ins Mauerwerk gefressen und der Eigentümer hatte trotz des beißenden Geruchs Mirteol über die Stellen geschmiert.
 Auf der Fahrt zurück in die Zone, hatte ich Wigg angerufen und er hatte mir diese Adresse und ein Losungswort genannt, was ich erst für einen Scherz gehalten hatte. Ich hatte es jedoch gebraucht, um zu ihm vorgelassen zu werden.
 Wigg lehnte sich zurück. »Sie sind spät dran.«
 »War etwas schwer zu finden.« Ich hatte das Haus mitsamt der Gasse in Russian Hill suchen müssen. Im Untergeschoss befand sich eine Verteilerstelle, wo sich Lysanth Grundlebensmittel holten, die von den Portern angeschafft wurden.
 Wigg faltete die Hände vor sich. »Ich habe es mir zur Angewohnheit gemacht, schwer auffindbar zu sein. Aber dieses Etablissement lässt doch zu wünschen übrig, nicht wahr? Wollen wir es uns etwas gemütlicher machen?« Er zog die Brauen hoch.
 »Tun Sie sich keinen Zwang an.« Ich wartete darauf, dass er seine Show abzog.
 Er schüttelte den Kopf. »Ich würde gerne sehen, was Sie zu bieten haben. Wie gut Sie inzwischen in der LysSphäre sind, weiß ich. Aber wie sehen Ihre Fähigkeiten hier aus?«
 Beim Bräss, ich wollte zur Sache kommen. Es gab Wichtigeres zu besprechen, doch es würde sich nur alles in die Länge ziehen, wenn ich ihm widersprach. »Wenn es sein muss.«
 Sein Unterricht hatte sich vor allem auf die Darstellung von Lebewesen bezogen. Sich bewegende Lebewesen, und solange es nur eines war, wie der kleine Pseudo-Daimos, den ich Yelik gezeigt hatte, war das kein Problem. Schwierig wurde es erst, wenn es mehrere wurden. Grundsätzlich galt, dass mich das Illusionieren in der Muttersphäre mehr Kraft kostete. An der Gestaltung eines Raums hatte ich meine neu erwachten Fähigkeiten jedoch noch nicht versucht.
 »Soll ich dich unterstützen?«, fragte Aris.
 »Nein, danke. Er meckert sonst bloß und lässt mich von vorne anfangen.«
 Wigg verzog keine Miene. Seit Aris sein Feuer wiederhatte, konnte der Alpha uns scheinbar nicht mehr hören, was mich erleichterte. Dennoch war ich vorsichtig. Ich konzentrierte mich auf die tosende Energie in mir und fing mit dem Boden an, ließ den abgetretenen Teppichflor ein paar Zentimeter wachsen. Die einzelnen Fäden schüttelten den Schmutz ab und binnen Sekunden stand ich auf einem kakaobraunen Läufer. Weiße Farbe floss in kurvigen Bögen unter den Eckleisten hervor und über die Wände. Ich trieb sie zur Eile, ließ sie weiter über die Decke wandern, wo sie an einer vergilbten Lampe zusammenliefen. Mit einem Klirren zerplatzte sie. Die Scherben wurden zu Staub pulverisiert und darunter hing eine nagelneue Leuchte.
 »Sehr schön, Sie werden wohl wirklich eines Tages mein Niveau erreichen«, meinte Wigg. »Also, weshalb ich Sie gerufen habe: Ich möchte, dass Sie erste Tagestouren in der Sphäre unternehmen. Sie brauchen Ausdauer und mehr Erfahrung. Das Areal, in dem Sie bisher waren, bietet nicht mehr viel Neues. Ich dachte, Mr Norder wäre ein guter Mentor. Was meinen Sie?«
 »Timothy ist in Ordnung. Ich muss aber noch etwas anderes mit Ihnen besprechen?«
 Er legte die Arme auf die Lehnen. »Natürlich müssen Sie das. Sie möchten mir Ihren Besuch auf der Friedenswacht schließlich nicht vorenthalten, oder?«
 Ich versteifte mich. »Sie wissen davon?« Hatte ich Nathan etwa doch nicht abgehängt? Wusste er dann auch von meinem Treffen mit Ruby?
 »Sicher weiß ich davon. Ihre Festnahme wurde schließlich dokumentiert.« Wigg hielt sein Handy hoch. Darauf war ein Artikel nebst Foto, das zeigte, wie ich auf der Bay Bridge abgeführt wurde. Beim Abgrund, den verdammten Fotografen hatte ich gar nicht bemerkt.
 »In Anbetracht der Lage sollten Sie sich überlegen, die Zone in Zukunft unter einer Illusion zu verlassen. Ich bevorzuge es, wenn meine Leute nicht in der Presse sind. Also, was ist passiert?«
 Aris zog die Lefzen zu einem selbstgefälligen Grinsen hoch. »Nathan wird sich grün und blau ärgern. Dass er eine Niete im Beschatten ist, kann er jetzt nicht mehr leugnen.«
 Ich ließ mir meine Erleichterung nicht anmerken und erzählte Wigg von dem Verhör durch Yelik.
 »Er wollte Aris identifizieren?« Wigg zog die Brauen hoch. »Das hatte ich nicht kommen sehen. Es war übrigens schon jemand unterwegs, um Sie da rauszuholen. Aber dann sind Sie ganz allein wieder hinausmarschiert. Immerhin haben Sie uns damit ein paar Unannehmlichkeiten erspart.«
 »Sie haben also damit gerechnet, dass ich eingesperrt werde.«
 »Was wäre von den Uskrim anderes zu erwarten? Sie nutzen jede Gelegenheit, uns Verbrechen anzuhängen, ob wir sie nun begangen haben oder nicht.« Er beugte sich vor und stützte die Arme auf den Knien ab. »Die Frage ist also: Warum haben sie Sie wieder laufen lassen?«
 Ich zögerte einen Moment, doch dann sprach ich es aus: »Weil der Angriff auf Miss Blayke wie ein Unfall aussehen soll.«
 Wigg legte die Fingerspitzen aneinander. »Eine interessante Theorie. Das würde aber bedeuten, dass ein ganz hohes Tier unter den Uskrim Miss Blayke an den Kragen will.«
 »Das würde es wohl«, presste ich hervor.
 Er lachte. »Nun machen Sie nicht so ein Gesicht. Ich gebe zu, das sorgt für Komplikationen. Andererseits wird die junge Dame zunehmend interessanter.«
 Ich spannte den Kiefer an. Fragte sich nur, ob sich dieses interessanter positiv oder negativ auswirken würde.
 »Sie kennen meine Prinzipien, Mr Liras, aber ich sehe Ihr Dilemma.« Wigg legte den Kopf schräg. »Sie halten sich an den Kodex, damit Miss Blayke in Sicherheit ist. Wenn die junge Dame nun aber von anderer Seite bedroht wird, fühlen Sie sich genötigt, einzugreifen.«
 Ich atmete langsam aus. »Das trifft es wohl.«
 »Das triff es haargenau.« Er nickte und sein Lächeln gefror. »Da Miss Blaykes Sicherheit offenbar ganz ohne mein Zutun gefährdet ist, was ich im Übrigen inakzeptabel finde, werde ich Ihnen einen Vorschlag machen.«
 Ein harsches Lachen entwich mir. »Und der wäre?«
 »Für öffentliche Auftritte werde ich einen Lys abstellen, der Miss Blayke schützt. Des Weiteren kann ich einen Etarius auf sie ansetzen.«
 »Einen was?«, schnappte Aris.
 Ich verengte die Augen. »Was soll das sein?«
 Wigg holte seinen Quantenschneider hervor und schnitt eine violett schimmernde Öffnung neben sich in die Luft.
 »Was machen Sie?«
 »Ihnen zeigen, was ein Etarius ist.« Wigg bog die Öffnung auf. Roter Himmel leuchtete dahinter. »Na komm her, Morpheus.«
 Aris schwang sich in die Luft. »Da nähert sich irgendein Tier.«
 Ein erdfarbenes, geflügeltes Wesen brach durch die Öffnung und landete ungelenk auf dem Sofa. Es sprang, sich drehend herunter, stolperte beinahe über seine Füße und blieb heftig atmend sitzen. Es reichte mir bis zur Hüfte, der muskulöse Rumpf war von einer knorpligen Haut überzogen. Die Flügel sahen aus, als hätte jemand angefangen, sie zu rupfen und es dann aufgegeben. Eine grüne Zunge hing aus der breiten Schnauze. Das Tier warf den Kopf herum und gelbe Augen starrten mich an.
 »Braver Junge, das hast du gut gemacht.« Wigg tätschelte den flachen Kopf der Kreatur.
 »Sie wollen das da auf Ruby ansetzen?« Wie zum Rift stellte er sich das vor?
 »Jeder kann das Vieh sehen, wenn es in der Muttersphäre ist«, japste Aris.
 Wigg setzte sich wieder und schloss die Öffnung zur Sphäre. »Der Etarius eignet sich wunderbar dafür. Diesen hier habe ich vor ein paar Jahren gezähmt. Sie haben eine besondere Fähigkeit.«
 »Zu sabbern?«, fragte Aris.
 »Offensichtlich«, meinte ich. Auf dem Teppich war bereits ein dunkler Fleck.
 Wigg fuhr fort: »Etari können sich wie Sirellen in der Muttersphäre manifestieren, obwohl sie in der LysSphäre leben. Allerdings können Sie das nur, wenn sie zuvor einmal hier waren und, nun ja, eine Art Anker gefunden haben.«
 »Einen Anker?« Ich deutete auf das Wesen. »Sie meinen, Sie wollen ihn irgendwie mit Ruby verbinden?«
 Er wiegte den Kopf. »So könnte man es ausdrücken. Ich werde jedoch einige Zeit brauchen, um ihn auf Miss Blayke zu fokussieren. Er muss Ihren Geruch erkennen. Wenn Morpheus dann wieder in der LysSphäre ist, wird er sich hier manifestieren und Miss Blayke folgen. Für Lysanth wird er dabei leider sichtbar sein, was zu Irritationen führen könnte. Aber darum mache ich mir keine Sorgen.«
 »Und was wird das bringen?« Die Idee kam mir befremdlich vor.
 »Sollte Miss Blayke in Gefahr geraten, wird Morpheus mir das umgehend melden«, erwiderte Wigg.
 »Dann ist es doch schon zu spät.«
 »Oh, er ist sehr schnell.« Wigg machte eine wegwerfende Handbewegung. »Am Boden vielleicht etwas tollpatschig, aber ein guter Flieger.«
 Die Vorstellung behagte mir nicht. Beim Bräss, ich selbst hatte Aris hinter Ruby hergeschickt und Paul gebeten, auf sie zu achten. Was ihre Privatsphäre anging, mochte das nicht unbedingt vertretbar gewesen sein, aber das hier fühlte sich ganz falsch an. »Ich ... bin dagegen.«
 »Ach ja? Haben Sie Miss Blayke etwa nicht überwacht?«, fragte Wigg.
 Zum Abgrund mit ihm. »Das ist zu hoch gegriffen«, gab ich zwischen zusammengebissenen Zähnen zurück.
 Wigg lächelte schmal. »Zu Ihrer Information, ich frage Sie nicht um Erlaubnis. Ich informiere Sie lediglich. Falls es Sie aber beruhigt, Morpheus kann kaum als Überwachungsinstanz betrachtet werden. Er fungiert vielmehr als eine Art Alarmsystem. Wie ein Rauchmelder.«
 Der Etarius gab einen schnarrenden Laut von sich, als wollte er zustimmen.
 Wigg tätschelte das Tier erneut. »Richtig, inklusive Wegweiser zur Brandstelle.« Er sah mich wieder an. »Das tue ich zum einen, damit Sie unbesorgt Ihren eigentlichen Pflichten nachgehen. Sie sind wenig effektiv, wenn Sie sich weiterhin in Ihrem Dilemma suhlen. Zum anderen betreibe ich diesen Aufwand, weil es mich interessiert, wer solche Anstrengungen unternimmt, um Miss Blaykes Tod zu erreichen.«
 Ich schluckte eine bissige Antwort hinunter. Ich mochte Wiggs Lösung nicht, doch Ruby hatte damit immerhin einen gewissen Schutz.
 Aris schnaubte. »Einen unsichtbaren Schatten, der mehr Spucke absondert als ich Hitze.«
 Ich musterte den Etarius. Er schien zumindest freundlich. Der Umstand beruhigte mich ein wenig, obwohl der Rotschopf ihn nie zu Gesicht bekommen würde. Außerdem ... Ich seufzte. »Es ist besser als alles, was ich für sie tun könnte.«
 »Das stimmt leider.« Aris knurrte. »Sogar mit Pauls Hilfe.«
 Apropos Paul. Ich wandte mich an Wigg: »Da gibt es noch etwas, worüber ich mit Ihnen reden will.«
 »Und das wäre?«
 »Sie sagten, ich kann jemanden für den Orden vorschlagen.«
 »Ach so, natürlich.« Er schnippte mit den Fingern. »Paul Hansom, nicht wahr?«
 »Genau.«
 »Abgelehnt.«
 »Abgelehnt? Wieso?«
 »Ist das nicht offensichtlich? Mr Hansom wurde bereits vorgeschlagen, aber er kommt nicht infrage. Seine Fähigkeiten im Illusionieren sind, um es freundlich auszudrücken, bescheiden.«
 »Na und? Die Sphäre vervielfacht unsere Kräfte. Er wird gut genug sein«, widersprach ich.
 »Vielleicht gut genug, um die Arbeiten zu verrichten, die Sie früher geleistet haben, aber das reicht nicht aus.« Wigg schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Mr Liras, aber Mr Hansom wird nicht Teil des Ordens werden.«
 Ärger stieg in mir auf. »Haben Sie schon einmal überlegt, dass Ihre Mitglieder auch andere Qualitäten mitbringen könnten?«
 »Und die wären?«
 »Er ist ein Teamplayer, kann strategisch denken. Jemand, der eine Gruppe führen kann, ohne bei jeder Gelegenheit Streit zu provozieren.«
 Wigg lachte und legte den Kopf in den Nacken. »Also würden Sie zugunsten Ihrer Freundschaft eine Truppe in den Kampf schicken, die zu schwach ist, ihre Waffen einzusetzen?«
 »Ganz ehrlich, mit Paul würde ich mich da draußen wohler fühlen als mit zehn Stück von Nathans Sorte.«
 Wigg schnaubte und setzte sich gerade auf. »Also gut. Wie Sie möchten. Werden Sie Ihren guten Freund dann auch bedenkenlos meinem Test aussetzen?«
 Ich fixierte ihn grimmig. »Paul pflegt keinen Kontakt mit Menschen. Er hat Ihnen also nichts zu verheimlichen. Ich bin sicher, Ihr Test wird ihm keine Probleme bereiten.«
 Ein Zittern lief durch Aris. »Trotzdem wird Torrok in so einen brässverdammten Käfig gesperrt werden.«
 »Ich weiß. Und mir wäre es auch lieber, wenn nicht. Aber wie Wigg gesagt hat: Torrok ist nicht besonders stark. Ich hoffe, er wird schnell ohnmächtig und dann ist die Sache vorbei.«
 »Lassen Sie mich eine Bedingung stellen«, sagte Wigg. »Wenn es so weit ist, werden Sie derjenige sein, der im Auto sitzt und Mr Hansoms Daimos wegfährt.«
 Mein Magen drehte sich um, doch so hatte ich es zumindest in der Hand. »In Ordnung.« Paul würde diesen beschissenen Test heil überstehen.
 Wigg zog eine Tasche hinter der Couchlehne hervor und stellte sie neben sich. »Ich habe etwas für Sie.«
 Morpheus legte sich zu seinen Füßen, sah hechelnd zwischen uns hin und her und schloss dann mit einem Brummen die Augen.
 Wigg zog ein Lederetui aus der Tasche. »Ich denke, Sie wissen inzwischen, worauf es ankommt, und sollten sich in der Handhabung üben.«
 Ich riss die Augen auf. »Ist das ... ein Quantenschneider?«
 Aris fuhr so schnell hoch, dass der Etarius aufschreckte. »Dann kannst du in die Sphäre, wann immer du willst!«
 Wiggs Mundwinkel zuckten. »Genau. Es sind zwei Splitter darin. Passen Sie gut darauf auf. Sie wissen, wie es enden kann, wenn man sie verliert.«
 Ich nahm das braune Etui entgegen und öffnete es. Zwei knapp zehn Zentimeter lange violett glimmende Fragmente lagen darin, bereit, den Schleier zwischen den Welten zu zerschneiden.
 Aris beugte sich darüber und der Schimmer spiegelte sich in seinen Augen. »Die Schlüssel zum Paradies.«
 »Nähen sie den zweiten in ein Kleidungsstück ein, damit er nicht verloren geht. Nur achten Sie darauf, es auch anzuziehen, wenn Sie einen Ausflug unternehmen.«
 »Definitiv.« Ich nickte.
 »Möchten Sie ihn gleich ausprobieren?« Wigg stand auf. »Die Sphärenmembran ist hier dünn. Es sollte kein Problem sein.«
 »Na gut.« Ich nahm einen Quantenschneider heraus und zog eine gerade Linie nach unten. Nichts geschah.
 Wigg lachte leise. »Das geht anfangs allen so. Halten Sie ihn, als wollten Sie auf einen Widerstand treffen.«
 Ich versuchte es noch einmal. Die Luft bot jedoch keinen Widerstand, egal, wie sehr ich es mir vorstellte.
 »Sehen Sie diesen Punkt?« Wigg deutete in die Luft.
 »Nein.«
 »Da ist aber einer. Schauen Sie genau hin.«
 Ich beugte mich vor, konnte jedoch beim besten Willen nichts erkennen.
 »Wenn Sie ihn gefunden haben, stechen Sie den Quantenschneider hinein und schneiden ihn auseinander. Es geht nur um dieses eine Molekül.«
 »Dieses eine? Da sind doch Milliarden davon. Wie soll ich ein ganz bestimmtes treffen?«
 »Nein, nein! Sie missverstehen mich. Es geht nicht um ein bestimmtes. Es geht mehr um den Eindruck davon.«
 »Ich verstehe es nicht«, brummte Aris.
 »Ich denke mir dieses Molekül also nur?«
 »Nein, es ist schließlich da. Sie werden es begreifen, wenn Sie es einmal geschafft haben. Versuchen Sie es weiter.« Wigg fuhr mit den Händen an einem imaginären Rahmen entlang. »Hier befindet sich Ihr Tor. Und in der Mitte sitzt das Schlüsselloch. Suchen Sie es.« Wigg setzte sich wieder und legte die Beine übereinander.
 Ich atmete langsam aus, fixierte eine Stelle in der Luft und hob den Quantenschneider wieder. Also gut. Ich zerschneide dieses eine Molekül. Konzentriert legte ich die feine Spitze an die Stelle, drehte und wendete den Splitter, als würde ich mit einem Skalpell ansetzen. Doch es war zwecklos.
 »Es sieht jedenfalls witzig aus.« Aris kicherte.
 »Zum Brüllen komisch, ja.« Ich ließ die Arme sinken.
 Wigg schmunzelte. »Sie geben schnell auf.« Er hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und genoss die Show.
 »Ist das der Lieblingsteil Ihrer Ausbildung?«
 Er lachte. »Einer davon, ja.«
 »Gibt es irgendeinen Trick bei der Sache?«
 »Einen Trick? Nein. Es kommt auf Ihren Willen an, Ihren Glauben. Sie sind mit der LysSphäre verbunden.« Er legte eine Hand auf seine Brust. »Fühlen Sie diese Verbindung, dann werden Sie es schaffen.«
 Aris schnüffelte an der Scherbe. »Hört sich bei ihm nach Zauberei an.«
 »Ja, aber vielleicht gehört das dazu.« Wieder versuchte ich es, wollte es. Beim Bräss, ich wusste schließlich, dass es funktionierte. Außer, der Splitter war ein Imitat. »Woher stammen die Quantenschneider eigentlich?«
 »Sie wurden vor den Impacts entwickelt. Beim Red und Green Impact, als die Sphären zum ersten Mal geöffnet wurden, waren sie das Herzstück der Maschinen, mit denen gearbeitet wurde. Damals hat man jedoch Lasertechnik verwendet. Die Quantenschneider sind Restbestände dieser Forschung und ich habe genug davon, um eine Armee auszurüsten. Jeder dieser Splitter, der in der LysSphäre war, kann von einem Lys als Portalschlüssel benutzt werden.« Er hob seinen eigenen Quantenschneider an und zog mühelos eine glimmende Linie in die Luft.
 »Wenn er den Dreh raushat«, vervollständigte ich.
 »So ist es.« Er zog einen Mundwinkel hoch und drückte die Ränder der Welt wieder zusammen.
 Na gut, komm schon. Ich setzte erneut an. Dieser Splitter war in der LysSphäre gewesen. Ich war dort gewesen. Ich schloss die Augen, stellte mir die Sphäre vor. Sie war hier, nur einen Hauch entfernt.
 Wärme strahlte von der Scherbe in meine Finger aus.
 Aris gab ein Grunzen von sich.
 Ich öffnete die Augen nicht, spürte den Widerstand, das Gefüge der Realität, das unter der feinen Spitze nachgab.
 Ich lächelte. Ein helles Leuchten drang durch meine Lider.
 »Ja, du schaffst es«, flüsterte Aris.
 Ich drückte den Schneider tiefer, brach durch und zog ihn langsam nach unten. Dann öffnete ich die Augen. Ein schimmernder Riss klaffte im Zimmer.
 »Perfekt.« Wigg war aufgestanden. »Jetzt verstehen Sie es, oder? Sie müssen die Sphäre erspüren. Es ist ein wenig wie ein Traum, den Sie real werden lassen.«
 Mein Herz setzte einen Schlag aus und ich fuhr zu ihm herum. »Wie bitte?«
 »Ein Traum. Ein Gedankenkonstrukt, das Substanz gewinnt.«
 Er weiß es nicht. Nichts von den Träumen. Er kann es nicht wissen! »So ähnlich vielleicht«, brachte ich stockend hervor.
 Der Etarius hob den Kopf, als rieche er meinen Aufruhr.
 »Aber wie dem auch sei. Ich gratuliere Ihnen. Üben Sie weiter. Ich werde indessen Morpheus vorbereiten.« Wiggs Brillengläser blitzten im Licht des Sphärenrisses auf. »Wir wollen doch, dass er seine Aufgabe zu unserer Zufriedenheit erledigt.«
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 Tiff hatte mich für verrückt erklärt, dennoch war ich heute Morgen in aller Frühe aufgestanden und an die Uni gegangen.
 Jarrings gab uns auch am Wochenende Zutritt zur Schwimmhalle und ich hatte die Abgeschiedenheit gebraucht. Einzig Mrs Plaskin war zweimal durch die Halle geeilt, um nach dem Rechten zu sehen und das Wasser zu kontrollieren. Ich war zwei Stunden im Hauptbecken geschwommen und hatte, das stetige Plätschern in den Ohren, ein wenig Ruhe gefunden.
 Der Lärm der Stadt kam mir nun lauter vor als sonst. Ich zog den Gurt meiner Trainingstasche höher auf die Schulter und machte mich auf den Heimweg. Der Himmel war beinahe wolkenlos. Ich ging zwischen zwei parkenden Elektrocarts hindurch und überquerte die Straße, als sich eine Lücke im Verkehr auftat. Im hellen Tageslicht schien die Angst, die seit gestern nur noch heftiger in mir rumorte, beinahe surreal. Doch das Haus am Meer in der USphäre existierte. Die Falle, aus der Henry und ich nur knapp entkommen waren.
 Meine Gedanken kreisten um Jonathan Carwing, sein Verschwinden, und wie ich es auch drehte und wendete, Henry hatte recht. Um mich vor einem weiteren Anschlag zu schützen, musste ich meine Angst davor öffentlich machen. Henrys Idee, allen eine Beziehung mit ihm vorzuspielen, kam mir jedoch noch immer unvorstellbar vor, ganz gleich, wie effektiv es sein mochte.
 Auch Liras schlich sich wieder in meine Gedanken und ich wünschte, ich könnte die Gefühle für ihn einfach abstellen. Sie lenkten mich nur ab und waren obendrein unglaublich dumm.
 Hinter mir rief jemand etwas, doch ich achtete nicht weiter darauf. Eine Frau im Rollstuhl fuhr auf mich zu und ich trat zur Seite. Da riss jemand an meinem Arm. »Achtung!«
 Ich wurde gegen den Kühlergrill eines parkenden Wagens gestoßen. Ein Mann lehnte sich gegen mich, hielt mich fest. Etwas Hartes drückte sich gegen meine Rippen.
 Eine Waffe? Ich schnappte nach Luft, versuchte, mich loszureißen.
 »Bleiben Sie stehen«, sagte er.
 Zwei Männer rannten an uns vorbei, zwischen mir und der Frau im Rollstuhl hindurch. Friedenswächter.
 »Die hätten Sie sonst umgerannt«, meinte der Mann und ließ mich los. »Sie sind denen gerade genau ins Gehege geraten. Und glauben Sie mir, die können ziemlich rücksichtslos sein.«
 Ich atmete tief durch. Mein Puls normalisierte sich langsam. Meine Güte, hatte ich eben wirklich gedacht, auf offener Straße erschossen zu werden? Ich schüttelte den Kopf. Offenbar war ich bereits paranoid. Andererseits, ich hatte allen Grund dazu. »Danke.«
 »Gerne.« Der Mann nickte mir zu. »Kenne ich Sie nicht? Sie kommen mir bekannt vor.«
 »Nein, wir kennen uns nicht. Danke nochmals.« Mit weichen Knien setzte ich meinen Weg fort. Zum Rift, ich war so angespannt, dass beim kleinsten Anlass die Nerven mit mir durchgingen. Ich sollte Henrys Plan umsetzen. Und zwar so rasch wie möglich.
 In der Summonstreet lungerte jemand vor der roten Haustür herum. Ich wollte meine Kapuze hochziehen, hielt dann jedoch inne. Der Mann hatte mich bereits gesehen. Er hob seine Tasche auf und eilte auf mich zu. »Miss Blayke, wie schön, dass ich Sie antreffe. Mein Name ist Frank Weatherly. Ich bin Journalist bei Cisco Weekly. Dürfte ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«
 Als hätte ich ihn heraufbeschworen. Ich blieb stehen. Zumindest stellte er sich vor und Cisco Weekly war ein seriöses Nachrichtenblatt. Warum also nicht den ersten Schritt tun? Trotzdem sollte ich mir erst genau überlegen, was ich sagte. Jarrings’ Ermahnungen, sich nie spontan auf Befragungen einzulassen, taten ihr Übriges. »Im Moment ist es ungünstig, aber wir können einen Termin vereinbaren.«
 Weatherly lächelte breit. »Wirklich? Das freut mich. Danke für Ihre Zeit. Wie wäre es morgen? Um wie viel Uhr wäre es Ihnen recht?«
 Meine Vorlesungen würden um 17 Uhr enden. Wieso also nicht gleich danach? »18 Uhr? Im Cariti House? Das ist ein Cafè gegenüber der Beldon.« Ich war nur einmal dort gewesen, daher schien es mir eine gute Wahl.
 Er holte sein Handy heraus und fuhr mit einem Stift über das Display. »Sehr gerne. Vielen Dank, Miss Blayke. Darf ich fragen, ob es Ihnen nach dem schrecklichen Angriff schon besser geht?«
 Angriff? »Haben die Friedenswächter herausgefunden, dass die Tür manipuliert wurde?«, fragte ich.
 Mr Weatherly senkte sein Handy. »Davon gehe ich aus. Dieser Verbrecher, Liras, wurde gestern verhaftet.«
 Ich riss die Augen auf. »Was?«
 »Er wurde festgenommen, Miss Blayke. Wussten Sie das nicht?«
 Ein eisiger Schauer fuhr meinen Nacken hinab. »Er hat nichts getan. Er war es nicht.«
 »Es spricht aber alles dafür. Er hatte Zugriff auf das Tanksystem.«
 Ich ballte die Fäuste. Das durfte nicht wahr sein. Liras hatte schon zu viel für meine Rettung zahlen müssen. Nicht auch noch das. »Hören Sie.« Ich senkte die Stimme und fixierte Weatherly. »Ich weiß, dass Mr Liras nichts damit zu tun hat.«
 Er hob das Kinn. »Wie kommen Sie darauf?«
 Bei Gott, er köderte mich, doch das war mir jetzt egal. Jarrings’ Ermahnungen waren vergessen. »Mein Unfall in der USphäre war genauso fingiert wie die defekte Kajütentür. Das war bereits der zweite Anschlag auf mein Leben. Und wer immer dahintersteckt, Mr Liras ist es nicht. Er hat den letzten Angriff vereitelt. Schreiben Sie das!«
 Die Augen des Mannes weiteten sich. »Sie meinen ... Ist das Ihr Ernst? Der Unfall in der USphäre war auch ein Anschlag auf Sie?«
 Galle stieg mir hoch. »So ist es.«
 »Bei allen Sphären.« Er schluckte. »Lassen Sie mich das zusammenfassen: Ihr Leben wird durch einen Unbekannten bedroht, der Sie bereits zweimal angegriffen hat?«
 »Genau. Jemand mit weiterreichenden technischen Kenntnissen.« Oder jemand, der diese bezahlen kann. Ich biss die Zähne aufeinander.
 »Und Sie sind sich absolut sicher? Das ist unfassbar. Wenn ich das schreibe ...«
 Hat er seine verdammte Topstory. »Ja, ich bin mir absolut sicher«, presste ich hervor.
 Er schrieb hektisch etwas auf und sah dann wieder hoch. »Was glauben Sie, wer dahintersteckt?«
 Ich zuckte die Achseln. Darüber durfte er gerne mutmaßen, solange er nur Liras entlastete.
 »Ein Neider Ihres Erfolgs vielleicht? Haben Sie irgendwelche Hassbriefe erhalten?«
 »Nein, ich habe keine Ahnung und mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen. Aber ich kann nicht genug betonen, wie dankbar ich Mr Liras bin. Ohne ihn wäre ich jetzt tot.«
 »Darum haben die Friedenswächter ihn wohl wieder gehen lassen. Sie konnten es nicht nachweisen.«
 Ich versteifte mich. Der Kerl hatte mich um den Finger gewickelt. Doch jetzt war der verdammte Plan ins Rollen gebracht, und da ich kein Bedürfnis hatte, den Mann morgen wiederzusehen, trat ich die Lawine endgültig los. »Ich glaube, dass sie es wieder versuchen werden. Ich habe Angst vor einem weiteren Anschlag.«
 Der Mann nickte eifrig. »Aber natürlich. Das ist verständlich. Miss Blayke, Sie können sicher sein, dass die Menschen mit Ihnen fühlen werden. Können Sie sonst noch etwas sagen? Haben Sie die Friedenswacht bereits informiert?«
 »Das werde ich noch. Sie haben diese Information als erster erhalten.«
 Ein Lächeln zuckte über seine Lippen. »Ich danke Ihnen, Miss Blayke. Falls Ihnen noch irgendetwas einfällt, geben Sie mir bitte umgehend Bescheid. Egal zu welcher Uhrzeit. Hier, nehmen Sie meine Karte.« Er streckte mir eine Visitenkarte entgegen.
 Ich nahm sie. »Das werde ich tun, wenn Sie meine Worte richtig wiedergeben.«
 »Oh! Darauf können Sie sich verlassen.« Er verabschiedete sich und eilte die Straße hinunter.
 Einen Moment starrte ich ihm nach. Beim Bräss, ich hoffte inständig, dass das die Gerüchte über Liras erstickte. Wenn Paul, dieser Freund von ihm, recht gehabt hatte, wollte er keine öffentlichen Dankesbezeugungen, doch nachdem man ihn festgenommen hatte, sah die Sache vielleicht anders aus.
 »Es tut mir leid«, flüsterte ich. Wie konnte ich all das nur wieder gut machen? Mit einer verdammten Schraube ganz sicher nicht.
 Ich zog meine Schlüssel aus der Tasche. Als erstes musste ich herausfinden, ob Liras wirklich wieder frei war. In der Wohnung angekommen, hatte ich kaum meine Schuhe abgestreift, als Tiff aus der Küche rannte und mit einem Zeitungsblatt vor mir herumwedelte. »Hast du das gesehen? Meinst du, er war es echt?«
 »O Gott, nicht du auch noch.« Ich nahm ihr die Seite aus der Hand. Mitten darauf prangte ein Foto. Es zeigte Liras in Handschellen, der von drei Friedenswächtern abgeführt wurde. Wut kochte in mir hoch. »Nein. Er hat mir das Leben gerettet und es nicht in Gefahr gebracht.«
 »Hey, nur die Ruhe. In dem Artikel steht, dass sie ihn wieder haben laufen lassen. Aber nur aus Mangel an Beweisen. Das heißt also nicht, dass er unschuldig ist.«
 Ich sah auf. »Ich weiß, dass er unschuldig ist, Tiff. Das hier ist Blödsinn. Übrigens habe ich gerade mit einem Journalisten gesprochen.« Ich ging den Flur hinunter zu meinem Zimmer.
 Tiff folgte mir. »Was? Etwa freiwillig?«
 »Ja.« Ich legte die Hand auf die Klinke und gab ihr die Kurzfassung.
 Ihre Augen wurden kreisrund. »Zwei Anschläge? Und das glaubst du wirklich?«
 »Ich weiß es«, sagte ich einmal mehr.
 Sie strich ihre Mähne nach hinten und ihre Haut verlor ein wenig Farbe. »Beim Rift, Ru, das wäre ja grauenhaft.«
 »Ich weiß.«
 Sie stieß meine Zimmertür auf und setzte sich aufs Bett. »Aber wer sollte so was tun? Ich meine, schau dich doch an? Du kannst doch keiner Fliege was zuleide tun. Wieso sollte dich jemand umbringen wollen?«
 Ich setzte mich neben sie. »Das weiß ich nicht.«
 Sie schnappte sich meine Hand und hielt sie fest. »Es wird ihnen auf jeden Fall nicht gelingen. Okay?«
 »Okay. Danke, Tiff.« Ich lächelte ihr zu und fühlte mich ein klein wenig besser.
 »Hast du deshalb mit diesem Journalisten geredet?«
 »Ja, ich hoffe, wenn alle Welt auf einen weiteren Angriff wartet, verzichten die Täter vielleicht lieber darauf.«
 Sie nickte. »Hört sich logisch an. An einen Unfall würde dann jedenfalls keiner mehr glauben und dann wären alle hinter ihnen her.«
 »Genau. Henry hat den Plan vorgeschlagen.«
 Sie schnaufte. »Das heißt, du hast ihm das alles schon erzählt?«
 »Er wurde beinahe mit umgebracht«, versuchte ich mich zu rechtfertigen, denn ich wollte Tiff keinesfalls in die Geschichte von schwarzen Turmalinen und Jonathan Carwing mit hineinziehen.
 Eine Stunde später saß ich, die zerknitterte Zeitung in der Hand, auf meinem Bett und starrte das Foto an. Die Friedenswächter hatten Liras meinen Recherchen zufolge tatsächlich wieder gehen lassen. Doch der Anblick seiner Verhaftung setzte mir zu und ich konnte das Blatt nicht weglegen. Er blickte an der Kamera vorbei, den Kopf leicht gesenkt. Ein Wächter im Hintergrund hatte ein selbstgefälliges Lächeln aufgesetzt.
 Widerlich. Die Zeitung bekam weitere Knicke. Wie gerne würde ich mit Liras reden. Ich stieß die Luft aus. Als würde das alle Probleme beseitigen. Doch ich wollte ihn um Entschuldigung bitten, für all das, was er meinetwegen hatte erdulden müssen. Ich wollte mein wirres Gerede über Träume erklären. Und beim Bräss, ja, ich wollte mich nach wie vor davon überzeugen, dass ich mir etwas vormachte, was ihn betraf. Mein Blick glitt über seine Gestalt, dann zurück zu den Friedenswächtern. Hinter ihnen war ein Geländer zu sehen. Ein Streifen Meer, eine Insel, auf der sich rechteckige Formen abzeichneten und wieder dahinter eine Horizontlinie aus Hügelketten.
 Ich kniff die Augen zusammen. In dem Artikel stand, dass man Liras an einer Bahnstation vor der Zone aufgegriffen hatte. Offenbar eine Station auf der Bay Bridge. Und wenn ich mich nicht restlos irrte, war Yerba Island mit den alten Wettkampf-Containern auf dem Foto zu sehen.
 Ich strich das Blatt glatter. Konnte es sein, dass Liras dort hinwollte? Mir fiel kein anderer Grund ein, mitten auf der Bay Bridge auszusteigen. Vielleicht waren die Tanks noch in Gebrauch. Vielleicht war Liras öfter dort.
 Mein Herz schlug einen Takt schneller. Es war reine Spekulation, dennoch ... Die Chance, ihn zu treffen ... Zum Rift! Ich sprang auf. Ich könnte hinfahren und zumindest sehen, ob dort wirklich Lysanth AquaLab spielten. Dass er spielte, wusste ich. Das Video, auf dem er mich aus der Kajüte zog, bewies es. Er wusste, wie man sich in einem Tank bewegte.
 Mit zittrigen Händen griff ich nach meinem Rucksack. Dann zögerte ich. War das vorschnell? Unüberlegt? Ich lachte trocken. Definitiv. Aber kann ich es jetzt wieder vergessen?
 Wenig später saß ich in einer Straßenbahn. Das Pfeifen der Räder nahm einen dumpferen Ton an, als sie auf die Brücke über der Meerenge hinausfuhr. Zum wiederholten Mal stellte ich meine Entscheidung infrage. Was tue ich hier? Er wird nicht da sein. So viel Glück habe ich nicht. Aber vielleicht einen Ausgangspunkt. Die Insel kam in Sicht und mit jedem Meter wurde mir flauer im Magen.
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 Ich tauchte in die unterste Kammer des Tanks. Die Flints erleuchteten die veralgten rostigen Wände. Da ich das Spiel gestern verpasst hatte, traf ich mich heute mit Paul und einigen anderen. Sie waren noch nicht eingetroffen, was mir jedoch nur recht war.
 Immer wieder ging ich im Kopf die Sicherheitsstufen des Stadion-Tanks durch. Wer konnte sie ohne Weiteres umgehen? Wer zum Teufel war hinter Ruby her? Letztendlich blieb mir nur, Wigg zu vertrauen. Und dem Etarius. Leichter gesagt als getan.
 Aris glitt flackernd in die Tiefe und die Flints wogten um ihn herum. »Der Etarius ist bestimmt bald bereit.«
 Das konnte ich nur hoffen. Ich schwamm durch zwei Kammern und fand den Sgatt, der mit einem Seil an einem Stein befestigt war.
 Aris tauchte wieder nach oben, nahm sein blaues Licht mit, und das Wasser gewann seinen sachten Schimmer durch die Flints zurück. Ich machte mich daran, den Knoten aus dem Seil zu lösen.
 Heute Morgen hatte ich dem Notfalltaucher einen Besuch abgestattet. Obwohl ich ihn getarnt als Friedenswächter befragt hatte, war nicht viel aus ihm herauszubekommen gewesen. Der Mann hatte nur noch gewusst, dass er einen Anfall erlitten hatte, und er hatte ehrlich gewirkt. Wahrscheinlich hätten die Uskrim ihn auch nicht offen bestochen. Das machte Rubys Angreifer nur umso schwerer zu fassen. Wenn ich mich wenigstens vergewissern könnte, ob es ihr gut ging. Vielleicht konnte ich Paul fragen, ob er noch einmal bei ihr vorbeischaute.
 »Musst du nicht«, japste Aris.
 »Wieso nicht?«
 »Komm mal hoch«, rief er.
 »Ist Paul schon da?« Ich tauchte auf und rieb mir das Wasser aus der Stirn. Die Luft war voller weißer Blütenpollen, die der Wind von den kleinen Büschen riss, die auf der Insel wuchsen. Beinahe sah es aus, als fiele Schnee.
 Aris hatte den Kopf über den Rand des Tanks gehängt und sah hinab. Er rührte sich nicht.
 »Was ist los?«
 »Schau selbst.« Seine Flämmchen zuckten.
 Ich stemmte mich auf das Ausstiegsgitter und ... erstarrte.
 Am Fuß des Tanks stand der Rotschopf. Ihr Blick bohrte sich in meinen und ihr Mund öffnete sich leicht, als sei sie genauso überrascht wie ich. »Hallo.«
 Zum Abgrund. Sie war es wirklich. Da war kein Trugbild um sie herum. »Wieso hast du mich nicht vorgewarnt? Ich hätte eine Illusion über mich gelegt.«
 Aris warf sich rückwärts zurück ins Wasser. »Zu spät. Sie hat mich schon gesehen. Und du willst sicher nicht auffliegen.«
 Verdammt! Ich riss mich aus meiner Erstarrung und kletterte auf das Gitter hoch. »Was machst du hier?« Mein Ton fiel barsch aus. Sie musste fort von hier, ehe irgendjemand sie sah. Ehe Wigg einen Grund hatte, seine Drohungen wahr zu machen.
 »Nach dir suchen«, antwortete sie.
 »Das ist Zonengebiet.«
 Sie nickte zum Embarcadero hinüber, ein schmaler Streifen aus Weiß und Grau, wo die Wellen Gischt spritzend gegen die Kaimauer klatschten. »Soweit ich weiß, beginnt die Zone erst dort hinten.«
 Ich schloss die Augen. Wenn sie sich etwas in den Kopf setzte, gab sie nicht auf. Vielleicht hätte ich sie im Museum doch besser offen treffen sollen. »Bitte. Geh einfach wieder.« Ich suchte ihren Blick, musste sie überzeugen. »Paul hat mir alles ausgerichtet. Das reicht vollkommen. Er hat mir auch ... dein Geschenk gegeben. Danke dafür.«
 Ihre Wangen gewannen ein wenig Farbe. »Ich ... ich wusste nicht, ob du dich daran erinnerst.«
 Bei Gott, Rotschopf. Wenn du wüsstest, wie weit daneben du liegst.
 Als ich nicht antwortete, straffte sie sich und griff nach dem Rucksackträger, der über ihre Schulter lief. Pollen schwebten so langsam um sie herum, dass die Zeit wie eingefroren wirkte. »Jedenfalls wollte ich persönlich mit dir sprechen. Danke, dass du mich aus der Kajüte gezogen hast. Ich hätte es sonst nicht geschafft. Und wegen dem, was ich danach gesagt habe ... über Träume. Das ...« Sie biss sich auf die Unterlippe.
 »Du warst im Delirium. Was immer du gesagt hast, spielt keine Rolle, okay?«, versuchte ich es abzutun, zusammen mit dem Aufruhr, der in mir tobte. Die Träume waren das Letzte, woran ich jetzt denken sollte.
 »Trotzdem wollte ich mich dafür entschuldigen«, erwiderte sie.
 »Wirklich, es spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass du jetzt wieder gehst.« Ich kletterte die Leiter hinab. Das Wasser aus den vollgesogenen Shorts lief mir über die Beine. »Gleich kommen ein paar Lysanth auf die Insel und die sollten dich hier nicht sehen.« Am Boden angekommen, drehte ich mich zu ihr um.
 Sie sah kurz über die Schulter zur Bay Bridge hinauf. »Dann haben wir doch noch ein wenig Zeit. Ich hätte nämlich noch ein paar Fragen an dich.«
 Ein verzweifeltes Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. »Du magst keine offenen Fragen, was?«
 Einer ihrer Mundwinkel zuckte. »Nicht wirklich.«
 Ich seufzte in mich hinein. Sie würde nicht gehen, ehe sie Antworten hatte. »Was willst du wissen?«
 »Ob es dir wieder gut geht. Und deinem Daimos. Ich hoffe, ich habe es mir nicht nur eingebildet, aber er hat sein Feuer wieder, oder?«
 »Darf ich mich ihr wieder zeigen?«, fragte Aris.
 Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein, bleib in Deckung. Halte besser nach der nächsten Bahn Ausschau.«
 Rubys Blick huschte an mir hinab und plötzlich war ich mir nur zu bewusst, dass ich nichts als Shorts trug.
 Ich räusperte mich. »Ja, er hat sein Feuer zurück. Der LeapDown ist überstanden. Du musst dir keine Gedanken mehr darum machen.«
 »Gut.« Erleichterung leuchtete in ihren Augen.
 Gott, wenigstens diese Lüge ist aus der Welt.
 »Es kommt ein Zug«, meldete Aris.
 Meine Unruhe wuchs. »Das könnten die anderen sein.«
 Ruby fasste sich an die Schulter, genau an die Stelle, wo die Zeichnung gewesen war. »Es ist nur ... Ich habe dich im Stadion so lange nicht gesehen. Ich hatte Angst, der LeapDown könnte dich ...«
 Die Bahn bremste an der Station.
 Ich trat einen Schritt nach vorne, als könnte ich den Rotschopf damit vor Blicken von oben abschirmen. »Ruby, es tut mir leid. Alles. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Aber bitte, fahr zurück nach Oakland. Das hier bringt doch nichts.«
 Ihre Knöchel traten weiß hervor und ihr Blick gewann eine Intensität, die mir den Wind aus den Segeln nahm. »Wieso gehst du mir aus dem Weg?«
 »Ich ...« Zum Rift! Wir schlitterten geradewegs auf die nächste Katastrophe zu. »Was willst du von mir hören?«, blaffte ich.
 Sie zuckte zurück und ich hasste mich dafür. Doch ich musste sie zum Gehen bewegen. »Wir leben in zwei verschiedenen Welten, Ru. Du hast hier nichts verloren. Also bitte, lass es einfach gut sein.«
 Ihre Sturmaugen verdunkelten sich.
 Los. Geh schon. Bring dich nicht in noch größere Gefahr.
 »Wir leben in zwei verschiedenen Welten, ja«, erwiderte sie mit belegter Stimme. »Aber vielleicht nur, weil du nichts anderes zulässt.«
 »Habe ich schon erwähnt, dass ich sie mag?«, gurrte Aris.
 Ich biss die Zähne zusammen. »Genau das ist unser Problem.« Würde doch nur jeder so denken wie sie. Mein Blick flog zur Brücke hoch. Drei Lysanth schlenderten dort entlang. »Wer kommt?«
 »Paul, Dwain und Finja«, antwortete Aris.
 Ich atmete tief durch. Dann hatten wir zumindest etwas Zeit, ehe der nächste Zug kam. Paul würde keine Fragen stellen, wenn ich ihm klarmachte, was auf dem Spiel stand. Doch Dwain war ein Klatschmaul und Finja würde Ruby erkennen und darüber reden. Immerhin konnte ich ausschließen, dass sie zum Orden gehörte, denn ihre Mutter und ihr Bruder waren Menschen. »Also gut«, presste ich hervor.
 »Was, also gut?«, fragte Ruby.
 Ich trat vor sie. Die Lösung war nicht optimal, doch eine andere sah ich nicht. Vorsichtig formte ich eine Illusion so flach über ihrem Kiefer, Mund und den Nasenflügeln, dass sie ihr nicht auffallen konnte. Die Lippen wurden schmaler. Kinn und Nase breiter und voller Sommersprossen, wie auch der Rest ihres Gesichts. Konzentriert passte ich die Formen an, damit es echt wirkte.
 Ihre Brauen wanderten unter meinem Blick zusammen. »Was ist?«
 »Nichts, du hast da nur was.« Ich strich über ihr Kinn, als sei dort Blütenstaub hängen geblieben und ließ meine Finger einen Moment zu lange dort.
 »Oh.« Sie blinzelte und wandte den Kopf ab. »Danke.«
 Ich ließ die Hand sinken und holte noch einmal tief Luft. »Also gut, du hast vielleicht recht. Aber ich habe meine Gründe. Wenn du unbedingt willst, bleib noch. Nur bitte, stell deine Fragen nicht, wenn die anderen in der Nähe sind.«
 Ihre Haltung lockerte sich ein wenig. »Na gut. Dann ...« Sie warf erneut einen Blick zur Brücke. Meine Freunde betraten den Steg zur Insel. »Ist das Paul?«
 Ich nickte. »Ja. Tu bitte so, als wärt ihr euch nie begegnet.«
 Ihr Blick flackerte. »Warum? Wenn ich schon hier bin, sage ich ihm Hallo.«
 Beim Abgrund. Ich unterdrückte ein Seufzen.
 »Es tut mir übrigens leid wegen des Jobs und der Festnahme«, sagte sie unvermittelt. »Das muss furchtbar gewesen sein. Außerdem meinte Paul, du willst nicht, dass ich etwas zur Presse sage, aber, na ja, ich musste das richtigstellen.«
 Ich atmete gepresst aus. »Schon gut, danke. Und um den Job ist es nicht sonderlich schade.«
 Ein kleines gequältes Lächeln flammte in ihrem Gesicht auf. »Bei dem Chef? Er muss ein echter Blindfisch sein und das ist das netteste, was mir zu ihm einfällt.«
 Gegen meinen Willen musste ich lachen. Hätte Dunmold das doch nur gehört.
 Ruby lächelte und für einen Augenblick blendete ich alles andere aus.
 Dann trug der Wind die Stimmen der Neuankömmlinge zu uns herüber und ihre Schritte scharrten über den staubigen Boden.
 »Hey, Bendic!«, rief Dwain.
 Wir drehten uns um und ich nickte ihm zu. »Hi!«
 Paul sah zwischen mir und Ruby hin und her. »Hallo.«
 Finja hob grüßend eine Hand. »Na, wieder auf freiem Fuß?«
 »Ja, sie wollten mich nicht behalten.« Ich verzog den Mund zu einer Grimasse.
 »Seltsam, wo du doch nur so vor Charme sprühst.« Sie feixte und wandte sich an Ruby. »Und wer bist du?«
 »Das wollte ich auch gerade fragen.« Dwain lehnte sich mit einer Hand gegen die Tankwand und hob das Kinn. »Von da oben dachte ich einen Moment, du stehst hier mit Ruby Blayke. Das wäre mal krass. Aber du siehst ihr auch ein bisschen ähnlich.«
 »Aber nur von Weitem«, brummte Paul.
 Ruby lachte. »Wirklich?«
 »Ja doch. Auf jeden Fall dieselbe Haarfarbe. Ich bin jedenfalls Dwain.«
 Sie schüttelte ihm die Hand. »Schön, dich kennenzulernen. Ich bin...«
 »Lucy«, unterbrach ich sie. »Ihr Name ist Lucy. Sie interessiert sich für die alten Tanks. Aber sie wollte gerade wieder gehen.«
 Ruby zog die Brauen hoch und musterte mich.
 Bitte, spiel mit.
 »Eigentlich«, sagte sie, »habe ich mir noch nicht alle angesehen. Oder stört es euch, wenn ich hier bin?«
 »Quatsch«, tönte Dwain. »Du kannst hier so viel rumspazieren, wie du willst.«
 »Klar, solange du keine Löcher in unsere alten Schätzchen bohrst. Ich heiße übrigens Finja.« Sie winkte Ruby und ging rückwärts auf die dunkle Umkleidenische zu. »Ich ziehe mich schon mal um und mache mich warm.«
 »Ihr spielt also AquaLab hier?«, fragte Ruby.
 »Ja, die Tanks sehen zwar nach nichts aus, aber sie sind nicht übel. Und ...« Paul warf mir einen schrägen Blick zu. »Na ja, ich finde es cool, dass du hier bist.«
 »Nach dem, was du gestern gesagt hast, hätte ich das nicht gedacht ... aber danke«, sagte Ruby.
 Er runzelte die Stirn. »Hab’ ich so was gesagt? Mag sein. Manchmal bin ich wohl etwas launisch. Sorry.«
 Sie schmunzelte und nickte zu mir herüber. »Du hast wohl eher seine Meinung wiedergegeben.«
 Paul grinste. »Das kann ich definitiv bestätigen.«
 Dwain kratzte sich über seine hellen Bartstoppeln. »He, jetzt mal halblang. Ihr kennt euch alle?«
 »Nein«, sagte ich, während Paul, »ja« sagte und Ruby den Kopf unschlüssig wiegte.
 »Na ja, also nicht wirklich«, lenkte Paul ein.
 Dwains Stirn legte sich in Falten. »Ja, was denn jetzt?«
 »Wir sind uns mal bei der Arbeit begegnet, das zählt wohl nicht«, erklärte Ruby.
 »Ach so. Cool. Dann bist du auch bei Harber Tanks? Äh, gewesen?«, hakte Dwain nach.
 »Nicht direkt.« Sie warf mir einen unsicheren Blick zu.
 »Dwain, lass jetzt gut sein« brummte ich. »Sie wollte sowieso gehen.«
 Paul lachte schnaubend.
 Danke auch.
 »Er hat recht. Es ist witzig.« Aris streckte seinen Kopf hinter dem Tank hervor.
 »Bleib in Deckung, verdammt.«
 Ruby schob den Gurt ihrer Tasche höher. »Du wolltest mir noch ein paar Fragen beantworten. Also, nach dem Spiel?«
 Dwain kräuselte die Mundwinkel. »Läuft irgendwas zwischen euch beiden? Da sind so komische Schwingungen.«
 Ruby versteifte sich.
 »Nein«, fuhr ich Dwain an.
 Paul klatschte seinem Bruder auf die Schulter. »Das hätte er nur gern.«
 »Hä?« Dwain sah ihm nach, als er um die Ecke verschwand und drehte sich dann zu Ruby um. »Also ich bin Single. Wenn du heute noch nichts vorhast. Ich kann dir auch jede Menge Fragen zu unseren historischen Rostbüchsen hier beantworten, wenn du willst.«
 »Zum Bräss, Dwain!« Ich fuhr mir mit den Händen über den Kopf.
 Er lehnte sich kichernd gegen den Tank. »Mann o Mann, das kannst du mir nicht zum Vorwurf machen.«
 »Lass es einfach, komm schon, spring in den Tank!«, rief Paul.
 »Na gut, aber falls wir uns wiedersehen, Lucy! Ich mache super Pizza, okay?« Dwain zwinkerte Ruby zu und zog sein Shirt aus.
 »Gut zu wissen.« Sie lächelte und wandte sich wieder mir zu. »Deine Freunde sind nett.«
 »Nervig trifft es bei ihm wohl eher.« Ich verzog den Mund, dennoch wurde ein halbes Lächeln daraus. »Aber wie du siehst: die anderen warten. Weißt du was, ich rufe dich demnächst einfach an und...«
 »Nein.« Sie schüttelte den Kopf.
 »Sie weiß, dass du nicht anrufst«, flüsterte Aris.
 Ich ließ die Schultern sinken. Da hatte er recht.
 »Ich meine ...« Rubys Blick huschte über die Insel und wieder zu mir. »Ich möchte das nicht am Telefon besprechen. Aber deine Freunde müssen nicht warten. Ich spiele einfach mit und wir reden danach.«
 »Du willst mitspielen?« Das konnte nicht ihr Ernst sein. Jede Minute, die sie hier verbrachte, erhöhte die Gefahr. Dwain und Finja hatten die Illusion nicht durchschaut, doch es würden mehr Leute kommen. »Hör zu. Diese Tanks sind nicht besonders schön. Das Wasser ist rostig und man kann sich leicht verletzen.«
 Sie ging an die Seite des Containers, setzte ihren Rucksack ab und strich über das Metall. Ein unternehmungslustiges Lächeln, das ich nur zu gut kannte, trat auf ihre Miene. »Das war einer der ersten Tanks, in denen Jarrings damals geschwommen ist. Es wäre fabelhaft, mal darin zu tauchen.«
 Aris’ blaues Feuer loderte am Rand des Containers auf. »Ich kann mich nicht mehr lange verstecken Bendic.«
 »Natürlich kannst du. Bleib einfach in Deckung.«
 »Es ... zieht mich aber zu ihr, je länger sie hier ist.«
 Ich warf den Kopf herum. »Verarsch mich nicht. Du hast dich unter Kontrolle, hast du gesagt.«
 »Ich werde sie nicht zeichnen, es ist anders.«
 »Bleib gefälligst außer Sicht.« Ich trat neben Ruby. »Ru, bitte.« Sacht legte ich ihr eine Hand auf die Schulter. »Geh, bevor noch mehr Lysanth hier auftauchen. Es ist hier nicht sicher für dich.«
 Ihr Blick lag auf meiner Hand und huschte dann zu meinen Augen. »Wo ist es das schon?«
 Bei Gott, Rotschopf, warum machst du es mir so schwer?
 »Nachzügler im Anmarsch«, stieß Aris aus. »O nein, das sieht gar nicht gut aus.«
 Ich sah zur Brücke hoch und mein Herz setzte einen Schlag aus. Nein, nur nicht die beiden!
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 Wärme fuhr prickelnd von Liras’ Hand in meine Schulter und sein eisblauer Blick hielt mich fest. Glaubt er wirklich, ich bin hier nicht sicher?
 Ich atmete tief durch. »Wo ist es das schon?« Ich würde mir die Chance, mit ihm zu reden, nicht nehmen lassen. Beim Rift, wahrscheinlich würde ich keine weitere bekommen, denn dass er mir aus dem Weg ging, war offensichtlich.
 Etwas Weiches trat in seine Miene und ich wünschte, ich könnte die Erinnerung an die verdammten Träume abstellen.
 Jedes seiner Signale war so widersprüchlich. Oder lese ich sie immer falsch?
 Er sah zur Brücke hinauf und seine Arme spannten sich an. »Es kommen noch mehr. Ich muss dich ...« Er schüttelte den Kopf. »Beim Bräss.« Er nahm die Hand von meiner Schulter, dann fixierte er mich mit demselben durchdringenden Blick wie zuvor, als ich den Blütenstaub im Gesicht hatte.
 Einen Augenblick später trat er zurück. »Du hast keine Schwimmsachen dabei. Also kannst du das Schwimmen hier sowieso vergessen. Das Wasser ist nicht geheizt.«
 Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke ein Stück nach unten. »Zufällig habe ich was mit.« Mein Shorty aus schlichtem schwarzen Neopren würde hier bestimmt nicht weiter auffallen.
 Er stöhnte auf und sah wieder zur Brücke. »Dann beeil dich. Tauch eine Runde, aber halte dich nicht an den Kanten fest. Sie sind scharf. Okay? Lucy?«
 Ich nickte. Seine Anspannung war beinahe greifbar. Doch ich konnte mich nicht dazu durchringen, nachzugeben. »Ist okay.«
 Er ging den Neuankömmlingen trotz des böigen Windes entgegen, fror scheinbar nicht.
 Über mir erklang das Platschen von Wasser. »Hey, Lucy! Super, dass du mitspielst!« Dwain winkte mir aus dem Tank zu. Das Wasser reichte offenbar fast bis zur Oberkante.
 »Ich bin gespannt, wie es ist«, antwortete ich. Er und Finja hatten Lucy anstandslos akzeptiert. Dennoch fragte ich mich, warum sie mich nicht erkannt hatten. Andererseits: Würde ich jemanden treffen, den ich nur von Übertragungen oder Bildern kannte, würde ich es wohl auch für wahrscheinlicher halten, dass es nur jemand war, der demjenigen ähnelte. Ich musste lächeln. Immerhin sehe ich mir ähnlich.
 »Super, bis gleich.« Dwain streckte seinen Daumen hoch und tauchte wieder ab.
 Liras redete mit den eintreffenden Lysanth, zwei junge Männer, die zu mir herübersahen. Der eine schwarz- der andere rothaarig mit einem Bart. Letzterer hatte ein dünnes Lächeln aufgesetzt, während der andere wütend wirkte.
 Liras wollte jeden Kontakt zwischen uns leugnen. Wenn es ihn also beruhigte, sollte er seine Lucy bekommen. Nur wollte ich wissen, warum. Für Sorgen wegen schlechter Presse war es jedenfalls zu spät. Warum willst du mich nicht in deiner Nähe? Was ist der wahre Grund?
 Nervös ging ich in die baufällige Umkleidenische, in der Finja zuvor gewesen war. Eine Bank stand an der Längsseite, auf der sie ihre Kleider abgelegt hatte. Ich stutzte. Sie hatte keine Tasche dabeigehabt. Trug sie überhaupt einen Neoprenanzug? Ich hatte nicht aufgepasst, als sie in den Tank gestiegen war.
 Rasch streifte ich meine Jacke ab und stopfte sie in meinen Rucksack.
 »Du willst mich wohl für dumm verkaufen!«, rief jemand draußen.
 »Wirst du jetzt paranoid, Nathan?«, fragte Liras. Sie waren nähergekommen.
 Ich verkrampfte mich. Was war da los?
 Schritte knirschten auf dem Schotter. »Lass mich durch!« Nathans Stimme klang gereizt.
 »Das ist doch idiotisch«, sagte Liras. »Du machst dem Mädchen nur Angst. Du denkst doch nicht wirklich, ich würde mich hier mit ihr treffen.«
 Ich spähte hinaus.
 »Keine Ahnung, was in deinem Kopf abgeht, aber ich mache meinen Job. Komm raus da, Blayke!« Nathan, der Schwarzhaarige, starrte mich geradewegs an, doch viel mehr als meinen Umriss konnte er im Dunkeln wahrscheinlich nicht sehen.
 Ich krampfte die Hände um den Saum meines Shirts. Liras hatte nicht so getan. Irgendetwas stimmte hier nicht.
 »Das ist sie nicht. Lass das Mädchen in Ruhe«, knurrte er und fasste Nathan am Arm.
 »Ach ja? Blayke! Ich möchte nur Hallo sagen«, meinte der in süffisantem Ton.
 Ein Schauer durchlief mich. Beim, Bräss, ich bin Lucy. Lucy, die gerne Tanks besichtigt. Ich trat in die Öffnung, zog die Augenbrauen hoch und gab mich unbedarft. »Äh, redest du mit mir?«
 Nathans ganzes Erscheinen wirkte aggressiv. Die muskulösen Schultern nach vorne geneigt, die schwarzen Augen schmal, als er mich musterte. Liras stand zwischen uns, eine Hand an seiner Schulter. Der Rothaarige trat hinter die beiden und Nathans Haltung lockerte sich.
 Ich stieß ein verlegenes Lachen aus und winkte. »Hey. Ich bin Lucy. Die anderen haben gesagt, ich darf mal mitschwimmen.« Wieder lachte ich, etwas quirliger diesmal, versuchte ich Charlies Ton zu treffen, und klopfte gegen die rostige Tankwand. »Das Megateil, oder? Bestimmt friere ich mir was ab, aber was solls. Oh, ähm, wo kann ich hier pinkeln? Vorher sollte ich lieber noch mal.«
 Nathan schnaubte und wandte sich an Liras. »Du hast auch ein Pech, was? Ausgerechnet eine Rothaarige.«
 Liras wandte sich ihm zu. »Du könntest dich wenigstens entschuldigen.«
 »Wofür? Du übertrittst ständig die Grenzen und kommst damit davon. Aber nicht noch einmal. Darauf gebe ich dir mein Wort. Du bleibst hier, Sev, ich habe genug für heute.« Damit drehte er sich um und ging.
 »Na gut.« Der Rothaarige nickte und sah Nathan nach. Dann kam er auf mich zu. »Hi. Ich heiße Sev. Schau mal da hinten sind Büsche.« Er grinste schief.
 »Danke.« Ich trabte davon und verfiel dann in Schritttempo. Was hätte dieser Nathan getan, wenn er mich erkannt hätte? Wieso glaubte er, Liras würde mich treffen wollen? Welche Grenzen hatte er überschritten? Wenn mir Liras bisher ein Rätsel gewesen war, dann hatte diese Gleichung weit mehr Unbekannte, als ich gedacht hatte.
 Als ich zum Tank zurückkehrte, stand nur noch er davor.
 »Danke«, sagte er.
 »Ich habe nichts getan.«
 »Du hast eine gute Vorstellung abgegeben.« Er nickte zum Tank hoch. »Wenn du das also unbedingt machen willst. Wir spielen drei gegen drei. Du bist mit mir und Sev in einem Team.«
 »Also gut. Und wir reden danach?«
 Er presste die Lippen aufeinander. Würde er ablehnen? Dann nickte er jedoch. »Also gut.«
 Erleichtert verschwand ich erneut in der Umkleide, während Liras die Leiter hinaufstieg. Ich zog meine Sachen aus und kletterte dann auch die Sprossen hinauf. Rost drückte sich in meine Haut und meine Hände waren rot, als ich oben ankam.
 Liras schwamm mit gleichmäßigen Ruderbewegungen in der Mitte. »Kann es losgehen?«
 »Ja.« Ich hängte die Füße hinein und Gänsehaut fuhr bis zu meinen Hüften hinauf. Das Wasser war eisig. Ich würde nicht lange durchhalten.
 »Du musst zum Atmen auftauchen. Die Sauerstoffstationen sind nicht mehr zu gebrauchen. Und wir spielen natürlich ohne Kajüte. Schau dich erst mal um. Und wie gesagt, versuch, möglichst ohne Wandkontakt auszukommen.«
 Ich nickte und rieb mir über die Arme. »Okay. Wie viele Torpunkte gibt es?«
 »Vier. Einer an jeder Seite.«
 Das trübe Wasser schwappte gegen meine Beine. Es war von grünen und roten Sprenkeln durchsetzt und die allgegenwärtigen weißen Pollen schwammen obenauf. Wie konnten sie dort unten überhaupt etwas sehen? Durch die schmalen verschmutzten Scheiben musste offenbar noch genug Licht dringen. Ich ließ mich ins Wasser gleiten und die Kälte biss mich zwischen die Schulterblätter. Etwas zerrte an meinen Haaren und ich sog erschrocken die Luft ein.
 »Achtung. Du bist hängen geblieben. Warte.« Liras schwamm auf mich zu und streckte eine Hand über meine Schulter. Eine Strähne hatte sich an einer Scharte des Absprunggitters verfangen und er löste sie. »Gleich bist du frei.« Sein Arm streifte meine Wange, warm und glatt, und ich hielt ganz still. Er war so nah, dass ...
 Etwas zwickte in mein Bein. Ich schnappte nach Luft und stieß gegen Liras. Meine Arme glitten über seine nasse Haut. Seine Hand war plötzlich in meinem Rücken und sein Gesicht dicht vor meinem. Ich hielt den Atem an. Mein Herz geriet ins Stolpern. Wüsste ich nicht, dass ich wach war ...
 Eine Fontäne spritzte neben uns auf und wir fuhren auseinander.
 Dwain prustete. Sein Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen. »Voll erschrocken, was? Hast wohl gedacht, hier gibt’s Krabben.«
 Ich holte fahrig Luft. »Ja, du hast mich erwischt.«
 Liras schwamm rückwärts, brachte Abstand zwischen uns. »Dwain, lass den Quatsch bleiben.«
 Finja tauchte auf. »Hey, wie lange braucht ihr denn? Kann es losgehen?«
 Liras gab ihr ein Okay-Zeichen und tauchte mit einem letzten Blick zu mir ab.
 »Na dann, auf gehts.« Dwain hielt sich die Nase zu, streckte eine Hand nach oben und glitt in die Tiefe.
 Ich atmete tief ein. Meine Haut brannte noch immer von der Berührung. Selbst die Kälte war für den Augenblick wie ausgelöscht. Ein wirrer Cocktail aus Empfindungen brodelte in meinem Bauch. Wie konnte er mich so dermaßen aus der Bahn werfen? Denk nicht an die Träume. Nur nicht an die Träume, verdammt.
 Ich tauchte ab und grauer Dämmer umflutete mich. Mein Gefühl sagte mir, dass ich Liras fragen konnte, was immer ich wollte, es würde so viel Licht ins Dunkel bringen, wie in diesen Container fiel. Bereits nach drei Schwimmzügen erkannte ich nur noch grobe Umrisse. Ich streckte die Hände nach vorne, um nirgends anzustoßen.
 Etwas Helles kam näher. Ein Haarschopf. War das Paul oder Dwain?
 Trotz meiner Caps schluckte das trübe Wasser zu viele Details, um die beiden zu unterscheiden.
 Etwas traf meinen Arm. Der Sgatt? Zum Rift, ich wirbelte herum. Den hatte ich nicht kommen sehen.
 Ich griff danach, doch jemand stieß gegen mich und verschwand dann mitsamt dem Ball im Dunkel.
 Ich trieb auf der Stelle, versuchte, mich zu orientieren. Vorsichtig tauchte ich ein Stück weiter, stieß gegen eine Kante und schrammte mir die Haut auf. Verdammt.
 Ein Schatten schwamm unter mir hindurch und verschmolz wieder mit der Schwärze.
 Ich drehte mich. Über mir zeichneten sich die Wände matt gegen den Himmel ab. Das hier brachte nichts. Ich war beinahe blind. Mit einem langen Zug trieb ich wieder an die Oberfläche und holte Luft. Ein Zittern durchlief mich. Die Kälte war nun doch in meine Glieder gefahren.
 Jemand kam hinter mir hoch. »Alles okay?«
 Ich drehte mich zu Liras um. Wasser lief ihm übers Gesicht. »Ich kann da unten nichts sehen. Wie macht ihr das? Ich habe den Sgatt erst bemerkt, als er mich getroffen hat.«
 Er nickte. »Habe ich mir schon gedacht. Wir haben etwas Hilfe beim Sehen.«
 Ich zog die Brauen zusammen, dann begriff ich. »Eure Daimos. Sie spenden euch Licht, oder?«
 Er drehte den Kopf ein wenig beiseite, als lausche er auf etwas. Die Geste kam mir so vertraut vor. Beim Bräss, nicht nur die Geste. Alles an ihm.
 Etwas schimmerte blau im Wasser und ich riss die Augen auf. Ein Drache stieg brennend und tropfend zugleich an die Oberfläche.
 Ein atemloses Lachen entschlüpfte mir.
 Der Daimos reckte seine Schnauze zu mir und schnaubte warm gegen meine Wange.
 »Hallo.« Ich hatte nicht gedacht, dass ich ihn wiedersehen würde, nachdem er vorhin so rasch verschwunden war. Ich strich ihm über den Kiefer, über die harten Schuppen unter dem kalten Feuer. Wärme stieg in mir auf, als strahlten die Flammen Hitze ab, die direkt in mich hineinströmte. »Wieso kann ich ihn sehen?« In mir brannte die kleine Hoffnung auf eine ähnliche Antwort wie in meinen Träumen.
 Doch Liras deutete nur mit dem Kinn nach unten. »Damit du unter Wasser sehen kannst. Er bleibt bei dir. Ist das in Ordnung?«
 »Ja, natürlich.« Ich strich dem Daimos über die Flanke. »Danke, dass du mich nach dem Unfall noch begleitet hast.«
 Der Drache blinzelte und streifte sacht meine Hand. Welche Gefühle auch immer sein Sichtbarwerden auslösten, zumindest konnte ich davon ausgehen, dass mich der Daimos mochte.
 Liras räusperte sich. »Nur eine Bitte: Tu so, als wäre er nicht da, okay?«
 »Klar, entschuldige.« Ich zog meine Hand weg. Hatte es vollkommen vergessen. Es musste unglaublich schwer sein, einen solchen Gefährten zu haben und vor der ganzen Welt so zu tun, als gäbe es ihn nicht.
 »Kann es weitergehen?«, fragte Liras.
 »Ja.« Ich lächelte ihm zu und für die Dauer eines Flügelschlags meinte ich das Lächeln auch in seinen Augen zu sehen. Dann tauchte er ab.
 Ich konnte nicht anders und warf dem Drachen noch einen Blick zu. »Dann mal los. Tauchst du voraus?«
 Er warf den Kopf hoch und stürzte sich ins Wasser, das sich nur ganz leicht kräuselte. Mit einem tiefen Atemzug tauchte ich dem blauen Leuchten nach.
 Der Daimos, insgeheim nannte ich ihn Aris, drehte sich immer wieder nach mir um, tauchte dorthin, wo das Spiel im Gange war, und beleuchtete die ganze Szene. Er kennt sich aus. Diesmal mischte ich fast bei jedem Spielzug mit. Finja überrumpelte mich mit ihrem ersten Angriff und nahm mir den Sgatt ab. Sie und Paul beherrschten das Tackling und brachten mich einige Male aus dem Schwung. Als ich die Ecken und Gänge des Tanks erkundet hatte, konnte ich Paul den Ball abnehmen. Ich passte ihn in Aris’ blauem Schimmer zu Liras hinüber. Er wurde von Dwain angegriffen, blockte ihn jedoch und landete einen Point. Grinsend reckte ich ihm einen Daumen entgegen und er erwiderte die Geste. Finja nutzte seine Unaufmerksamkeit jedoch und schnappte sich den Sgatt. Sie tauchte in einen Quergang und die Hatz ging weiter, immer dem blauen Licht hinterher.
 Luft. Ich brauchte wieder Luft. In meine Lichtinsel getaucht, wirbelte ich herum. Blasen stoben durchs Wasser und ich tauchte nach oben. Aris durchbrach vor mir die Wasseroberfläche. Völlig außer Atem, und ich wusste nicht zum wievielten Mal, sog ich die kühle Luft in die Lungen. Es war dämmrig geworden und ich legte den Kopf in den Nacken. Dunstschleier lagen über dem Firmament. Wie lange spielten wir schon? Das Match, eine rasante Abfolge von Ballwechseln, war wie im Flug vergangen.
 Sev kam neben mir hoch und lachte. »Du spielst richtig gut.« Er hob eine Hand und ich klatschte grinsend ab. »Du auch. Das war ein super Wurf eben.«
 »Danke. Wo hast du das gelernt?«
 Auch die anderen tauchten auf.
 »Schöne Partie, Leute«, rief Dwain. »Mir ist übrigens was Gutes eingefallen. Hört euch mal den Reim an!«
 Finja stöhnte auf. »Oh, nicht schon wieder, Dwain!«
 Doch Dwain warf sich in die Brust. »Hab’ ich den Sgatt in meinem Griff, staunt jeder über meinen Schliff! Kein Schwimmer holt mich jemals ein, ich werde immer siegreich sein.« Er streckte eine Faust in die Luft.
 »Schön wär’s. Halt doch die Klappe!« Paul spritzte ihm Wasser ins Gesicht. »Wir würden schon gewinnen, wenn dein Stil halb so gut wäre, wie deine Gedichte schlecht.«
 Ich lachte und Finja fiel mit ein. »Er ist immer so drauf. Wer ihn in der Mannschaft hat, verliert zwangsläufig.«
 »He, gar nicht wahr!« Dwain tauchte ab und Finja japste, als er sie nach unten zog.
 Paul zwinkerte mir zu. »Ihr hattet einen leichten Sieg.«
 »Eure Chancen waren gar nicht schlecht, dafür, dass Lucy da unten kaum was sehen konnte«, sagte Sev hinter mir.
 Ich drehte mich zu ihm um. »Ich habe ...« Mein Blick blieb an Liras hängen.
 Er hielt sich am Ausstiegsgitter fest und schüttelte kaum merklich den Kopf. Auf seinem Gesicht war kein Lächeln und meines löste sich auf. Seit dem Point vorhin hatte er jeden Blickkontakt vermieden. Es hatte während des ganzen Spiels nicht einen Berührungspunkt zwischen uns gegeben. Absicht? Was auch sonst? »Ich konnte gerade genug sehen«, gab ich Sev zur Antwort. »Manchmal nur Umrisse, aber das hat zum Glück gereicht.«
 »Und wo hast du bisher gespielt?«, fragte Sev.
 Liras’ Gesicht verdüsterte sich. »Wir sollten jetzt gehen. Paul, hast du nicht noch was vor?«
 »Hab’ ich? Ach ja, stimmt!« Paul schwamm an den Rand und hievte sich aus dem Wasser.
 Finja kraulte ihm nach und lächelte mir zu. »War schön, dass du mitgespielt hast. Menschen sind nur selten dabei. Aber sag schon, wo spielst du sonst? Garantiert nicht in so einer Brühe, oder?«
 »Nur im öffentlichen Bad. Aber so ein Tank ist viel cooler.« Ich schwamm zum Ausstieg, um Sevs Blick auszuweichen. Ich fühlte mich nicht wohl bei der Lüge, doch Sev war zusammen mit diesem Nathan angekommen. Und Liras wollte offensichtlich ihm im Besonderen vorenthalten, wer ich war.
 »Ich würde gerne mal wieder vorbeikommen, wenn das okay ist.« Das mochte Liras nicht gefallen, doch Lucy würde nun mal genau das fragen. Ich schwang mich auf die Plattform hinauf und fröstelte, als mich der Wind traf.
 »Klar, wir sind fast jedes Wochenende hier«, sagte Dwain.
 Tropfend und frierend kletterte ich hinter Paul die Leiter hinab und die anderen folgten. Unten schlang ich die Arme um mich. Der Staub klebte mir an den Füßen und kleine Steinchen drückten sich in meine bloßen Sohlen.
 Aris flog neben mich, und ich musste mich beherrschen, ihn nicht anzusehen. Er stupste seine Nase gegen meine Hand und eine wohlige Wärme durchflutete mich. Beim Rift. Nun sah ich ihn doch an. Das hatte er während des Spiels immer wieder getan. Ich hatte es der ständigen Bewegung zugeschrieben, dass ich nicht fror. Jetzt wusste ich es besser.
 Ich beobachtete die anderen. Finja, die nur einen dunkelblauen Badeanzug trug. Ihre Schultern fielen locker hinab. Da war kein Anzeichen von Gänsehaut. Liras stieg als nächster die Leiter hinab. Wasser perlte über seinen Rücken, geschmeidige Muskeln bewegten sich unter der gebräunten Haut. Er sah genauso aus, wie in jenem letzten Traum.
 Ich schloss die Augen. Hör auf, dir etwas vorzumachen, verflucht.
 »Worauf wartest du? Ziehen wir uns um.« Finja klopfte mir auf die Schulter und wir gingen in die dunkle Umkleide-Nische. Ich schälte mich aus dem steifen Neopren und tastete nach meinem Rucksack. Aris war draußen geblieben. Aus Anstand? Ich hatte keine Ahnung. Konnte Liras vielleicht alles sehen, was sein Daimos sah? Das wäre eine Frage, die ich Henry einmal stellen sollte.
 Als Finja und ich uns angezogen hatten, warteten die anderen bereits auf uns. Offenbar hatten sie sich nur ihre Kleider übergestreift. Es musste praktisch sein, nicht zu frieren.
 »Dann bis zum nächsten Mal.« Paul nickte mir zu.
 »Ja, bis bald«, sagte ich.
 »Warte, ich komme mit, Paul. Ciao, Leute.« Finja winkte mit zwei Fingern in die Runde und die beiden verschwanden im Dunkeln.
 Liras grub die Hände in die Taschen. »Dann bringe ich dich zur Bahnstation hoch, in Ordnung?«
 »Ich muss vorher noch was mit dir bereden, Bendic«, sagte Sev.
 Liras richtete den Blick zu Boden. »Sev, ehrlich. Du kannst ganz in Ruhe...«
 »Was ich in Ruhe tun kann, entscheide ich selbst, Mann. Glaubst du, ich bin blöd?«
 Liras’ Kiefer spannte sich an. Er warf mir einen undeutbaren Blick zu und mir wurde flau im Magen. Die Sache lief nicht wie geplant. Wusste Sev, wer ich war? Und warum zum Teufel war das so schlimm?
 »Tu mir doch den Gefallen und komm mal kurz mit da rüber.« Sev deutete Richtung Tank.
 Liras’ Blick ließ mich nicht los, und ich könnte wetten, dass er mich in diesem Moment noch weiter fortwünschte, als er es sowieso schon tat. Er atmete tief ein, ehe er sich umwandte. »Also gut.«
 Die beiden gingen ein Stück und verschwanden hinter dem Container.
 Dwain klopfte sich auf die Brust. »Tja, dann habe ich wohl das Vergnügen. Bin sowieso die angenehmere Gesellschaft. Sollen wir?«
 »Dwain!«, rief Liras.
 »Oh.« Dwain kratzte sich mit einem verlegenen Lächeln am Hinterkopf. »Oder vielleicht auch nicht.«
 »Ich warte, ist schon in Ordnung. Danke, Dwain.«
 »Kein Ding. Ich glaube, dann verabschiede ich mich besser. Würde mich freuen, wenn du wieder vorbeischaust«, sagte er.
 »Ich werde es versuchen. Mach’s gut.«
 »Du auch.« Er hielt mir die Faust entgegen und ich erwiderte den Gruß, dann trabte er davon.
 Ich fasste meine Rucksackgurte und sah nach oben. Erste Sterne funkelten am Himmel. Aris schuf einen Tümpel aus Licht um uns und ich war froh, dass er bei mir blieb.
   8 Bendic
  
 »Hör zu, ich will dir nicht drohen, Bendic. Aber mach jetzt keinen Fehler«, sagte Sev ruhig.
 Ich blieb ein Stück abseits des Containers stehen und verfluchte einmal mehr das Schicksal. Nachdem Nathan gegangen war, hatte ich eine Weile gedacht, es sei überstanden. Hatte tatsächlich geglaubt, einmal Glück gehabt zu haben. Ein kleiner Teil in mir hoffte noch immer, dass mich Sev nur an die Regeln erinnern wollte.
 »Ein sehr kleiner«, schnappte Aris.
 Ich bohrte den Blick in eine rostige Dose, die am Stamm eines dürren Mesquite Busches lag. »Kein Kontakt zu Menschen. Schon klar, aber ich bringe sie nur zur Bahnstation hoch. Das ist alles, okay? Ich will nur, dass das Mädchen wieder sicher von hier verschwindet.«
 Sev lachte leise. »Ich weiß, wer sie ist, Mann. Nur weil sich Nathan täuschen lässt, muss ich das nicht auch.«
 Brässverdammt! Kalte Angst schlängelte sich durch meine Eingeweide. Habe ich wirklich geglaubt, davonzukommen? Ich trat auf Sev zu und suchte seinen Blick. »Sie ist einfach hier aufgetaucht. Lass mich die Sache wieder ausbügeln. Ich sorge dafür, dass sie nicht mehr herkommt. Darum geht es doch. Nur melde es nicht Wigg. Bitte.«
 Er verengte die Augen, schwieg und mir drehte sich der Magen um. Der wievielte Regelverstoß war das in Wiggs Augen? War sein neu erwachtes Interesse an Ruby groß genug, um ihn zu ignorieren?
 »Werde ich nicht«, sagte Sev.
 Was? Hatte er gerade ... »Du ... sagst es ihm nicht?«
 Er ließ die Schultern sinken. »Nein, Mann, tue ich nicht.«
 Ich atmete hörbar auf. Offenbar gab es doch noch so etwas wie Glück. »Danke, Sev.«
 Er seufzte. »Aber was immer da zwischen euch ist, ich rate dir ganz dringend, es jetzt zu Ende zu bringen.«
 Ich nickte steif. »Werde ich. Muss ich.« Ich sah ihm in die Augen. Hinter Sevs unzähligen Narben und dem ständigen Lächeln steckte weit mehr, als ich vermutet hatte. »Wieso hilfst du mir?«
 Er zuckte die Achseln. »Weil ich weiß, wie das ist.«
 »Wie was ist?«
 »Wie es ist, jemanden zu verlieren.«
 Ich schluckte. Hatte er jemanden durch den Orden verloren? »Tut mir leid, Sev.«
 »Schon gut«, sagte er leise.
 Doch offensichtlich war es das nicht. Zum Abgrund, wäre Ruby nur nicht hergekommen. »Ich bringe sie weg, so schnell es geht. Kannst du ... Weißt du, ob mich noch jemand beobachtet?«
 Er schüttelte den Kopf. »Heute bin ich mit Aufpassen dran. Und leider bin ich nicht so wahnsinnig gut darin. Du hast echt Dusel.« Er grinste schräg.
 »Danke noch mal«, stieß ich hervor. »Ich werde die Illusion auf ihr verstärken, bevor ich gehe. Wenn du sie so einfach durchschaut hast, ist das wohl besser.«
 Sev schüttelte den Kopf. »Deine Illu ist bombenfest. Da sieht wahrscheinlich nicht mal mehr Wigg durch. Aber ist ja auch nur eine kleine. Gut gemacht übrigens.«
 Ich runzelte die Stirn. »Wie hast du sie dann erkannt?«
 »Na ja. Die Vermutung lag ja schon nahe, hast ja auch Nathan gleich auf die Palme gebracht, als hier ausgerechnet ein rothaariges Menschenmädchen auftaucht. Aber du hast ihre Augen nicht verändert und wie sie dich ansieht, spricht für sich. Tut mir echt leid.«
 Mir auch. Ich suchte nach Worten, fand jedoch keine.
 »Geh schon. Ich bleibe noch hier. Vielleicht schwimme ich noch mal«, sagte Sev.
 »Du bist schwer in Ordnung, weißt du das?« Ich klopfte ihm auf den Arm.
 Sev grinste und rief: »Bis bald, Lucy. War mir eine Ehre, mit dir zu spielen!«
 »Das kann ich zurückgeben, Sev«, rief Ruby zurück, doch ihre Stimme klang weniger fest als zuvor.
 »Sie ahnt, was los ist«, sagte Aris.
 »Natürlich.« Ein Gewicht lastete auf mir, als ich auf sie zukam. Beim Bräss, ich würde es zu Ende bringen. Jetzt. »Gehen wir?«
 »Was ist mit Sev?«, fragte sie.
 »Er bleibt noch eine Weile hier.« Wir gingen zur Brücke hinüber. »Also, was willst du wissen?«
 Sie zögerte einen Moment und fasste die Träger ihres Rucksacks nach. Ihre Haut schimmerte weiß im Mondlicht. »Wieso soll niemand wissen, dass wir miteinander in Kontakt stehen?«
 »Tun wir das?«, fragte ich.
 Ein bekümmerter Ausdruck stahl sich in die Sturmaugen und obwohl ich es nicht sollte, schlug ich einen sanfteren Ton an. »Das Letzte, was ich will, ist die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit. Du weißt, was mir das eingebracht hat.«
 Sie senkte den Kopf.
 Aris kam, einen Feuerschweif hinter sich nachziehend, neben sie. »Du findest auch immer die richtigen Worte, oder?«
 Ich wollte sie berühren, ließ den Arm jedoch sinken, ehe sie es bemerkte. »Ich werfe dir das nicht vor«, fügte ich hinzu. »Du kannst nichts dafür, wie die Leute reagieren. Wenn du wieder in dieser Kajüte eingesperrt wärst, würde ich genau dasselbe tun.«
 Sie nickte verhalten und richtete den Blick auf die Bay. »Danke.«
 »Außerdem ...« Ich räusperte mich. »... wäre es für dich nicht von Vorteil, mit einem Lys gesehen zu werden.«
 Ihre Stimme klang spröde, als sie antwortete: »Das wäre mir egal.«
 Ich weiß. Mit einem Seufzen sah ich weg, wusste es leider nur zu gut. »Das sollte es aber nicht sein.«
 Aris schnaufte. »Im Gegenteil. Es sollte jedem gleichgültig sein, welcher Art jemand angehört!«
 »Stimmt, aber das hier ist kein Philosophier-Klub. Tust du mir einen Gefallen und versteckst dich wieder?«
 »Warum? Sie hat mich doch die ganze Zeit gesehen.« Aris schüttelte sich und Funken glommen über ihm auf.
 Ruby fixierte ihn. »Im Crafters ... habe ich ihn gesehen. Oder fast gesehen, nicht wahr?«
 Verwundert wandte ich mich ihr wieder zu. »Das stimmt.«
 Sie sah mich an. »Ich dachte ... Ich meine, ich habe gehofft, das sei der Grund, warum du so plötzlich ...« Sie verstummte, wollte es offenbar nicht aussprechen.
 Warum ich mich plötzlich wie ein Arschloch aufgeführt hatte. Wieso bei den Sphären, reimte sie sich immer alles richtig zusammen?
 Aris landete ein Stück oberhalb auf der Brücke. »Wigg macht sich nicht umsonst Sorgen, dass sie zu viel herausfindet. Ich will ja nicht Partei für ihn ergreifen, aber er schätzt sie richtig ein.«
 Das tut er. Allerdings. Und genau darum musste ich diese Sache jetzt zu Ende bringen. »Ruby.« Ich blieb stehen und fasste sie an den Schultern, spürte ein leichtes Beben darin. Oder waren es meine Hände, die zitterten? »Es ... tut mir leid, was damals passiert ist. Ich wollte dir nie wehtun. Das ist das Letzte, was ich will. Und deshalb möchte ich auch keinen Kontakt zu dir.«
 Ihre Augen weiteten sich, doch sie ließ meinen Blick nicht los. Ihre Rechte wanderte nach oben und legte sich auf meine. So warm und vertraut. »Möchtest oder darfst du nicht?«
 Ein trauriges Lächeln entschlüpfte mir. Ich konnte sie nicht anlügen. »Nimm es einfach hin. Bitte.«
 Ihre Brust hob sich schwer. Ein paar Herzschläge hielt sie meinen Blick noch fest, dann wandte sie sich ab und ich wusste, ich hatte erreicht, was ich wollte. Und wünschte, es wäre nicht so.
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 Ich starrte zur dunklen Bay Bridge hinauf, die wie das Gerippe eines Goan über der Meerenge hing.
 Liras’ Blick hielt ich nicht länger stand.
 Dieses Treffen hatte all meine Befürchtungen übertroffen. Es waren nicht nur die Träume, die mich restlos vereinnahmt hatten. Auch Liras gelang das mit Leichtigkeit, ganz gleich, wie widersprüchlich er war. Oder vielleicht gerade deswegen?
 Nur würde er sich nicht auf einen Menschen einlassen. Pauls Worte kamen mir in den Sinn. Das hätte er nur gern.
 Doch auch das spielte offenbar keine Rolle. Nathan und Sev hatten damit zu tun. Zumindest kannten sie die Hintergründe.
 Und zum Rift, wenigstens die wollte ich erfahren.
 »Lass uns weitergehen«, sagte Liras leise.
 Ich nickte. Meine Kehle war eng, doch ich schluckte dagegen an. »Darf ich dir noch ein paar Fragen stellen?«
 »Sicher.« Seine Stimme klang belegt. »Der nächste Zug wird sowieso noch eine Weile brauchen.«
 Ich schritt weiter die Brücke hinauf, legte mir meine Fragen zurecht. Doch allein seine Nähe brachte mich aus dem Takt und machte es mir schwer. Vielleicht war es besser, mit etwas Harmloserem anzufangen. »In der Nacht, als ich überfallen wurde und du mich nach Hause gebracht hast. Was ist da in meinem Zimmer passiert?«
 »Du hattest wohl einen Albtraum. Deine Mitbewohnerin hat sich darüber beklagt.« Er lächelte halbherzig. »Dann bist du aufgewacht.«
 Wir erreichten die Bay Bridge und ich streifte das graue Geländer mit den Fingerspitzen. »Ja, aber da waren schon alle Glühbirnen zersprungen. Wieso? Was war der Auslöser?«
 »Ich weiß es nicht.« Liras überquerte die Gleise und ich folgte ihm. »Ganz ehrlich, das hat uns genauso überrascht.« Er nickte zu dem Daimos, der uns lodernd vorausflog.
 Ich stieg auf der anderen Seite auf den Bahnsteig hinauf.
 Liras blieb vor dem schief stehenden Wellblechhäuschen stehen, das den Wartenden als Unterstand diente. Es knarrte leise im Wind. »Oh, bevor ich es vergesse.« Er zog etwas aus seiner Jackentasche. »Das möchte ich dir zurückgeben.«
 Ein weißes Päckchen. Ich erkannte den geprägten Karton und hob abwehrend eine Hand. Mich überkam der irrsinnige Gedanke, ich würde Liras nie wiedersehen, wenn ich es zurücknahm. Er mochte zwar genau das vorhaben, doch alles in mir sträubte sich dagegen. »Nein, das ist für dich.«
 Er hielt mir die Schachtel hin. »Ich kann es nicht annehmen. Es bedeutet dir viel mehr.« Er nahm den Deckel ab. Meine Schraube lag darin. Rostig wie eh und je und doch hatte sie uns zusammengebracht, tat es auf ihre merkwürdige Weise noch immer. Vielleicht wäre es besser gewesen, ich hätte sie nie aufgehoben.
 »Ich bestehe darauf.« Liras hob sie ein wenig höher und unsere Finger berührten sich kurz.
 Ein blaues Glühen flackerte vor mir auf. Ich sog den Atem ein. Was war das? Ich sah mich nach dem Daimos um, doch er glitt an der Bahnsteigkante entlang wie ein Fisch im Wasser. Das leuchtende Blau war aus der Schachtel gekommen. Es hatte die Schraube überlagert.
 Zögernd fasste ich danach und kaum berührte ich Liras’ Hand, wurde das Innere der Box wieder in glühendes Licht getaucht.
 Ich riss die Augen auf. Kleine schimmernde Pilze füllten die Schachtel aus. Aber ... wie kann das sein? Ich blinzelte heftig. Das waren ... »Hilios.«
 Liras’ Hand zuckte zurück, als hätte ich ihn verbrannt. »Du siehst sie?«
 Ich starrte ihn fassungslos an. Er wusste, wovon ich sprach. Er sah die Hilios auch. Die Erkenntnis rastete ein wie die Bolzen eines Schlosses. Unmöglich und doch ... Beim Rift! Er hatte mir die Sphärengewächse gezeigt. Er hatte mir erklärt, was sie waren. In meinem Traum!
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 »Wegen der Hilios hast du die Schraube aufgehoben, nicht wahr?«, hauchte Ruby. Der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben.
 Ich erstarrte. Sie weiß es. Bei allen Sphären.
 Aris schoss hoch. »Hat sie etwa die Hilios gesehen?«
 »Ja.«
 »Aber wie?« Er blieb wie hypnotisiert hinter ihr in der Luft hängen. Flammen fuhren zuckend in den Nachthimmel.
 Ich schloss die Finger fester um die Schachtel. »Vielleicht so, wie ich Mary und Terence durch die Illusionen sehen lasse.« Bei Gott, ich hatte Ruby mit einer einzigen unachtsamen Berührung auf die Wahrheit gestoßen.
 Sie schluckte heftig und schüttelte den Kopf. »Du hast sie mir gezeigt. Im Traum. Du weißt, wovon ich rede, nicht wahr? Du hast es auch geträumt.« Sie suchte meinen Blick. »Es war echt, oder? Der Traum vom Darwins. Von der Golden Gate Bridge. Von der LysSphäre. Wir waren dort. Zusammen. Das alles warst du.«
 Ich schloss die Augen. Wie sollte ich sie jetzt noch vom Gegenteil überzeugen?
 »Wirst du nicht.« Aris stieß eine Feuerlohe aus und Hitze schlug mir entgegen.
 Rubys Finger schlossen sich um meine, ein sanfter Druck. »Bendic.«
 »Ruby, nicht.« Ich öffnete die Augen wieder.
 Sie stieß haltlos den Atem aus. »Nein. Bitte, lass mich damit jetzt nicht stehen, Bendic. Es war echt, nicht wahr? Alles.«
 Ich holte flach Luft, verlor mich im tiefen Indigo dieses Blicks. Bei Gott, ja, es war echt. »Ru. Selbst, wenn wir das geteilt haben, wir können nicht...«
 »Nein.« Ein verzweifeltes Lächeln grub sich in ihre Wangen. Ihre Finger fuhren seidenweich über meine. »Wir können. Wir können alles.«
 Ich schüttelte den Kopf. »Hör auf. Bitte.«
 »Wieso? Weil es die Wahrheit ist?«
 Der Wind griff nach einer ihrer roten Strähnen und ich strich sie zurück. »Weil wir nicht zusammen sein können.« Ich ließ die Hand an ihrer Wange.
 Einige Herzschläge sah sie mich stumm an, dann schloss sie die Augen und schmiegte sich in die Berührung. Tränen verirrten sich in ihre Wimpern. »Warum nicht?«
 Beim Abgrund, wie sehr ich Wigg und seinen Orden zum Teufel wünschte. »Du bist ein Mensch und ich ein Lys.«
 Sie schüttelte den Kopf und sah wieder auf. »Das spielt für mich keine Rolle. In der Realität genauso wenig wie im Traum.«
 Meine Kehle schnürte sich zu. »Doch, das tut es. Denn in der Realität bringst du dich in Gefahr, allein, indem du hier bist.«
 Ein trotziges Lächeln huschte über ihre Lippen. »Ich bin schon in Gefahr. Schlimmer kann es nicht werden.«
 Ich nahm ihre Hände in meine, zwang mich, nichts weiter zu tun, obwohl jede Faser in mir danach schrie. »Ru. Ich wünschte, es wäre so, aber das ist es nicht.« Ich legte alle Überzeugung in meine Stimme, die ich aufbrachte. »Ich werde alles tun, was ich kann, um dich zu schützen. Egal vor was. Egal, wer dich bedroht. Aber damit ich das kann, dürfen wir uns nicht wiedersehen.«
 Sie schüttelte den Kopf. »Das will ich nicht.«
 »Ein Zug kommt«, raunte Aris leise. »Aus Oakland. Jede Menge Lysanth.«
 Alarmiert sah ich auf. Die Bahn war ein heller Streifen in der Finsternis und näherte sich rasch. »Lass uns in den Unterstand gehen. Es ist besser, wenn dich niemand sieht.« Ich zog sie in die hinterste Nische, tief in den Schatten des Wellblechdaches. Das Trugbild auf ihrem Gesicht war verschwunden und ich machte mich bereit, es zu erneuern.
 »Warum darf mich niemand sehen? Wieso der falsche Name? Bendic, bitte rede mit mir. Von was für einer Gefahr sprichst du? Hat dieser Nathan etwas damit zu tun?«
 Und wieder hatte Wiggs Überwachungswahn Ruby mehr offenbart als verschleiert. Ich nickte. »Leider ist Nathan nicht der Einzige, vor dem du dich in Acht nehmen musst.«
 Der Zug hielt mit kreischenden Rädern auf den Gleisen gegenüber. Das Licht aus den Kabinen erhellte den Bahnsteig. Stimmen wurden laut. Ich schirmte Ruby ab und sah über die Schulter.
 »Vier Lysanth steigen aus.« Aris flog über ihnen. »Aber ich glaube, sie wollen nur auf die Insel.«
 Angespannt behielt ich die Waggons im Auge. Niemand schien uns zu bemerken. Der Zug fuhr ab und drei junge Männer gingen Richtung Yerba davon. Der vierte Passagier blieb jedoch zurück, lehnte sich ans Brückengeländer und schmiss johlend etwas ins Wasser.
 »Scheint nicht nur einer deiner Lieblingsplätze zu sein«, brummte Aris.
 »Erkennst du ihn? Könnte er im Orden sein?«
 Aris flog, einer blauen Fackel gleich, näher an den Mann heran.
 »Was tut Aris?«, flüsterte Ruby.
 »Er sieht nach, ob der Kerl einer von denen ist, die dich besser nicht sehen.«
 Aris gewann wieder an Höhe. »Ich weiß es nicht. Könnte ein Alpha sein. Ich habe ihn noch nie gesehen.«
 Der Mann drehte sich um, beugte sich in unsere Richtung und blinzelte ein paarmal. »He! Du da drüben! Was machst du da? Ah! Hast Gesellschaft! Sag mal, wenn du fertig bist, kann ich dich ablösen? Ich hab’ noch ein paar Coins in der Tasche.«
 Ich ballte die Fäuste. Besoffenes Schwein. »Verschwinde!« Er durfte sie auf keinen Fall erkennen. »Zieh deine Kapuze hoch.« Ich stellte mich dichter vor sie und schloss sie zwischen meinen Armen ein, versuchte, die Illusion wieder aufzubauen. Die Rückwand schepperte, als Ruby mit den Fersen dagegen stieß. An die Wand gedrängt, zerrte sie ihre Mütze nach oben.
 »Willst du etwa nicht teilen?«, schrie der Typ und trat auf die Gleise.
 Wut durchzuckte mich und die Illusion entglitt mir wieder. Ich rief über die Schulter: »Bist du schwer von Begriff? Mach, dass du wegkommst!«
 Der Kerl fing an zu lachen. »Liras, oder? Ja klar, bist du das!«
 Ich versteifte mich. Bitte, sei keiner von Wiggs Leuten.
 Wieder lachte er. »Hast gedacht, sie feiern dich als Helden und stattdessen wurdest du gefeuert. Scheiß Typen, nich’ wahr? Tja, dann gönne ich dir die Kleine. Bin ja nich’ so.«
 »Hau ab, du Drecksack!« Aris fuhr zischend vor dem Betrunkenen hoch, und beim Bräss, ich hatte mich so wenig unter Kontrolle, dass der Mann vor ihm zurückschreckte. »Um Himmels willen. Ich geh ja schon.« Er schwankte und taumelte dann zur Brücke nach Yerba.
 Ich atmete gepresst aus. »Tut mir leid.« Als ich mich wieder zu Ruby umwandte, berührte ich ihre Schläfe. Erst jetzt wurde mir klar, wie eng ich sie zwischen mir und der Wand eingekeilt hatte.
 Sie holte tief Luft und ihre Körperwärme drang zu mir. Ihre Wange legte sich sacht an meine und ein Prickeln durchlief mich. Es war Zeit, mich zurückzuziehen. Höchste Zeit, doch ich konnte mich nicht rühren.
 »Du sagtest, es würde dich wahnsinnig machen, wenn du aufwachst und ich nicht mehr da bin«, flüsterte sie.
 Ich schloss die Augen. Ein Schwindelgefühl erfasste mich. Allein das kühle Blech unter meinen Handflächen gab mir Halt. »Und das gilt noch immer.«
 »Diesmal kannst du nicht aufwachen.« Ihre Arme glitten langsam in meinen Rücken.
 Tu das nicht. O bitte, tu das nicht. Ich riss mich aus meiner Starre und erwiderte ihren Blick. Darin lag ein Ausdruck, der mir den Verstand raubte. »Ruby. Das ist keine gute Idee.«
 »Ich weiß.« Ihre Lippen strichen sanft über meinen Kiefer und meine Selbstbeherrschung zerbröckelte darunter. O zum Abgrund. Ich schloss die Augen und atmete ihren Duft ein. Sturmregen und Ozon, Salz und schäumendes Meer.
 »Aber ich kann nicht anders.« Ihr Mund fand meinen und ich vergaß alle Vorsätze, zog sie an mich.
 Ihr hämmerndes Herz schlug dicht an meinem, war alles, was zählte. Ich küsste sie, sanft und langsam, wollte sie mehr als alles andere. Meine Hände glitten an ihr hinab und ihr leises Stöhnen brachte die Welt zum Kreisen. Was gäbe ich dafür, den Traum weiter zu träumen?
 Ihre Hände in meinem Nacken zogen mich näher und Hitze flutete mich. Sie schmiegte sich an mich, war wie eine Droge.
 »Ru.« Ich küsste sie gieriger.
 Ihre Finger fuhren in mein Haar, über meinen Rücken. In jeder Berührung lag eine Verzweiflung, die alles um uns herum ausbrannte.
 Beim Rift, ich wollte mit ihr fortlaufen, Cisco und alle Probleme hinter uns lassen. Ich wollte einfach nur, dass sie sicher war. Bei mir.
 »Dann tu es«, flüsterte Aris.
 Ich öffnete die Augen und die Realität holte mich wieder ein. Ein letztes Mal sog ich ihre Nähe in mich auf, zwang mich, den Kuss enden zu lassen. Den verfluchten Traum loszulassen.
 Langsam sank Ruby zurück und sah mir in die Augen, ihre Wangen waren gerötet.
 Ich strich behutsam darüber und versuchte, mich wieder in den Griff zu bekommen. Sie hatte recht. Dieses Mal gab es kein Aufwachen. Kein Leugnen. Keine Lügen mehr. »Es war alles echt«, flüsterte ich. »Jeder Traum. Jedes Wort. Ich liebe dich.«
 Ein schmerzliches Lächeln leuchtete in ihren Augen. »Ich liebe dich auch.«
 Mein Brustkorb schnürte sich zusammen. Ich küsste sie noch einmal zärtlich, konnte nicht anders – drohte, erneut in ihrem Fluidum unterzugehen. Doch diesmal löste sie sich von mir, drückte ihren Kopf an meine Brust und hielt mich fest.
 Ich streichelte über ihren Rücken und kämpfte gegen die brennende Leere an, die in mir aufwallte.
 »Wir finden einen Weg. Gemeinsam finden wir ihn«, wisperte sie.
 Ein stummes freudloses Lachen saß in meiner Brust fest. Ich sog ihren Geruch in mich auf. Ihr Zug würde gleich kommen. »Ich wünschte, den gäbe es, aber wir müssen das vergessen. Diese Träume hat es nie gegeben.«
 Langsam trat sie einen Schritt zurück, ihre Augen geweitet. »Nein. Das meinst du nicht ernst. Bendic ...«
 Ich schüttelte den Kopf. »Du musst weitermachen. Und vor allem musst du am Leben bleiben, okay?«
 »Nein. Nein, es gibt eine Lösung!«
 Ich lächelte schmal. »Zweiundvierzig?«
 Sie lachte trocken, doch das kleine Lächeln verblasste wieder. »Ich werde nicht aufgeben.«
 »Aber das musst du. Es ist die einzige Möglichkeit.«
 Aris riss den Kopf hoch. Angst und Nervosität schossen wie eine Stichflamme durch ihn hindurch.
 Ich fuhr zu ihm herum. »Was hast du?«
 Er hob ab, jeden Muskel gespannt. »Da ... kommen Daimos auf uns zu. Zwei Stück, ziemlich schnell. Dabei kann ich den Zug noch nicht einmal hören.«
 Eiskalte Furcht durchdrang mich. Nur Daimos, die in der LysSphäre gewesen waren, konnten so großen Abstand zu ihren Lysanth nehmen. Hatte Sev uns doch verraten? Oder war der Kerl vorhin ein Informant?
 »Sie sind gleich hier!« Aris schlug hektisch mit den Schwingen. »Sie werden dich gleich hören können.«
 »Was hast du?«, fragte Ruby.
 Ich hielt sie an den Schultern. »Hör zu. Gleich sind fremde Daimos in Hörweite. Du kannst sie nicht sehen, aber sie sind da. Alles, was ich jetzt sage, ist für deren Ohren bestimmt.«
 Sie nickte angespannt. Dann zuckte sie zurück, den Blick auf etwas hinter mir gerichtet. »Was ist das?«
 Ich wirbelte herum. O Gott, nein!
 Auf der anderen Seite der Gleise trottete ein Tier über die Brücke. Der breite, massige Schädel hob sich und es stellte die Ohren auf. Der Etarius. Seine hässlichen Flügel, dicht an den gewölbten Rücken gelegt, zitterten. Langsam breitete er sie aus und schnüffelte. Mit jeder Sekunde wurde er deutlicher.
 »Wie lange ist er schon da?«
 Aris stieß ein Knurren aus. »Ich glaube, er manifestiert sich gerade erst.«
 Ich drehte mich wieder zu Ruby um und ließ sie los, damit sie das Geschöpf nicht mehr sah. Dann legte ich kurz einen Finger an die Lippen. Ich durfte kein Wort über den Etarius verlieren.
 Wieder nickte sie, hatte verstanden.
 Der singende Ton des Zugs klang über das Wasser.
 Aris stieß ein Grollen aus. »Die Daimos sind da!«
 »Hör mir jetzt genau zu«, presste ich hervor. »Ich will, dass du in diese Bahn steigst und dich hier nie wieder blicken lässt.«
 »Einer der Daimos ist Sinva«, schnappte Aris.
 Scheiße, auch das noch. Dann wusste Jane sicher, dass es nicht um irgendein Menschenmädchen ging, das zufällig hier vorbeigekommen war.
 »Also gut.« Ruby sah mich gequält an und ging langsam rückwärts aus dem Unterstand hinaus.
 »Verschwinde einfach. Deinen Dank kannst du dir sonst wohin stecken. Hast du das endlich verstanden?«
 Sie schluckte schwer und ich meinte, Tränen in ihren Augen zu sehen. Oh bitte, kauf mir das ab, Jane und lass sie in Ruhe.
 Aris landete hinter Ruby und sah in die Luft hinauf. Seine Nüstern blähten sich. »Die Daimos umkreisen sie.«
 Ich zwang mich, eine letzte Spitze draufzugeben: »Ich hoffe, ich muss dein Gesicht nie wiedersehen.« Es tut mir leid, Rotschopf.
 Aris kam neben sie und blies seinen warmen Atem über ihr Handgelenk.
 Ihr Blick huschte für einen Wimpernschlag zu ihm hinab, dann holte sie zittrig Luft. »Du kannst Menschen wirklich nicht ausstehen, oder?«
 Ich schnaubte. »Sie geben wenig Anlass dazu.« Mit steinerner Miene wandte ich mich ab. Bitte, lass das gut ausgehen! Bitte, komm sicher nach Hause.
 Die Bahn formte einen Lichtstreifen in der Ferne, kam mitsamt Jane und wem auch immer, näher. Mein Puls beschleunigte sich. »Weißt du, zu wem der zweite Daimos gehört?«
 »Ich weiß nur, dass ich ihn kenne«, antwortete Aris.
 Die Bahn bremste und Funken stiegen von den Rädern auf. Das Führerhaus zog an mir vorbei und ich sah ihm nach.
 Ruby stieg in die Bahn und warf mir einen Blick über die Schulter zu. Abgrundtiefe Trauer lag darin.
 Bitte, verzeih mir.
 Sie ging ein Stück durch den Mittelgang, ihr rotes Haar wie ein Leuchtfeuer. Dann setzte sie sich auf einen Fensterplatz. Eine Hand an der Scheibe, spähte sie hinaus und hielt meinen Blick fest.
 Hinter mir glitten zischend Türen auf und ich hörte Schritte.
 Der Zug fuhr ab und ich fixierte das helle Rechteck, das Ruby mitnahm, bis es verschwamm. Der Zug verkam zu einer dünnen Linie vor der Skyline Oaklands.
 »Wo ... ist Jane?«, fragte Aris.
 Ich drehte mich um.
 »Hi, Bendic.« Isa lächelte mich geknickt an.
 »Was ... Was machst du hier? Wo ist Jane?«
 Isa trat zögerlich näher. »Jane kümmert sich um das Problem.«
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 Bendic stand auf dem Bahnsteig, sah mich durch die Scheibe an und in mir tobte pures Chaos.
 Welche Gefahr setzt ihm so zu? Wer ist mit diesem Zug gekommen? Was hält uns auseinander?
 Ein blondes Mädchen in einer grauen Jacke und einem roten Schal am Hals stieg hinter ihm aus der Bahn. Der Wind wirbelte ihre langen Locken auf. Und sie war nicht allein. Nur konnte ich die Daimos nicht sehen. Keinen außer Aris.
 Und was war das für ein Tier gewesen, das auf der anderen Seite der Gleise wie ein Phantom erschienen war, halb durchscheinend, nur um dann Substanz zu gewinnen, als kämpfe es darum, sichtbar zu werden.
 Ich hatte nie zuvor etwas Ähnliches gesehen; wulstige braune Haut, halb zerfetzte Flügel, die unfähig schienen, den massigen Körper zu tragen.
 Beim Bräss, Bendic lebte tatsächlich in einer anderen Welt. Eine, für die ich blind war. Doch das änderte nichts. Ich legte die Hand an die kühle Scheibe.
 Der Zug fuhr an und seine Gestalt wurde von der Dunkelheit verschluckt. Dennoch starrte ich auf die Stelle, bis nur noch blankes Schwarz und Reflexionen im Fenster tanzten.
 Ich konnte ihn nicht aufgeben. Ich lehnte die Stirn an das Glas und schloss die Augen.
 Ich werde ihn nicht aufgeben. Ich hatte es zuvor schon nicht fertiggebracht. Wie sollte ich es dann jetzt tun? Er, die Träume, alles fügte sich ineinander. Ein hilfloses Lachen entkam mir. Bendic und Liras sind ein und dieselbe Person. Und das fühlte sich so verdammt richtig an. All die Gefühle, mit denen ich ständig gekämpft hatte, die ich nie einschätzen konnte, füllten mich mit einem Mal aus. Hell und lodernd.
 Ich fuhr über die Kondensstreifen auf der Scheibe und starrte ins Dunkel. »Ich werde dich nicht aufgeben.« Die geflüsterten Worte füllten das leere Abteil, als hätte ich laut gerufen. Sie schwollen zu etwas an, das so voller Hoffnung war, dass es mich überwältigte.
 Ich straffte mich. Es gab eine Lösung für alles. Ich würde am Leben bleiben, herausfinden, wer mich umbringen wollte, und diejenigen stellen. Ich würde wieder sicher sein und dann auch für dieses Problem einen Ausweg finden, worin immer er bestand.
 Die Tür zum nächsten Waggon glitt auf. Ein Mädchen in Lederjacke kam herein. Ihr schwarzes Haar war schulterlang, pfauenblaue Strähnen umrahmten ihr Gesicht.
 Es war jedoch ihre Miene, die meinen Blick auf sich zog, und etwas in mir gefror. Das Lächeln um ihren Mund war eine Maske.
 Sie blieb vor mir stehen und deutete auf meine Sitzbank. »Ist da noch Platz?«
 Mein Puls beschleunigte sich. Sie gehörte zu denen, anders konnte es nicht sein. »N- nein.« Ich zog meinen Rucksack vor mich, als würde mich das schützen. Denn beim Bräss, alles in mir verlangte danach, genau das zu tun.
 »Sieht aber ganz so aus.« Sie setzte sich.
 Ich wollte aufstehen, da beugte sie sich zu mir. »Du hast da was in den Haaren. Darf ich mal?« Sie hob die Hand.
 Ich zuckte zurück, doch ihre Fingerspitzen berührten meine Schläfe.
 Eine glühende Nadel fuhr in meinen Kopf. Ich keuchte auf. Der Waggon, alles um mich herum, zerfiel in gleißendem Licht. Ein grelles Pfeifen gellte mir in den Ohren und Übelkeit stieg in mir auf. Ich rang nach Luft. Alles schwankte. In meinem Kopf drehte und wand sich etwas und Schmerz explodierte darin. Mein Herzschlag dröhnte, langsam und schwerfällig. Jeder Schlag eine Erschütterung. Ich blinzelte, wollte atmen, schreien.
 Da brandete Sauerstoff in meine Lungen zurück. Ich krümmte mich. Das entsetzliche Pfeifen erreichte seinen Höhepunkt, gleißte mit der alles verschlingenden Helligkeit um die Wette. Dann, ganz langsam, verschmolz es mit dem Zischen und Rattern des Zuges.
 Dunkle Umrisse formten sich aus dem weißen Nichts heraus. Ich beugte mich vor, umklammerte meine Beine und atmete heftig ein und aus. Was war da gerade passiert?
 Wieder blinzelte ich gegen das Schwanken an. Mein Schädel pochte. Ich fasste mir an die Schläfen. Die rechte fühlte sich warm an. Da war eine Art Druckpunkt, der wehtat. Ganz langsam richtete ich mich auf. Ich war allein im Abteil. Gott sei Dank. So hatte niemand meinen Zusammenbruch miterlebt. Meine Kehle war rau. Hatte ich geschrien? Benommen starrte ich aus dem Fenster. Wo bin ich überhaupt? Wo fahre ich hin?
 Es war Nacht und ich erkannte kaum etwas. Tiefe Dunkelheit drückte sich gegen die Fenster. Stahlholme glitten in regelmäßigen Abständen vorüber. Die Bay Bridge?
 Ich schluckte heftig. Schlagartig überfluteten mich die Erinnerungen. Beim Rift. Ich hatte Liras getroffen. Ich hatte ihn gefunden, hatte mich ihm regelrecht aufgedrängt, um mit ihm reden zu können.
 Dabei hatte er nichts anderes gewollt, als mich wieder loszuwerden. Seine letzten Worte loderten in meinem Gedächtnis auf. Ich hoffe, ich muss dein Gesicht nie wiedersehen.
 Einen Moment starrte ich wie gelähmt ins Leere. Wie hatte ich ihm überhaupt so lange gegenüberstehen können? Seine Wut und seine Abneigung sickerten mir mit einem Mal wie Gift unter die Haut. Ein Schluchzen brach aus mir heraus.
 Ich fühlte mich so elend, als hätte ich ...
 Als hätte ich etwas verloren.
 Ich krümmte mich über meinem Rucksack, versuchte, mich wieder zur Besinnung zu bringen. Doch der Schmerz fraß sich in mich hinein und ließ sich nicht abschütteln. Ich habe nichts verloren. Also reiß dich zusammen, verdammt. Wenigstens weiß ich jetzt, woran ich bin.
 Doch ein namenloser Kummer höhlte mich aus. Er rumorte in mir und setzte sich fest. So tief, als wollte er nie mehr weichen. Ich drückte mich steif in meine Sitznische und heiße Tränen rannen mir übers Gesicht.
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 Jane kümmert sich um das Problem? »Was soll das heißen?« Ich wirbelte zu Isa herum.
 »Hey, beruhige dich, Bendic. Alles wird gut. Jane tut nur, was notwendig ist.«
 »Sie tut ...« Die Worte blieben mir im Halse stecken. Ich musste den Impuls unterdrücken, dem verdammten Zug nachzujagen.
 »Jane ist unterwegs zu Ruby«, japste Aris weit entfernt. »Aber ich kann nicht weiter. Der Zug ist jetzt außer Reichweite für mich!«
 Isa hob beruhigend eine Hand. »Bendic, wirklich, alles ist gut.«
 »Nein, Isa, nichts ist gut!«, schrie ich. »Jane ist mit dem Mädchen im Zug, von dem sie glaubt, dass ich wegen ihr Schluss gemacht habe. Was glaubst du, wird sie tun?«
 Isas Mundwinkel erschlafften, dann kam sie jedoch einen Schritt auf mich zu. »Sie wird ihr nichts tun. So ist Jane doch nicht. Das weißt du genau. Sie erledigt das professionell.«
 »Professionell?«, fuhr ich sie an. War sie noch ganz bei Trost?
 Janes Drohungen gegenüber Cora Redcliff schossen mir durch den Kopf. Sie hatte ihr eine besondere Überraschung für die nächste Sitzung versprochen und Cora hatte ihr daraufhin aufs Wort gehorcht. Ein eisiger Schauder fuhr über meine Haut. »Isa. Bitte!« Ich versuchte, ruhiger zu sprechen. »Sev sagte, was Wigg mit Menschen tut, ist teilweise schlimmer als der Tod.«
 »Nein, nein, ganz bestimmt nicht!« Sie schüttelte den Kopf, doch ihre Wangen wurden schneeweiß.
 »Was hat Jane vor? Sag es mir.« Ich hämmerte auf mein Handy ein und wählte Janes Nummer an.
 »Jane wird dem Mädchen nicht wehtun. Darauf hast du mein Wort.«
 Das Freizeichen erklang. Geh schon ran, verdammt!
 »Sie ist die Beste darin. Bei ihr geht nichts schief«, sagte Isa.
 »Die Beste? Worin?«, presste ich hervor. Und was zum Teufel konnte dabei schief gehen?
 Isa schluckte schwer. »Jane manipuliert ihr Gedächtnis.«
 »Was?« Ich keuchte auf. Und das sollte ihr keinen Schaden zufügen? Das Handy klingelte erneut, dann ging die Mailbox ran. »Scheiße!« Ich hämmerte gegen das Wellblech und es krachte. Wann kam die verfluchte nächste Bahn?
 »Bitte, beruhige dich«, flehte Isa.
 »Ich muss ihr nach. Ich muss sehen, ob es ihr gut geht.«
 »Es geht ihr gut«, beschwor mich Isa.
 »Woher willst du das wissen? Ihr pfuscht in den Köpfen von Menschen herum. Und Jane hat so viel Wut in sich. Was denkst du, an wem sie sich am liebsten abreagieren würde?« Mit einem zornigen Laut schlug ich erneut gegen die Wand. Das Häuschen bekam Schieflage.
 Isa schluchzte. »Hör auf! Das wird sie nicht. Ich bin mir sicher. Jane erledigt ihre Aufgaben perfekt.«
 »Ach ja? Tut sie das?« Ich starrte in die Dunkelheit. Ich hätte Ru sofort wegbringen sollen oder ... ja, was? Was hatte ich mir dabei gedacht? Mit ihr wegzulaufen? Sie zu bitten, ihr Leben aufzugeben? Zum Abgrund, ich hatte einen Riesenfehler gemacht und sie musste nun dafür zahlen.
 »Dass Jane ihre Jobs richtig macht, geht ihr über alles. Bendic, bitte. Ich schaue nach dem Mädchen, wenn du willst. Aber du darfst nicht mehr in ihre Nähe. Verstehst du? Wigg wird es sofort merken, wenn du die Vereinbarung brichst. Er hat sogar einen Etarius auf sie angesetzt. Wusstest du das?«
 »Ja. Das weiß ich.« Ich atmete ein paarmal heftig durch, musste klar denken. Riftverdammt, Isa hatte recht. Ich konnte jetzt nicht zu Ruby. Nicht einmal unter einer brässverfluchten Illusion konnte ich es jetzt wagen. Jetzt, nachdem Jane was auch immer mit ihr getan hatte ... Ich stieß die Luft zwischen den Zähnen hervor, hatte das Gefühl, etwas in mir wollte bersten. Doch ich würde nicht blind auf Janes angeblichen Perfektionismus vertrauen. »Also gut, du siehst nach ihr. Jetzt gleich.«
 »In Ordnung. Wer ... Wie heißt sie?«, fragte Isa stockend.
 Ich sah auf die dunkle Silhouette von Oakland. »Ruby Blayke.«
 Isa keuchte leise. »Ru?«
 Ich drehte mich zu ihr um.
 Sie starrte mich mit offenem Mund an und schüttelte dann den Kopf. »Nicht wirklich. Nicht Ru, oder?«, hauchte sie.
 Die Art, wie sie ihren Namen aussprach, schnürte etwas in mir ab. »Doch. Aber wieso ... Kennst du sie etwa?«
 Wieder ein Keuchen. »Sie ist Finns kleine Schwester.«
 Diesmal war ich es, der nach Luft schnappte. Finns Schwester? Das ... konnte nicht sein. »Aber dann hättest du doch irgendwann einmal etwas gesagt.«
 Sie schüttelte apathisch den Kopf, den Blick nach unten, ging sie ein paar matte Schritte Richtung Geländer. »Ich habe ihr so oft geschrieben und nie eine Antwort bekommen. Dann habe ich es irgendwann aufgegeben. Und dann vor Kurzem war sie plötzlich in allen Nachrichten. Auf einmal eine Berühmtheit. Ich habe jedes Spiel angesehen und wollte wissen, was aus ihr wird. Ich habe mich für sie gefreut, dass sie so einen Sprung geschafft hat. Aber ...« Isas Stimme brach. Sie drehte sich zu mir um, Tränen in den Augen. »Bendic, du darfst sie auf keinen Fall wiedersehen. Du weißt ja nicht, was sie alles hinter sich hat. Ohne AquaLab hat sie gar nichts. Mach ihr das nicht kaputt. Mach ihr dieses Leben nicht kaputt.«
 »Das will ich doch gar nicht.« In meiner Kehle baute sich ein Druck auf, der mir das Sprechen schwer machte.
 »Ich will nur, dass du es verstehst«, brachte Isa hervor. »Wenn du sie noch einmal wiedersiehst, nimmt ihr Wigg mehr weg als ein paar Erinnerungen.«
 »Sie ist wirklich Finns kleine Schwester?«, krächzte Aris.
 Ich vergrub den Kopf in den Händen. Brässverdammt.
 »Dann habe ich sie damals gespürt«, raunte er.
 »Was meinst du?« Ich sah auf.
 Sein blaues Flackern glomm in der Ferne und kam langsam näher. »Erinnerst du dich an den Abend, als Isa euch zum ersten Mal von Finn erzählt hat? Ihr habt euch in einer Kneipe getroffen und er saß am Nebentisch.«
 »Stimmt.« Ich stöhnte auf. Aris war an dem Abend völlig außer sich gewesen. Er hatte etwas Merkwürdiges gespürt und danach gesucht. Es war dieselbe manische Unruhe, die ihn im Darwins befallen hatte, als wir den Rotschopf kennenlernten. Ruby hatte bei Finn am Tisch gesessen. »Ich habe sie aus Versehen mit dem Stuhl angerempelt.«
 »Und in dem Moment hatte ich dieses Gefühl, dass etwas richtig war«, sagte Aris.
 Derselbe Moment, in dem Jane nach meiner Hand gegriffen hatte. Doch Ruby sollte der Auslöser gewesen sein? Die Vorstellung hatte etwas Beunruhigendes.
 »Irgendetwas verbindet uns mit ihr«, flüsterte Aris ins Chaos meiner Gedanken. »Schon damals.«
 »Bendic.« Isa legte mir eine Hand auf den Arm. »Es tut mir so leid. Sie ist dir wichtig, nicht wahr?«
 Mehr als das. Ich nickte, nun konnte ich ihr genauso gut das ganze Ausmaß anvertrauen. »Aris hatte sie gezeichnet.«
 Sie schnappte nach Luft. »O Gott! Das wusste ich nicht. Aber hat Wigg denn nicht...«
 »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Er wusste es, aber die Zeichnung hatte keine Wirkung. Jedenfalls keine bisher bekannte und inzwischen ist sie verschwunden.«
 »Aber wenn sie weg ist ... bedeutet das doch ...«
 »Sie ist nur verschwunden, weil Aris sein Feuer zurückbekam. Isa.« Ich sah ihr in die Augen. »Ruby bedeutet mir verdammt viel. Und ich will nicht, dass ihr irgendetwas passiert.«
 Isa knetete die Hände ineinander. »Ich werde nach ihr sehen, versprochen. Hätte ich gewusst, um wen es geht. O verdammt. Ich hätte Paul nie ausgefragt. Ich hätte verhindert, dass Mr Wigg von ihr erfährt.«
 »Dann hätte er es auf andere Weise herausgefunden«, erwiderte ich resigniert.
 »Vielleicht. Trotzdem. Was hätte Finn gesagt, wenn er wüsste, was ich getan habe?«
 »Du hättest das nie getan, wenn Finn noch bei uns wäre.« Ich lächelte matt.
 Sie starrte mit glasigen Augen in die Nacht. »Das stimmt. Alles wäre anders gekommen. Ru wäre zu uns gezogen. Wir hätten am Rand der Zone gelebt.«
 Für einen kurzen Moment nahm mich die Vorstellung mit. Ich hätte den Rotschopf viel früher kennengelernt. Und bei Gott, ich hätte wahrscheinlich mehr Zeit am Rand der Zone verbracht als irgendwo sonst. Und ganz sicher hätte ich nicht widerstehen können und sie, wenn Isa es nicht schon getan hätte, in einige Geheimnisse eingeweiht, die Menschen eigentlich nicht erfahren sollten. All das hätte passieren können, wenn nicht irgendein verfluchtes Arschloch Finn getötet hätte.
 »Finde einfach nur heraus, ob alles mit ihr in Ordnung ist. Wenn Jane ihr irgendwie geschadet hat ...« Ich hielt inne, wollte es mir gar nicht ausmalen.
 Aris fauchte. »Wie soll sie in Ordnung sein, wenn Jane ihre Erinnerungen gestohlen hat?«
 »Der Zug kommt«, sagte Isa. »Ich glaube, es wäre besser, wenn wir uns später treffen, dann sage ich dir, wie es ihr geht. Am Telefon ist mir das zu heikel. Ich ... weiß gar nicht, wie ich Ru nach all der Zeit gegenüberstehen soll. Wo ... wohnt sie?«
 »In der Summonstreet 24.« Die Bahn bremste vor uns und das Licht aus den Abteilen blendete mich.
 Isa drückte meine Hand. »Okay. Mach dir keine Sorgen, ja?«
 Ich presste die Lippen zusammen, hatte das Gefühl, in Sorgen zu schwimmen.
 Isa stieg ein und blieb in der Tür stehen. »Wo finde ich dich nachher?«
 »Zu Hause.«
 Sie trat rückwärts ins Abteil, die Türen glitten zu, dann rauschte der Zug davon.
 Ich schloss die Augen und ließ den kalten Nachtwind über mich streichen. Wie rasch dieser Abend zu einer Katastrophe geworden war.
 Aris landete neben mir und kauerte sich zusammen. »Glaubst du, was sie uns bedeutet, könnte nicht echt sein? Sie hatte schon bei dieser ersten Begegnung eine Wirkung auf mich, obwohl das gar keinen Sinn ergibt. Meinst du, dass wir irgendwie manipuliert wurden?«
 Ich stieß den Atem aus. Spielte das noch eine Rolle? Ich fühlte, was ich fühlte. Die Anziehung, die Ruby auf Aris ausübte, war nicht natürlich. Das stand fest. Aber machte sie das weniger echt? Auch mich hatte sie vom ersten Moment an fasziniert, doch ich kam mir nicht manipuliert vor und wollte auch nicht darüber nachdenken. »Falls es so ist, hat es verdammt gut geklappt.« Ich sah wieder auf.
 »Aber was ist der Ursprung?«
 »Das ist mir egal, Aris.« Ich ging über die Gleise auf die andere Seite und wählte erneut Janes Nummer.
 »Aber es muss einen geben.« Aris überholte mich und glitt in unruhigen Schlangenlinien den Bahnsteig auf und ab.
 »Kommst du dir denn manipuliert vor?«, fragte ich.
 »Ja! Nein, hauptsächlich angezogen. Aber wieso? Von Anfang an und ...« Er hielt inne und seine Augen glommen auf. »Es sei denn, das war nicht der Anfang.«
 »Wie meinst du das?«
 »Zum Rift! Bendic. Wieso habe ich nicht gleich daran gedacht?« Er schlug wild mit den Flügeln. »Wir haben sie schon zuvor getroffen!«
 »Wie kommst du darauf?«
 »Wegen Finn! Er stammte aus Revlins Port!«
 Revlins Port. Natürlich! »Er war eine Waise, nicht wahr?«
 Aris warf den Kopf nach oben. »Ja. Und das einzige Waisenhaus dort ist Edenplace.«
 Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Finns Schwester war zwangsläufig mit ihm dort aufgewachsen. Das kleine Mädchen aus dem Waisenhaus. O Gott. Das kleine Mädchen, das ich aus dem Wasser gezogen hatte. Ruby. Sie war es gewesen. Die Erinnerungen an jenen Tag schlugen wie Wellen über mir zusammen. Mit einem Mal fügte sich eins ins andere.
 »Das blau pulsierende Steinherz. Es hat ihr gehört«, flüsterte Aris.
 »Bis du es verschluckt hast.« Ich starrte auf seine Brust. Es war zu einem Teil von ihm geworden. »Beim Bräss. Der Stein ist die Verbindung.«
 Aris’ Brustkorb hob sich und ich meinte, das blaue Glühen zu sehen. »Ich habe gar nicht mehr an ihn gedacht. Fast so, als wollte er vergessen werden.«
 So ging es mir auch. Dabei hätte ich mich erinnern müssen. Fassungslos trat ich auf Aris zu und hob eine Hand an seine Schuppen. »Als du dein Feuer verloren hast, hat er jedes Mal pulsiert, wenn du in ihrer Nähe warst.«
 Die Flammen auf seinem Rücken duckten sich so tief, als wollten sie erlöschen. »Dann hat mich nur dieser Stein zu ihr hingezogen? Habe ich deswegen die Kontrolle über mich verloren?«
 Ich presste die Kiefer aufeinander. Riftverdammt. Der Stein spielte eine Rolle, ganz sicher. Doch alles in mir sträubte sich gegen die Vorstellung, dass er mich beeinflusste.
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 Ich lief durch die Stadt. Durch salfatzerfressene Gassen, durch Straßen voller Neonlichter und Menschen. Das Stechen hinter meinen Schläfen wollte nicht aufhören. Liras’ Worte wollten nicht aufhören, sich in meinem Kopf zu drehen. Ich will, dass du dich hier nie wieder blicken lässt.
 Meine Augen brannten. Ich blieb vor einem hell erleuchteten Einkaufsmarkt stehen.
 Die Hände in den Taschen verkrampft, starrte ich auf ein Schlagloch im Asphalt, während die Menschen an mir vorbeiströmten. Hätte ich es doch nur aufgegeben, mit ihm sprechen zu wollen. Jemand stieß gegen mich und mechanisch setzte ich mich wieder in Bewegung, tauchte erneut in eine dunkle Straße. Schmerz fuhr glühend in meinen Kopf. Ich sog zischend den Atem ein und sank gegen eine Hauswand. Was war nur los mit mir?
 Bilder von Liras tauchten vor meinem inneren Auge auf. Nur Fragmente. Er stand dicht vor mir, sah mich mit einer Eindringlichkeit an, die nicht zu dem passte, was ich eben erlebt hatte. Ich werde alles tun, was ich kann, um dich zu schützen. Seine Stimme hatte einen verzweifelten Unterton.
 Wieder raste Schmerz durch meinen Schädel. Ich ging in die Knie, Salfatreste bohrten sich in meine Haut. Bilder und Wortfetzen schossen durch meinen Kopf, ergaben jedoch keinen Sinn. Liras war in diesem Unterstand gewesen und hatte jemanden vor mir abgeschirmt, dann hatte er sich halb zu mir umgewandt, wütend und eiskalt. Bist du schwer von Begriff? Mach, dass du wegkommst.
 Dunkle Punkte tanzten vor meinen Augen und ich krümmte mich zusammen. Mein Puls hämmerte und wirbelte all die Eindrücke durcheinander. Ich versuchte, sie zum Stillstand zu bringen, konzentrierte mich nur noch auf meine Atmung. Ein und aus. Ruhe. Leere. Nichts. Ich kniff die Augen zu und ganz langsam verblassten die verworrenen Szenen. Ich konnte keine davon greifen, keine einordnen. Sachte drückte ich die Handballen auf meine Stirn. Ein raues Lachen kratzte in meiner Kehle und hallte in der Gasse. Beim Bräss, wäre ich doch nie hingefahren. Ich atmete ein letztes Mal tief durch und richtete mich langsam auf. Der Schmerz ließ ein wenig nach.
 Straße um Straße zog an mir vorbei und ich hielt mich an der dumpfen Leere fest, die mich aushöhlte.
 Ich verlor das Zeitgefühl, doch irgendwann bog ich in die Summonstreet ab. Jemand stand vor meiner Haustür. Zum Teufel, nicht schon wieder ein Reporter. Das war das Letzte, wofür ich jetzt noch Nerven hatte. Ich verlangsamte meine Schritte und wappnete mich.
 Da drehte sich die Gestalt um. Es war ein Mädchen, lange goldene Flechten hingen über ihre Schultern. Sie trug eine graue Jacke und einen roten Schal, genau wie das Mädchen, das hinter Liras auf den Bahnsteig getreten war.
 Verunsichert blieb ich stehen. War sie eine Lys? Eine von den Personen, die nicht wissen sollten, wer ich ... Schmerz schoss mir durch den Kopf und der Gedanke löste sich darin auf. Ich presste eine Hand vor meine Stirn, hatte das Gefühl, mein Schädel wollte bersten.
 »Ru! Alles in Ordnung?« Das Mädchen rannte auf mich zu und fasste mich am Arm. »Was hast du? Geht es dir nicht gut?«
 Ich blinzelte, kämpfte gegen die glasige Sicht an.
 Das Mädchen musterte mich besorgt. Helle Augen leuchteten in ihrem schmalen Gesicht voller Sommersprossen. Sie kam mir bekannt vor. Doch ... konnte sie das wirklich sein? »Isa?«
 Sie lächelte verhalten. »Ja. Ich wusste nicht, ob du mich noch erkennst. Es ist so lange her. Kann ich dir irgendwie helfen? Geht es dir nicht gut?«
 Unschlüssig schüttelte ich den Kopf. »Es geht schon. Aber, was machst du hier? Du warst vorhin auf dem Bahnsteig auf der Bay Bridge, oder?« Warum war sie jetzt hier? Wieder überkamen mich die wirren Ereignisse und ich hatte das Gefühl, als befände ich mich in einem Netz aus Rätseln. Jeder Strang hatte einen Sinn, doch ich hing orientierungslos dazwischen.
 »Ja, das war ich«, sagte Isa. »Ich habe gesehen, dass du eingestiegen bist und, na ja, da du offenbar nichts gegen Lysanth hast, dachte ich, ich traue mich endlich, dir Hallo zu sagen. Ich habe erfahren, dass du hier wohnst und ... Oh je, ich quatsche dich hier voll und es geht dir schlecht. Entschuldige. Darf ich mal?« Sie fasste mir an die Stirn.
 Überrumpelt von der Geste, ließ ich es zu. Ihre Fingerkuppen lagen auf meinen Schläfen und eine wohltuende Kühle ging davon aus. »Vielleicht hast du ein wenig Fieber«, meinte sie.
 Ich wollte mich zurückziehen, doch sie schüttelte den Kopf. »Warte kurz. Nur einen kleinen Moment, bitte.«
 Ich schloss die Augen.
 Sie nahm die Hände wieder herunter. »Ich glaube, du solltest dich ausruhen.«
 Mein Kopf war mit einem Mal wie in Watte gepackt, doch dass hier irgendetwas nicht stimmte, bekam ich noch mit. »Was hast du getan?«
 »Nichts. Ich habe deine Temperatur gefühlt«, stammelte sie.
 »Isa. Ich weiß nicht, warum du jetzt plötzlich hier auftauchst, aber hier geht etwas Merkwürdiges vor. Und ich glaube, du weißt, was.« Ich fuhr vorsichtig über meine Schläfen. Die Schmerzen waren wie ausgelöscht.
 Ausgelöscht. Ich hielt mitten in der Bewegung inne. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Irgendetwas fehlte. Etwas ... das vorhin ganz sicher noch da gewesen war. Schwer atmend fuhr ich herum, als wäre da ein Dieb, den ich noch erwischen konnte. Doch die Straße hinter mir war leer. Oder doch nicht? Das unbestimmte Gefühl, dass da irgendetwas war und mich beobachtete, drängte sich mir auf. Wieder überkam mich leichter Schwindel. Beruhige dich, zum Rift. Ich musste nach Hause, musste mich hinlegen und ausruhen. Isa hatte recht.
 »Es tut mir leid, Ruby«, sagte sie. »Es gibt so vieles, wofür ich mich bei dir entschuldigen will. Ich habe dir Briefe geschrieben, aber das war nicht genug, ich weiß. Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich ...«
 Taumelnd schüttelte ich den Kopf. Offenbar hatte Schwester Claire mehr Briefe abgefangen als die von Jon Carwing. »Ich habe nie einen Brief bekommen«, flüsterte ich. »Aber Isa. Bitte, sag mir, was mit mir los ist?« Sie wusste etwas, ich war mir sicher.
 Ein gequälter Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Es tut mir alles so leid. Bitte, lass mich dir nur einen Rat geben. Halte dich von Bendic fern. Er tut dir nicht gut.«
 Ich stieß den Atem aus. »Das musst du mir nicht sagen.« Ich sah zu Boden. »Glaub mir, ich werde nicht noch einmal so dumm sein.«
 Ihre Hand schloss sich um meine. »Du empfindest etwas für ihn, oder?«
 Ich sah auf und ihr schmerzliches Lächeln schnürte mir die Kehle zu.
 Sie holte zittrig Luft. »Es war nicht dumm von dir. Du wusstest es nur nicht besser. Aber umso wichtiger ist, dass du es hinter dir lässt. Menschen und Lysanth passen nicht zueinander. Es geht nie gut aus. Das musste ich auf die bittere Art lernen. Und dir soll das nicht passieren.«
 Ein eisiger Schauer rann durch meine Glieder. Finn.
 Isa schloss mich in eine Umarmung, so zart, dass ich sie mir vielleicht nur einbildete. »Pass gut auf dich auf.« Dann ging sie eilig davon, ohne sich noch einmal umzusehen.
 Ich stand wie festgewurzelt da und sah ihr nach, bis sie in die angrenzende Querstraße bog.
 Was zur Hölle war das? Wieso diese Andeutungen? Wieder fühlte es sich an, als hätte ich etwas verloren. Ein wilder Schmerz hämmerte in meiner Brust.
 Erneut bohrten sich Nadeln in meine Hirnwindungen und die Fragen zerfielen zu Asche.
 Langsam wandte ich mich um, der roten Tür zu. Ich würde einfach nicht mehr an Liras denken. Es galt, die Sache, mitsamt den verrückten Träumen und meinen verdrehten Gefühlen, hinter mir zu lassen. Das war das einzig Vernünftige. Während ich auf den Lift wartete und es mir immer wieder vorsagte, ließen die Kopfschmerzen langsam nach.
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 Ich riss die Tür auf. »Wie geht es ...«
 Jane stand vor mir, die Hände in die Hüften gestemmt. Ein bitteres Lächeln auf den Lippen, hob sie das Kinn. »Du hast versucht, mich anzurufen?«
 Kalte Wut stieg in mir auf. »Was hast du mit ihr getan?«
 Sie schnaubte angewidert. »Ich habe meine Arbeit erledigt, nichts weiter.«
 Ich musste an mich halten, sie nicht anzuschreien. »Isa hat mir gesagt, was du tust. Wenn du Ruby irgendwie verletzt hast ...«
 »Was ist dann?«, blaffte sie.
 »Hey, was ist denn los?« Paul trat hinter mir in den Flur.
 »Nichts, Paul«, sagte Jane. »Bendic hat mit seiner Freundin Schluss gemacht und ich tröste ihn. Das ist alles.«
 »Oh. Aber vorhin ... Ich dachte du und ...« Er hielt inne.
 Ich würgte meine Wut hinunter und wandte mich zu ihm um. »Ich erzähle dir später, was passiert ist, okay?«
 Er runzelte die Stirn. »Ähm, eigentlich weiß ich gar nicht mehr, ob ich es noch wissen will. Ich steig bei dir nicht mehr durch, weißt du?«
 »Da bist du nicht der Einzige«, erwiderte Jane und durchbohrte mich mit ihrem Blick. »Komm mit. Aber tu mir den Gefallen und reg dich ab.« Sie ging in den Hof hinunter.
 Mit einem entschuldigenden Blick zu Paul zog ich die Tür hinter mir zu. Offenbar wollte Jane vermeiden, dass Torrok uns zuhörte, was mir herzlich egal gewesen wäre, und ging weiter die Straße hinunter.
 Ich kam auf eine Höhe mit ihr. »Was hast du mit Rubys Erinnerungen getan?«
 Jane blieb auf dem Vorsprung einer eingestürzten Fassade stehen. »Isa hat also gequatscht. Na super. Hätte ich mir ja denken können.«
 »Jane! Rück endlich damit raus!«
 »Jetzt hör schon auf mit der Nummer!«, fuhr sie mich an. »Ich habe deiner kleinen Freundin den Arsch gerettet. Das habe ich getan.«
 »Ich hatte alles im Griff«, presste ich hervor. »Du hättest überhaupt nichts tun müssen.«
 Sie lachte. »Wow! Weißt du, was ich kann, Bendic? Wenn ich die Erinnerungen von Leuten verändere, kann ich sie auch sehen. Ich weiß, was da auf dem Bahnsteig passiert ist. Du hattest überhaupt nichts im Griff. Du hast ihr Todesurteil unterschrieben. DAS hast du getan und hast es nicht einmal begriffen.«
 Nein. Ich schüttelte den Kopf. »Sie ist gegangen. Ich habe ihr klargemacht, dass...«
 »Du hast ihr gar nichts klargemacht. Hör schon auf.« Jane lehnte sich gegen einen Betonbrocken und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast sie nur von einer Sache überzeugt. Und zwar, dass sie dich nicht aufgibt.« Wieder lachte sie trocken. »Dabei schleppt sie so viel Mist mit sich rum, das wäre eine Erleichterung für sie.«
 Ich stützte mich auf den Vorsprung, als könnte ich die Schuldgefühle so davon abhalten, mich zu überrollen. »Was genau hast du mit ihr getan?«
 Jane schnaufte. »Es war echt schwer, ihr Gedächtnis zu manipulieren. Das kann ich dir sagen.«
 Ich hielt ihren Blick fest. »Was - genau?«
 Die Härte in ihren Augen ließ ein klein wenig nach und schließlich seufzte sie. »Du liebst sie wirklich, oder?«
 Ich stieß einen gequälten Laut aus. »Es tut mir leid, dass es mit uns nicht mehr geklappt hat, Jane und es ist wohl das Letzte, was ich dir sagen will, aber ... Ja, das tue ich.«
 Sie senkte den Kopf und ihr Haar fiel ihr vor die Augen. Als sie wieder aufsah, konnte ich ihre Miene nicht deuten. »Du tust mir leid.«
 »Bitte, sag mir einfach nur, was du getan hast.«
 »Wie du willst«, erwiderte sie tonlos. »Sie wird es wegstecken, so viel kann ich dir sagen. Aber wahrscheinlich wird sie länger brauchen als der Durchschnitt. Das Problem an der Sache waren ihre Gefühle. Wobei ich nicht verstanden habe, wie die so extrem sein konnten. Ihr kennt euch doch gar nicht richtig.«
 Kleine Salfatsplitter brachen unter meinen Fingern ab.
 Aris landete neben mir und drückte seine Schnauze gegen mein Bein. »Sie gießt nur Öl ins Feuer.«
 Ich schloss die Augen. »Es funktioniert.«
 Jane atmete hörbar aus. »Was ich gemacht habe, war Folgendes: Ich erschaffe Illusionen in Köpfen. Falsche Erinnerungen, die die echten überlagern. Und zwar dauerhaft. Die kleine Blayke hat eure Gespräche vergessen, die übrigens ziemlich merkwürdig waren. Ich fand es fast ein bisschen schade, dass ich nicht genug Zeit hatte, um dahinter zu steigen.«
 »Immerhin weiß sie nichts von den Träumen«, raunte Aris.
 »Sieht so aus, ja.« Ich würde jedenfalls einen Dreck tun und sie darauf stoßen.
 »Jedenfalls glaubt Blayke jetzt, dass deine hübschen Abschiedsworte echt waren. Danke für die Vorlage. Das hat es mir wesentlich leichter gemacht.« Jane zog einen Mundwinkel hoch.
 Ich hatte ihr also direkt in die Hände gespielt. »Hast du ihr dabei irgendwie geschadet?«
 »Nein, ich habe in ihrem Köpfchen nichts kaputtgemacht, wenn du das meinst. Wie gesagt, ich habe sie gerettet. Du kannst mir aber später danken. Bist wohl gerade nicht in der Stimmung dafür.«
 Eine Gestalt zeichnete sich auf der dunkeln Straße ab und kam näher.
 Aris erhob sich. »Das ist Isa!«
 »Mal sehen, ob sie das auch so sieht.« Ich ging ihr entgegen, musste von ihr hören, dass es Ruby gut ging.
 »Hey, warte!« Jane sprang mir nach und stöhnte dann auf. »Isa? Jetzt sag mir aber nicht, dass sie mir nachspioniert hat.«
 »Was glaubst du denn? Dass ich dir in der Sache blind vertraue?« Ich schritt weiter aus.
 »Wir sind noch immer ein Team.« Jane kam neben mich. »Jetzt mehr als je zuvor. Du hast schon unsere Beziehung zerschlagen, also wage es ja nicht, meine Arbeit infrage zu stellen.«
 Ich blieb stehen. »Komm mir jetzt nicht mit dem Orden. Selbst wenn Wiggs Pläne aufgehen sollten, kann er nicht alles wettmachen, was er damit zerstört hat.«
 Isa blieb mitten auf der Straße vor uns stehen. »Hi!«
 Ich wandte mich ihr zu. »Hi. Was hast du rausgefunden? Ist sie in Ordnung?«
 Isas Stirn legte sich in Falten und sie warf Jane einen bekümmerten Blick zu.
 »Was?« Janes Augen wurden schmal. »Du hast sie also überprüft? Wirklich, Isa? Du bist nicht sonderlich gut darin. Das weißt du. Ich bin echt enttäuscht, dass du mir so in den Rücken fällst.«
 Isa hob abwehrend eine Hand. »Jane, ich hätte das nie hinbekommen. Das behaupte ich doch gar nicht. Aber es ging ihr nicht gut. Ihre Erinnerungen haben sich überlagert, die echten und die falschen. Wahrscheinlich erst später, als sie auf dem Heimweg war. Ich habe sie ein wenig beruhigt, mehr konnte ich nicht tun.« Sie sah mich an. »Aber sie wird es überwinden, ganz bestimmt.«
 »Was soll das heißen?«, fragte ich.
 »Ich glaube«, setzte Isa an. »Die Manipulation nimmt Ru so mit, weil ...«
 »Zum Rift!« Jane kickte einen Salfatbrocken fort. »Ich kann nur Erinnerungen verändern. Nichts weiter! Daran liegt es. Gefühle lassen sich nun mal nicht manipulieren. Wenn die dann von den falschen Erinnerungen abweichen, kann man mal Migräne bekommen. Na und? Das geht vorbei.«
 Ich versuchte, es mir vorzustellen, dieselben Gefühle zu haben, während ich mich nur an diese letzten Worte erinnerte. Beim Abgrund.
 Aris landete auf dem Dach einer Ruine. »Das muss grauenhaft für sie sein! Das widerspricht sich doch alles!«
 Ich atmete tief durch. »Du bist dir dabei ganz sicher?«
 »Ich bin ja kein Zauberer«, schnappte Jane.
 »Trotzdem war es notwendig, Bendic«, sagte Isa. »Mr Wigg hätte nicht toleriert, was heute passiert ist.«
 »Hätte er nicht, genau!«, tönte Jane. »Und Blayke hätte es auch nicht akzeptiert. Ihr wart alle auf dem Weg in euer Verderben. Wie wäre es also jetzt mit einem Dankeschön?«
 Ganz sicher nicht. Selbst, wenn Jane Ruby damit gerettet hatte.
 Mein Handy summte und ich zog es mechanisch hervor. Die Rufnummer wurde nicht angezeigt. Das konnte nur einer sein. Ich unterdrückte einen Fluch und zwang mich, den Anruf anzunehmen. »Ja?«
 »Was für ein ereignisreicher Abend, Mr Liras.« Wiggs Stimme wurde von statischem Rauschen begleitet. »Ich möchte Ihnen raten, sich von den heutigen Vorkommnissen zu distanzieren, denn ich erachte dieses Thema, was Sie betrifft, nun für abgeschlossen. Ich werde morgen im Übrigen jemand Neuen im Orden aufnehmen. Seien Sie um vierzehn Uhr am Alamo Square Garden. Sie wissen, was Sie erwartet. Übrigens: Sie schulden Miss Delgado einen großen Gefallen. Seien Sie dankbar. Ich wünsche eine angenehme Nacht.« Es knackte in der Leitung und die Verbindung brach ab.
 Langsam ließ ich das Gerät sinken und begegnete Janes triumphierendem Blick.
 Eine angenehme Nacht. Zur Hölle damit.
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 Am nächsten Morgen war mir so elend zumute wie am Abend zuvor. Mein Kopf fühlte sich schwer und taub an und ich vermied jeden Gedanken an den Vortag.
 Am liebsten wollte ich einfach im Bett bleiben, doch das würde es kaum besser machen. Ich stand auf und machte mich auf den Weg ins Bad.
 Eloy kam aus dem Wohnzimmer und lehnte sich gegen die Tür. »Das ist einfach zum Kotzen, weißt du? Ich schaue mir die Nachrichten an und muss ständig dein Gesicht sehen und kaum schalte ich den Fernseher aus, geht die Show weiter.«
 Ich will dein Gesicht nie wiedersehen. Liras’ Stimme hallte durch meine Gedanken und ich rettete mich in das abgestumpfte Nichts, das mich noch immer ausfüllte. »Dir auch einen guten Morgen, Eloy.« Ich verschwand im Bad.
 »Weit davon entfernt!«, rief sie mir hinterher. »Hast du noch nicht gesehen, dass das Haus belagert wird?«
 O Gott, auch das noch. Ich spähte zwischen den Falten der Vorhänge hindurch nach unten. Aus dem Winkel konnte ich drei Wagen von Fernsehsendern sehen und einen Kameramann, der über die Straße auf die Haustür zueilte. Der Journalist hatte seine Story wohl bekommen. Henrys Plan zeigte mehr Resonanz, als ich gedacht hatte. Nun musste er nur noch funktionieren. Sich mitten auf die Bühne zu stellen und darauf zu hoffen, dass die Attentäter zu feige waren, zuzuschlagen, war gewagt, doch es war die beste Strategie, die ich hatte.
 Das Telefon klingelte und ich hörte Eloy rangehen. Kurz darauf klopfte sie an die Tür. »Ist für dich, ein Dr. Rokov, oder so!«
 Ich sprang auf. Dr. Pendrokov? Jonathan Carwing hatte es verdächtig gefunden, dass ein Uskron bei meiner Behandlung involviert gewesen war. Er hatte Pendrokov überprüfen wollen und war dann verschwunden. Alle Alarmglocken in meinem Kopf schrillten. Wieso rief er an? Was wollte er?
 »Ruby? Hey, hast du gehört?« Wieder pochte Eloy an die Tür.
 Ich öffnete, nahm das Gerät entgegen und ging in mein Zimmer zurück. »Hallo?«
 »Guten Morgen, Miss Blayke. Dr. Pendrokov am Apparat. Ich habe eben die Nachrichten gesehen und bin zutiefst erschüttert. Wie geht es Ihnen?« Er klang so freundlich, wie ich ihn in Erinnerung hatte.
 Ich schluckte mein Unbehagen hinunter. »Es geht mir den Umständen entsprechend gut, danke. Wieso rufen Sie an?«
 »Sie haben der Presse gegenüber erwähnt, dass Sie glauben, wiederholt das Opfer von Anschlägen geworden zu sein. Ist das richtig?«
 »Ja. Das glaube ich inzwischen. Ich ... habe wirklich Angst, Dr. Pendrokov.« Ich versuchte, arglos zu klingen. Er durfte auf keinen Fall bemerken, dass ich auch ihn im Verdacht hatte.
 »Das tut mir entsetzlich leid. Man fragt sich doch, wer so etwas überhaupt tun könnte.«
 »Erst dachte ich an den Stalker, der mich überfallen hat, aber er ist noch in Haft«, log ich.
 »Ja.« Er räusperte sich. »Menschen solchen Schlags gibt es natürlich öfter. Ich kann mir, ehrlich gesagt, gar nicht vorstellen, was Sie durchmachen. Ich möchte Ihnen gerne meinen Beistand anbieten.«
 Ich zog die Brauen zusammen. »Ihren Beistand?«
 »Auf medizinischer Basis. Zum einen möchte ich gerne eine Nachuntersuchung machen. Der Sauerstoffmangel bei dem Spielunfall könnte Auswirkungen auf Ihre weiteren Besuche in der USphäre haben. Außerdem möchte ich Ihnen psychologische Betreuung bieten. Die Ängste, die Sie durchleben, müssen verarbeitet werden. In Ihrer Lage kann man leicht paranoid werden.«
 Beinahe wäre mir ein Lachen entwischt. Den Schritt hatte ich bereits gemacht. »Ich ... danke Ihnen für das Angebot, aber ich werde bereits betreut.« Und noch eine Lüge.
 »Das freut mich, zu hören. Aber gut. Von einer vernünftigen jungen Frau wie Ihnen hätte ich nichts anderes erwartet. Dennoch bestehe ich auf einer Nachuntersuchung, damit Sie ohne Bedenken wieder die Sphäre besuchen können.«
 Mein Magen verwandelte sich in einen steinernen Klumpen. Was hatte Pendrokov vor? Steckte er hinter den Angriffen und wollte es nun zu Ende bringen? Andererseits; hätte er das im Krankenhaus nicht längst tun können? »Ich war bereits wieder in der USphäre und alles lief gut. Sie müssen sich deswegen also keine Sorgen machen«, versuchte ich ihm auszuweichen.
 »Sie waren bereits wieder da? Miss Blayke, bitte, dann lassen sie mich eine Kontrolle durchführen. Kommen Sie doch gleich heute in die Privatpraxis von Dr. Leech. Sie ist gleich neben dem Saint Horatius Hospital, Gottardstreet 34.«
 Ich umklammerte den Hörer. »Ich würde ja gerne, aber...«
 »Alles andere ist zweitrangig, Miss Blayke«, unterbrach er mich. »Ich bin den ganzen Tag dort. Bitte kommen Sie vorbei. Ihr Wohlergehen hat Priorität. Ich erwarte Sie.« Damit legte er auf.
 Ich ließ das Telefon sinken. Ein paar Sekunden starrte ich nur ins Leere. Was zur Hölle bezweckte er? Er bestand so energisch darauf, dass ich kaum anders konnte, als Hintergedanken zu vermuten. Ich würde nicht hingehen. Das Risiko war zu groß.
 Sollte Pendrokov tatsächlich zu meinen Verfolgern gehören, würde ihm mein Ausbleiben jedoch verraten, dass ich ihn verdächtigte. Nur würde ich im Gegensatz zu ihm noch immer im Dunkeln tappen. Ich brauchte zumindest einen stichhaltigen Grund, nicht aufzutauchen.
 Hastig schrieb ich eine Nachricht an Henry, um ihn auf dem Laufenden zu halten. Auch Lana wollte ich schreiben, hielt dann jedoch inne. Mit jeder Information zog ich sie tiefer mit in die Sache hinein. Doch sie durfte auf keinen Fall ins Fadenkreuz geraten. Auch bei Henry hatte ich kein gutes Gewissen, doch ohne ihn konnte ich die Suche nach Jon Carwing aufgeben. Mit einem Mal fühlte ich mich sehr allein. Welches Recht hatte ich, ihm oder sonst jemandem meine Probleme aufzuhalsen? Brässverdammt! Welches Recht hatten irgendwelche Leute, mir mein Leben wegzunehmen? Ich ballte die Fäuste. Das Gefühl, geradewegs auf einen Abgrund zuzurasen, nahm überhand.
 Mein Handy klingelte. Henry. Ich versuchte, das lähmende Gefühl abzuschütteln, und nahm ab. »Hey.«
 »Hey, alles okay bei dir?«, fragte er.
 »Ich weiß es nicht so genau«, sagte ich. »Danke, dass du dich so schnell meldest.«
 »Aber sicher. Das mit der Presse hast du ja super gemacht. Alle überschlagen sich mit ihren Meldungen. Hast du gewusst, dass ein Mr Parker vom Sphere-Journal eine Untersuchung der Aufzugsmechanik verlangt hat?«
 »Nein, das wusste ich noch nicht.« Also nahmen auch einige Uskrim meine Befürchtungen ernst. Ich hoffte nur, das war ein gutes Zeichen.
 »Du klingst beunruhigt. Was ist los?«, fragte Henry.
 »Ich ... wollte nur ...« Ich zögerte.
 »He! Sag schon, irgendwas ist passiert, oder?«
 Ich lächelte bekümmert und rang mich schließlich zu einer ehrlichen Antwort durch. Im Grunde war ich erleichtert, mich jemandem anzuvertrauen und betete, dass ich es nicht bereuen würde. »Dr. Pendrokov hat mich gerade angerufen. Er besteht plötzlich auf einer Nachuntersuchung.«
 »Wie bitte?«, schnappte Henry und ich erzählte ihm von dem Telefonat. »Da würde ich an deiner Stelle auch nicht hingehen«, meinte er.
 »Glaubst du, er gehört zu diesen Leuten?«
 Stille antwortete mir.
 »Henry? Bist du noch dran?«
 Er räusperte sich. »Ähm, ja. Also ... Weißt du was? Ich hätte da eine Idee.«
 »Und was für eine?«
 »Kannst du gleich in die USphäre kommen?«, fragte er.
 »In die Sphäre? Wieso?«
 Wieder zögerte er, dann lachte er, doch es klang nicht echt. »Lass dich überraschen.«
 Ich runzelte die Stirn. War alles in Ordnung bei ihm? Hörte vielleicht jemand mit? »Ich kann in einer halben Stunde am Tor sein. Oder ...« Ich spähte vorsichtig durch das Fenster auf die Straße hinunter. »Gib mir besser eine Dreiviertelstunde. Ich muss wohl ein paar Umwege nehmen.«
 Henry lachte erneut. »Ist gut. Ich warte auf dich.«
 »Danke. Bis dann.«
 »Bis dann.«
 Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch ging ich zurück ins Bad und machte mich bereit. Die Vorlesungen würden heute also ohne mich stattfinden. Allerdings glaubte ich sowieso nicht, dass ich mich darauf hätte konzentrieren können. Ein Vortrag über Sphärenphysik reichte nicht aus, meine Sorgen in Schach zu halten. Genauso wenig wie meine Erinnerungen an den gestrigen Abend. Schon der flüchtige Gedanke daran riss dieses Loch in meiner Brust von Neuem auf.
 Im Flur blieb ich vor der Garderobe stehen. Meine blaue Jacke würden die Reporter sicher erkennen und für einen Mantel war es zu warm. Tiffs Sachen leuchteten in allen Regenbogenfarben. Auch keine gute Wahl. Mein Blick glitt zu Eloys schwarzer Sammlung. Zaghaft klopfte ich an ihre Tür.
 »Was?«, rief sie gereizt.
 Ich öffnete einen Spalt. Ihr Zimmer war dämmrig, die Rollläden halb heruntergelassen. Doch die Wände und die Decke klebten voller lumineszierender Sticker und orangefarbene Lichtergirlanden hingen quer durch den Raum gespannt. »Oh, das sieht schön aus«, entfuhr es mir.
 Eloy sprang von ihrem Bett auf. »Natürlich tut es das. Ich wohne hier. Was willst du?«
 »Ich wollte dich bitten, mir eine deiner Jacken auszuleihen.«
 Sie lachte bellend. »Wegen dem Mob da draußen?«
 »Wegen der Reporter, ja.«
 »Und was kriege ich im Austausch?«
 »Ähm, was möchtest du?«
 »Hm. Lass mich überlegen.« Ihr Gesicht leuchtete auf. »Du stellst mich Stella O’Hara vor.«
 »Äh, Stella?« Wie vor den Kopf gestoßen sah ich sie an.
 »Wieso schaust du so blöd?«
 »Nichts ... ich ... weiß nur nicht, wann ich sie wieder treffe.« Mit Stella hatte ich nur einmal ein paar Worte gewechselt. Sie war eine Uskron und in Henrys Mannschaft.
 »Beim nächsten Spiel würde ich mal sagen«, antwortete Eloy. »Außerdem will ich, dass du ihr erzählst, wie beliebt ich bin.«
 »Klar. Ich könnte direkt mit dem Schwärmen anfangen, weil du so hilfsbereit bist«, schlug ich vor.
 Sie schnaubte. »Mehr fällt dir nicht ein? Ich bereichere diese Wohnung mit gutem Geschmack. Mit Musik, die den Namen verdient. Ich bin eine ausgezeichnete Oboistin und ich lüge nie. Das ist mehr, als man von den meisten behaupten kann. Also? Haben wir eine Abmachung?«
 »Gut, abgemacht.« Worauf auch immer ich mich da gerade einließ.
 »Schön. Nimm dir die mit der Kapuze. Die hat sowieso schon ein Brandloch am Ärmel.« Sie schlug mir die Tür vor der Nase zu.
 Okay. Es war definitiv der falsche Zeitpunkt, ihr vorzuschlagen, an ihrer Höflichkeit zu arbeiten. Noch immer etwas irritiert, stand ich einen Moment da. Eloys Kabbeleien mit Tiff erschienen mir plötzlich in neuem Licht. Wusste Tiff, dass Eloy auf Frauen stand? Wahrscheinlich. Ich tat den Gedanken wieder ab. Eloy durfte stehen, auf wen immer sie wollte. Ich zog die Jacke mit dem Brandloch an und fasste nach der Mütze.
 Zieh deine Kapuze hoch. Wie erstarrt hielt ich in der Bewegung inne. Die Stimme klang so deutlich in mir nach, als würde ich sie tatsächlich hören. Ein Phantombild von Liras, der dicht vor mir stand, blitzte vor mir auf. War das eine Erinnerung? Ich hielt den Atem an, sah ihn noch immer vor mir – sich angespannt umblickend, als schirmte er mich vor etwas ab.
 Ein stechender Schmerz fuhr durch meinen Kopf und ich zuckte zusammen. Ich bleckte die Zähne und rieb mir über die Stirn. Was war nur mit mir los? Was stimmte nicht mit mir? Als würden meine Erinnerungen von Traumbildern durchsetzt werden. Die Eindrücke verschwammen wieder und ich versuchte, die Benommenheit abzuschütteln, die sie ausgelöst hatten. Vergiss ihn endlich, beim Rift! Er will dich nie wiedersehen. Finde dich damit ab.
 Ich zog mir die Kapuze tief in die Stirn und strich auch die letzte verräterische Haarsträhne unter den Stoff. Dann verließ ich die Wohnung und stieg bis in den Keller hinunter. Vor dem Schutzbunker gab es eine Verbindungstür zum Nachbarhaus, die ich nutzte. Von dort aus nahm ich den Hinterausgang in eine Nebengasse. Einige Wagen mit Nachrichtenlogos fuhren an mir vorbei, doch dank Eloys Jacke kam ich unbehelligt davon.
 Eine halbe Stunde später erreichte ich den Sphärentorplatz. Der Wind war heute warm und ließ die Wimpel rund um das Areal flattern. Die Hände in den Taschen, ging ich zielstrebig auf das Tor zu, das silbrig glänzend die Front des kleinen tempelähnlichen Baus auf dem Podest in der Mitte ausfüllte. Eine Gestalt trat hinter einem der Wachmänner hervor, ebenfalls mit einer hochgezogenen Mütze. Die weißen Strähnen verrieten mir jedoch, dass es Henry war.
 Er kam mir entgegen und umarmte mich. »Du warst ja doch ziemlich flott.«
 »Ja, es war leichter, als ich dachte«, gab ich zurück.
 »Miss Blayke! Darf ich Sie kurz sprechen?«, rief eine Frau hinter mir.
 Tja, zu früh gefreut.
 Henry grinste. »Deinem Blick nach, möchtest du dich jetzt ganz schnell in die Sphäre verabschieden, was?« Er nahm meine Hand und wir eilten auf das Tor zu.
 »Miss Blayke«, rief die Frau erneut.
 Henry hob grüßend eine Hand in ihre Richtung »Derzeit kein Kommentar!« Dann trat er rückwärts durch das Tor. Die silberne Substanz schwappte über seinem Gesicht zusammen und er zog mich hinter sich her.
 Ich schloss die Augen, als ich in die Sphäre eintauchte. Wärme hüllte mich ein und die Geräusche vor dem Tor verstummten. Stattdessen umgab mich ein sanftes Rauschen. Ich schwamm mit Henry aus dem Eingangsbereich. Sein Sintra erwartete uns und zuckte mit dem Kopf, als wollte er mich grüßen.
 »Hallo, Quobix.« Ich streichelte über den von Riffeln gezeichneten Schnabel bis zu seiner schuppigen Stirn hinauf und er schloss die dunkelgrünen Augen. Seine vier Flügel klappten ein wenig auf und die federartigen Konturen schimmerten in einem metallischen Blaugrau. »Beim ersten Mal hat er sich noch nicht streicheln lassen.«
 »Ja, inzwischen kennt er dich.« Er reichte mir einen Gurt.
 Ich schnallte ihn mir um die Hüfte und hakte die Sicherheitsleine daran fest. »Und verrätst du mir jetzt, warum ich hier bin?«
 Er glitt über Quobix’ Rücken und streckte mir eine Hand entgegen. »Ja. Ehrlich gesagt, hoffe ich noch, dass dieser Dr. Pendrokov nicht mit drin hängt, aber vielleicht kann ich das heute für dich herausfinden.«
 Ungläubig sah ich auf. »Wie das?«
 »Warte es ab.« Er zog mich hinter sich und der Sintra beförderte uns mit einem Flügelschlag in die Höhe.
 Wir blieben knapp unter der Wechselschicht und hielten auf das Stadtzentrum Oaklands zu. Inmitten eines Waldes aus Polypen und Algen, zwischen deren Ästen hunderte von Lebewesen hausten, glitt Quobix dahin. Ich konnte mich nicht sattsehen, genoss das Brausen der Strömung und war beinahe enttäuscht, als wir aus dem Wald auf eine Art Fahrbahn kamen und Henry Quobix vor dem Portal einer gewaltigen Kirche zügelte.
 Er glitt vom Rücken des Sintras. »Warte bitte einen Moment. Ich muss nur kurz da rein.« Henry reichte mir die Zügel und schwamm zu einer schmalen Pforte neben dem Haupteingang.
 Ich streichelte den Hals des Sintras und beobachtete die vorüber schwimmenden Vehikel. Autos, die als Kutschen hinter riesige Fische gespannt waren. Die meisten davon weiße Skalaren, wie der, der bei meinem ersten Besuch den Bus gezogen hatte, doch weit auffälliger waren andere: Mehrspänner mit vielen etwa hundegroßen, türkis glitzernden Quappenwesen. Ein reptilartiges Tier mit einem Schweif aus bunten Federn an den Flossen und um den Nacken, schwamm dicht an mir vorüber. Seine Schnauze ähnelte der eines Krokodils und ich fragte mich, was es fraß. Eine Böe seines Kielwassers trieb mich zurück.
 »Von denen sollte man Abstand halten«, sagte Henry.
 Ich drehte mich zu ihm herum. »Das ging ja schnell.«
 »Hab’ ich doch gesagt.«
 »Wieso Abstand? Sind sie etwa gefährlich?« Ich nickte dem Krokodilwesen hinterher.
 »Ja, aber ein paar Irre finden es schick, sie als Zugtiere zu nutzen. Hast du den Maulkorb gesehen?«
 »Nein.« Ich sah dem vor Farben strotzenden Geschöpf nach, doch die Schnauze war hinter dem Federbusch nicht mehr zu erkennen.
 »Manche nennen sie Wendigos, weil sie ihre eigenen Jungen fressen. Es gibt hin und wieder Unfälle, trotzdem werden sie gehalten.« Henry zuckte mit den Schultern. »Aber lass uns keine Zeit mehr verlieren. Besuchen wir Dr. Leechs Praxis.«
 »Hier? In der USphäre? Was soll das bringen?«
 Er zog sich wieder in den Sattel hoch. »Es schadet nicht, zu wissen, wo sich der gute Dr. Pendrokov aufhält. Auch wenn er in der Muttersphäre ist.«
 Ich hakte mich wieder an Henrys Gurt ein und Quobix breitete die Schwingen aus. Mit wenigen Flügelschlägen trieb er uns nach oben und wir flogen zwischen den Kutschen und anderen Reitern hindurch.
 »Was hast du vor, Henry?«
 »Wirst du gleich sehen. Ich will nicht zu viel versprechen.«
 Ich zog mich näher zu ihm. »Und wozu der Zwischenstopp?«
 »Ich musste etwas holen, das nützlich sein könnte. Ist schwer ranzukommen, aber wenn ich hinkriege, was ich vorhabe, wird sich das Ganze mit etwas Glück lohnen.«
 Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als abzuwarten. Nach einem etwa zehnminütigen Ritt erreichten wir die Praxis, beziehungsweise ein Geschäft für Tierfutter, das dieselbe Adresse hatte.
 »Glück gehabt.« Henry hielt mir die Ladentür auf. »Ich habe schon befürchtet, die Praxis ist hier eine Privatwohnung.«
 Wir betraten den Laden, in dem einige Kunden waren. Ein säuerlicher Geruch herrschte vor. Mehrere Wände waren entfernt worden, sodass zwei große Verkaufsflächen entstanden.
 »Und was machen wir hier?« Neugierig spähte ich in die Regale. Schneckendrops stand auf einer blau-weißen Packung, auf der ein Sintra abgebildet war.
 Henry nahm eine heraus. »Das können wir mitnehmen.«
 »Für Quobix?«
 »Ja, du kannst sie ihm geben, wenn du möchtest. Dann liebt er dich für immer.«
 »Deswegen sind wir aber nicht hier, oder?«
 »Nein, wir sind hier, um die sanitären Einrichtungen anzusehen.«
 Ich runzelte die Stirn. Beim Rift, wann rückt er endlich damit heraus?
 Er ging weiter. »Ah schau, dort ist eine Kundentoilette.«
 Ich blieb unschlüssig stehen.
 »Komm mit.« Er nickte auffordernd und ich gab mich geschlagen. Wir schwammen in einen gekachelten Raum mit Waschbecken. Henry prüfte, ob jemand in den Kabinen war. Dann schloss er die Eingangstür ab und fuhr mit beiden Händen darüber.
 Er wirkte so konzentriert, dass ich nicht wagte, ihn erneut zu fragen, was das sollte.
 Die Luft begann zu flimmern und ich blinzelte.
 Er legte ein Ohr an die Tür und schloss die Augen.
 Ich trat neben ihn. »Henry?«
 »Pst. Leise. Hör mal«, zischte er.
 Ich legte ebenfalls mein Ohr an die Tür, hörte Schritte, dann die Stimme eines Mannes: »... aber weniger. Man hat gesehen, dass sie in die USphäre gegangen ist. Ich bezweifle daher, dass sie herkommen wird.«
 »Bei der Tiefe, auch das noch«, antwortete jemand.
 Ich sog scharf die Luft ein. War das Pendrokovs Stimme? Aber wie war das möglich?
 Henry legte einen Finger an die Lippen.
 Das Herz schlug mir bis zum Hals, fast zu laut, als dass ich die nächsten Worte verstand. Wie konnte Henry von der USphäre aus jemanden in der Muttersphäre hören? Denn Dr. Pendrokov war ganz sicher nicht in der Tierhandlung auf der anderen Seite der Tür. Ich drückte das Ohr fester gegen das Holz.
 »Wir warten trotzdem. Ist alles bereit?«
 »Ja, Doktor. Wir sind vorbereitet«, antwortete der andere Mann.
 Ich hielt den Atem an. Pendrokov war scheinbar nur wegen mir dort. Und das definitiv nicht für eine Untersuchung.
 Henry keuchte leise. Plötzlich fühlte sich das Holz glatter an. Wieder hörte ich Schritte auf der anderen Seite und eine Frau sagte: »Vergiss nicht, den zweiten Futtersack für Dads Kembri.«
 »Das war ... aufschlussreich.« Henry stützte sich auf den Knien ab und atmete schwer. Wie immer er das bewerkstelligt hatte, es musste ihn viel Kraft gekostet haben.
 »Alles in Ordnung?«
 Er nickte und rappelte sich auf. »Geht schon wieder, ich kann das nur nicht lange.«
 Ich fuhr mit den Fingerkuppen über das Holz der Tür und riss die Augen auf. Brässverdammt. Henry hatte nicht nur in eine andere Sphäre gelauscht. Das Holz der Tür hatte sich verändert. Ich hatte nicht an dieser Tür gelauscht, sondern an einer, die sich in der Muttersphäre befand.
 »Du kannst die Sphärenmembran durchdringen«, hauchte ich. »Kann das hier etwa jeder?« Mit einer Armbewegung wirbelte ich herum, blieb vor ihm in der Schwebe. Hieß das, Pendrokov und wer immer mit ihm zusammenarbeitete, konnte mich jederzeit überwachen?
 »O Mann.« Henry stieß den Atem aus. »Was du da gerade gesehen hast ... Behalte es einfach für dich. Bitte. Und nein. Durchdringen kann man die Membran nicht. Und das hier kann auch nicht jeder. Man braucht dieses Teil dazu.« Er zog einen flachen Gegenstand aus seiner Jackentasche. Weiß und leicht gewölbt, die Oberfläche schimmerte perlmuttartig wie das Innere einer Muschel.
 »Was ist das?«
 »Das ist ein Stück der Schale eines Goan-Eis. Man kommt nicht einfach so daran. Bitte, Ruby. Du darfst das niemandem erzählen.«
 »Schon gut. Ich sage es niemandem«, erklärte ich fahrig.
 Er hielt das schillernde Fragment hoch. »Nur Mitarbeiter des Institute of Science und eine Spezialeinheit der Friedenswächter haben Zugriff darauf. Ich habe mir vorhin nur eines besorgen können, weil ich ein Formular meines Dads gefälscht und behauptet habe, ich würde es für ihn abholen.«
 Ich konnte den Blick nicht von dem Schalenstück abwenden. »Du kannst die Muttersphäre damit also nicht betreten.«
 Er schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich damit nicht. Ich habe nur ein Sichtfenster geöffnet.«
 »Ein Sichtfenster? Du könntest also nicht nur jemanden auf der Muttersphäre belauschen, du kannst ihn auch beobachten?«
 »Ja.« Er presste die Lippen zusammen.
 »Waren wir deshalb an dieser Tür? Damit Pendrokov uns nicht auch sehen kann?«, hakte ich nach.
 »Nein. Von der Muttersphäre aus kann man diese Fenster nicht wahrnehmen und auch nichts hören. Es funktioniert nur in eine Richtung.«
 Ein Schauder lief meine Wirbelsäule hinab. »Verstehe. Du hast das also an der Tür gemacht, damit ich das Fenster nicht sehe.«
 Er ließ den Kopf sinken. »Auch. Tut mir leid. Das war blöd von mir. Ich meine, du hast es ja sowieso bemerkt.«
 »Henry, das war kein Vorwurf. Das ist nur ... Die Vorstellung ist einfach unglaublich.« Und beängstigend. Doch dank ihm wusste ich jetzt, dass Pendrokov zu denen gehörte, die es auf mich abgesehen hatten.
 »Kann ich verstehen.« Ein vages Lächeln erschien auf Henrys Gesicht. »Sollen wir dann noch einen Blick wagen?«
 Ich holte tief Luft, versuchte, meinen Aufruhr zu ersticken. »Also gut.«
 »Okay. Wir müssen das trotzdem von hier aus tun, denn im Laden kann ich die Nummer nicht abziehen. Jeder würde das Fenster sehen. Aber ich werde versuchen, es durch die Tür zu öffnen.«
 Wie auch immer. Ich nickte angespannt.
 Er legte erneut beide Hände an die Tür. »Wouh. Zweimal hintereinander habe ich das noch nie gemacht.«
 »Du machst das also öfter?«, fragte ich.
 »N- Nein. Ich meine, ich habe das erst einmal getan, als mein Dad es mir gezeigt hat. Nichts weiter, ehrlich.«
 Einmal mehr brachte ich nur ein Nicken zustande. Wie viele Uskrim ihren Kindern das wohl im Geheimen zeigten? Beim Bräss, am besten dachte ich gar nicht weiter darüber nach.
 Wieder flimmerte die Luft zwischen Henrys Händen, das Schalenfragment hielt er diesmal offen zwischen den Fingerspitzen. Die Holzmaserung wurde heller. Dann splitterte sie.
 Ich wich zurück. Winzige Späne richteten sich auf, als würde sich das Holz im Zeitraffer zersetzen. Die Splitter lösten sich auf und gaben den Blick auf einen Raum frei. Nicht das Tierfuttergeschäft, sondern ein Behandlungszimmer.
 Ich musste mich zur Seite lehnen, um den Schreibtisch in der Ecke zu sehen. Etwas bewegte sich. Ein Arm? Ich beugte mich weiter vor und erkannte am Rand meines Sichtfeldes Pendrokov. Er stand über den Tisch gebeugt und schrieb etwas. Dann griff er nach seinem Handy. »Ja, hier Pendrokov«, sagte er und lauschte dann kurz. »Gut. Finden sie heraus, wo sie steckt. Ja, ein Problem, in der Tat. In Ordnung, danke.« Er legte wieder auf.
 Die Tür gegenüber ging auf. Ich zuckte zurück.
 Ein untersetzter Mann in mittleren Jahren trat ein, sah mich jedoch nicht, obwohl er mir direkt gegenüberstand. Über seine Wange verlief eine gewölbte Narbe. »Der Wagen ist bereit.«
 »Gut.« Pendrokov seufzte. »Ich wünschte, es hätte beim ersten Versuch geklappt. Wir hätten uns den Ärger mit der Presse ersparen können.«
 »Ärgerlich, ja. Alle Welt hat jetzt ein Auge auf sie«, meinte der Mann mit der Narbe. »Handeln wir also, ehe es überhandnimmt.«
 »Ich würde dem Mädchen fast wünschen, dass sie damit durchkommt«, erwiderte Pendrokov.
 »Glauben Sie mir, das wünschen Sie sich nicht«, entgegnete der andere.
 Mit einem Knistern erschienen die Späne wieder, formten rasend schnell die Türplatte und ließen mich erschüttert zurück.
 Henry sank an der Wand hinab und schloss die Augen. Sein Atem ging stoßweise. »Mehr packe ich nicht, tut mir leid.«
 Ich ging in die Hocke und griff nach seiner Hand. »Kann ich irgendwas für dich tun?«
 »Nein, es geht schon. Aber hast du gehört? Sie haben es jetzt erst recht auf dich abgesehen. Trotz der Presse. Du musst mehr tun, Ruby. Die dürfen dich nicht kriegen.« Er sah mich eindringlich an. Sorge lag in den strahlend grünen Augen.
 Der Knoten aus Angst in meinem Magen zog sich fester zusammen.
 »Die wollen dich umbringen«, sagte Henry drängend. »Bitte, nimm meine Hilfe an.« Er drückte meine Hand.
 Ich senkte den Blick. Er hatte recht. Sie wollten handeln, ehe es überhandnahm. Was also, wenn ich es überhandnehmen ließ? Ich musste meine Vorbehalte vergessen. Ich nahm mir einige Sekunden, um mich zu sammeln, dann nickte ich langsam. »Okay.«
 Henrys Augen weiteten sich. »Heißt das, du nimmst meinen Vorschlag an? Wir ... sind jetzt quasi zusammen?«
 Mir wurde schwindelig bei der Vorstellung. »Das heißt es wohl«, wisperte ich. Auch wenn es nur vorgetäuscht war.
 »Das ... ist gut. Glaub mir, zusammen packen wir das.«
 Ich brachte nur ein schmales Lächeln zustande. Eine Beziehung, die Presse, all das mochte mir über den Kopf wachsen, doch meinen Verfolgern würde es Steine in den Weg legen.
 Etliche Fragen gingen mir durch den Sinn. »Diese Fenster ... Meinst du, die Leute, die mit Pendrokov zusammenarbeiten, nutzen sie auch?« Meine Güte, was sprach dagegen, wenn sich selbst Henry so eine Goan-Schale besorgen konnte?
 »Lass uns später darüber reden. Dann beantworte ich dir alle Fragen. Aber jetzt müssen wir dringend los.«
 »Was hast du vor?«, fragte ich.
 »Wir sorgen dafür, dass du ein perfektes Alibi für Pendrokov hast.«
 »Habe ich das?«
 »Ja, einen kleinen, öffentlichen Auftritt mit mir. Wenn wir uns jetzt ranhalten jedenfalls. Wir heizen die Nachrichten an. Dann wird Pendrokov hoffentlich einen Gang runterschalten.«
 Ich nickte beklommen. Zum Rift, ich hoffte, dass das der Schlüssel war, um der Schlinge zu entkommen.
 Henry griff nach der Klinke. »Sollen wir?«
 Ich lächelte angespannt. »Ja, gehen wir.«
  
 Der Hettfield Square war voller Uskrim und Sintrareiter. Ein Skalar glitt dicht über unsere Köpfe hinweg. Der Boden war von Flechten überwuchert und Fischschwärme huschten leuchtend gelb zwischen den Passanten und Zuschauern hindurch, verweilten hin und wieder und schienen etwas von den Algen abzufressen. Henry hatte Quobix am Rand des Platzes angebunden und schwamm auf dessen Zentrum zu, wo das größte Gedränge herrschte. Eloys Mütze tief ins Gesicht gezogen, musste ich den Kopf in den Nacken legen, um das große Banner, das über einem Podest angebracht war, zu lesen. Uchinoshike stand in goldenen Lettern darauf.
 Henry hakte sich bei mir ein. »Schon mal davon gehört?«
 »Nein, was ist das?«
 »Ein kleiner lokaler Sender. Er wird nur in der USphäre und auch nur hier in Oakland ausgestrahlt. Aber es ist genau die Plattform, die wir brauchen. Komm, wir stellen uns an.« Er zog mich zu einer Schlange von Uskrim, die sich vor dem Podest aufreihte, und wir umrundeten dabei ein Häuschen, das ich für ein Kiosk gehalten hatte. Darin waren jedoch ein Pult und eine Kamera aufgebaut, die auf die Bühne ausgerichtet war. Hinter einem Mädchen mit einer türkisfarbenen Schneckenfrisur blieben wir stehen.
 »Und was für eine Art Plattform ist das?«
 »Diese Bühne ist für alle da. Jeder, der etwas aufführen will oder sonst wie was loswerden will, darf das hier tun. Einzige Bedingung ist, dass es nicht länger als zwei Minuten dauert.«
 »Und das wird live gesendet?« Unruhig sah ich mich um.
 Eine ältere Frau stand auf der Bühne und hob einen Finger. »So etwas sollte nicht länger geduldet werden.« Das Mikrofon verstärkte ihre Stimme kaum. Offenbar diente es nur der Aufnahme. »Bei der nächsten Wahl«, fuhr sie fort, »muss Carpet in den Rat. Sie ist dafür, unsere Stadt sauber zu halten. Sintra- und Skalar-Exkremente dürfen unsere Straßen nicht länger verunreinigen.« Sie nickte entschlossen und verließ die Bühne dann auf der gegenüberliegenden Seite.
 Henry grinste. »Wie du siehst, darf jeder. Live ist es nicht, aber alles wird aufgenommen und der Sender strahlt am Abend einiges davon aus. Die Sendung geht immer eine Stunde. Oft ist Quatsch dabei, aber sie ist beliebt. Wahrscheinlich vor allem deswegen, weil die Leute hoffen, sich selbst im Fernsehen zu sehen.«
 »Und du willst auf der Bühne was genau tun?«
 Er legte mir einen Arm um die Taille. »Verkünden, dass wir zusammen sind. Bestimmt wird es ausgestrahlt.«
 Und bestimmt würde die Neuigkeit die USphäre verlassen. Das mulmige Gefühl in meinem Bauch nahm zu.
 »Damit sorgen wir für genug Trubel, dass Pendrokov einen Rückzieher machen muss«, sagte Henry.
 »Ja.« Das war der Plan. Nur hatte ich nicht geglaubt, dass er schneller publik wurde, als ich mich an den Gedanken gewöhnen konnte. Doch jetzt war es zu spät, es mir anders zu überlegen.
 Henry senkte den Mund an mein Ohr. »Ganz ruhig, es dauert wirklich höchstens zwei Minuten.«
 »Ja.« Die Zeit, bis wir dran waren, zog sich jedoch. Ein Mann machte seiner Ex-Frau eine Liebeserklärung. Ein kleiner Junge sang ein Lied vor und seine Mutter stand gerührt vor der Bühne und klatschte ihm Beifall. Weitere Uskrim erzählten etwas, doch ich hörte nicht zu.
 Nachdem das Mädchen mit den türkisfarbenen Haaren ein selbst geschriebenes Gedicht vorgetragen hatte, war es so weit. Henry schwamm die Stufen hinauf.
 Ich folgte ihm, doch der Mann am Kamerapult winkte mich zurück. »Nur einer darf auf die Bühne!«
 Henry hob empört die Hände. »Aber das ist...«
 »Immer nur einer.« Der Mann schüttelte den Kopf.
 Insgeheim erleichtert trieb ich zurück.
 Henry verzog bedauernd das Gesicht. Dann trat er vor das Mikrofon und sah mit einem gewinnenden Lächeln in die Kamera. »Hallo, mein Name ist Henry Grey. Ich bin hier, weil ich der Welt da draußen mitteilen möchte, wie sehr mein Leben gerade kopfsteht. Denn seit heute bin ich mit meiner Traumfrau zusammen.« Er warf mir einen strahlenden Blick zu und sprach dann weiter: »Der ein oder andere ... Okay, nein.« Er lachte. »Bestimmt fast jeder dürfte sie kennen.« Er streckte einen Arm nach mir aus. »Ruby, komm kurz rauf, ja?« Er wandte sich dem Kameramann zu. »Nur ganz kurz, bitte.«
 Ein Raunen ging durch die Menge. Der Mann beäugte mich und ein Ausdruck des Erstaunens spiegelte sich auf seinen Zügen. Er winkte mich hoch.
 Brässverdammt. Mit zittrigen Gliedern trieb ich die Stufen hinauf und streifte meine Mütze ab.
 Jemand rief etwas und das Stimmengewirr schwoll an. Das Scheinwerferlicht blendete mich und ich fokussierte meinen Blick auf Henry. Unsere Hände griffen ineinander und er zog mich näher.
 Ich versuchte, die unzähligen Blicke, die auf uns ruhten, auszublenden.
 Henry wandte sich wieder der Kamera zu. »Wie viele wissen, wird Rubys Leben bedroht. Es gab bereits zwei Anschläge und darum bitten wir euch, jeden, der das hier sieht, helft uns, den Schuldigen zu finden. Es darf nicht sein, dass so jemand ungeschoren davonkommt!« Er sah mich wieder an und nahm mich sanft in die Arme. »Denn ich hätte gerne eine Zukunft mit dir.«
 Mein Puls hämmerte und ehe ich wusste, wie mir geschah, küsste er mich.
 Ich schloss die Augen. Tosender Beifall brandete auf und ich wünschte, ich wäre unglaublich weit fort. Wünschte, Henry wäre ein anderer.
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 Ich legte den ersten Gang ein. Hinter mir ertönte ein lautes Scheppern aus dem Laderaum. »Ganz ruhig, Torrok. Dir wird nichts passieren«, sagte ich beruhigend.
 »Ja, es wird nur der Schreck deines Lebens«, fügte Aris in beißendem Ton hinzu.
 Ich warf einen Blick durch das kleine Sichtfenster nach hinten. Der Laderaum strahlte in flackerndem Blau und Aris kauerte vor der langen Metallbox, in der er selbst vor nicht allzu langer Zeit gefangen gewesen war. Torrok, Pauls Daimos, war jetzt darin und ich konnte seine Panik beinahe spüren.
 Wigg hatte sein Versprechen wahr gemacht und ich fuhr den verdammten Wagen, um seinen Test durchzuführen. »Torrok, hör mir zu, bitte. Sobald wir ein Stück gefahren sind, tu so, als wärst du eingeschlafen, in Ordnung?«
 Wigg ging es in Pauls Fall sowieso nicht um Reichweite, und es war mir herzlich egal, ob wir bei diesem dämlichen Test betrogen.
 Wieder klapperte Metall auf Metall. Jane hatte dem Daimos ein Halsband angelegt.
 »Ich glaube, er wird ruhiger«, meinte Aris.
 »Gut, okay.« Mein Handy klingelte und ich nahm ab.
 »Fahren Sie los«, sagte Wigg am anderen Ende und legte wieder auf.
 Schweinehund. Ich ließ die Kupplung kommen und der Wagen rollte langsam auf die Straße zu. »Du schaffst das«, murmelte ich. Bei Gott, ich wollte mir gar nicht ausmalen, was Wigg gerade mit Paul anstellte. Ich hatte ihn vorgewarnt, ihm versprochen, dass er es heil überstehen würde, und hatte mich mit jedem Satz mieser gefühlt. Als würde sich die ganze Geschichte wiederholen. Nur dass ich diesmal Janes Rolle übernahm. Jane, die selbst ernannte Retterin. Hatte sie Ruby wirklich vor einem schlimmeren Schicksal bewahrt? Für mich fühlte es sich nicht so an. Es war vielmehr so, als hätte sie mir alles entrissen. Brässverdammt, denk jetzt nicht daran.
 Der Wagen holperte über den Randstein und schlagartig wurde es still in meinem Rücken. Ich bremste. »Aris? Ist er schon ... eingeschlafen?«
 »Sieht ganz so aus«, meinte er.
 Ich ließ die Luft aus den Lungen entweichen und ein Teil meiner Anspannung wich. Dann legte ich den Rückwärtsgang ein und setzte in die Auffahrt zurück. Die Sache schien schneller überstanden als gedacht. Ich schaltete den Motor aus. Wigg würde anrufen, wenn ich Torrok hineinbringen sollte. Doch wie ging es Paul? Ach, zum Teufel mit Wiggs Anweisung! Ich sprang aus dem Wagen, nahm die Metallschale aus dem Van und ging auf die Painted Lady zu, das hübsche Haus mit der Holzfassade, in dessen Keller ich gestorben war. Wunderbare Erinnerungen. Ich öffnete die Tür.
 Aris rauschte an mir vorbei die Treppe hinab ins Dämmerlicht. »Paul steht noch auf seinen Füßen, wenn auch nicht aufrecht.«
 Undeutliche Stimmen drangen von unten herauf und jemand würgte. Ich trat um die Ecke.
 Paul beugte sich am Fuß der Treppe vornüber und spuckte. Offenbar hatte er sich übergeben.
 Hinter ihm stand Wigg, die Hände in den Sakkotaschen und Jane lehnte an einem Pfosten neben ihm.
 Rasch stieg ich die steilen Stufen hinab. »Paul? Alles okay?«
 Er richtete sich auf und wischte sich über den Mund. Sein Gesicht war kreideweiß. »Wo ist Torrok? Bendic, ist er da drin?«
 »Was tun Sie hier, Mr Liras? Sie sind zu früh«, murrte Wigg.
 »Sorry, ich dachte, das Handy hätte geklingelt.« Ich reichte Paul die Schale. »Er ist da drin, ja. Schau gleich, wie es ihm geht. Ich glaube, er ist ohnmächtig geworden.«
 »O scheiße.« Er stellte die Metallwanne auf den Boden und nahm den Deckel ab. »Torrok, hey.«
 »Alles in Ordnung mit ihm?«, fragte ich.
 Ein Klappern erklang aus der Schale.
 »Was ist das für ein beschissenes Halsband?« Paul beugte sich nach vorne und nestelte an dem metallischen Band herum, das in der Luft schwebte.
 Jane eilte auf ihn zu. »Warte, ich helfe dir damit.«
 »Ist er okay, Paul?«, fragte ich noch einmal.
 »Ja, ja, verdammt. Aber das war trotzdem scheußlich«, schnauzte er. »Du hättest mir sagen können, dass mir bei der Aktion kotzübel wird. Dann hätte ich nichts mehr gegessen.«
 Jane löste die Leine, trat damit zurück und Paul griff nach vorne, um Torrok hochzuheben, den ich Gott sei Dank nicht sehen konnte. Ich atmete innerlich auf.
 Aris schwebte, sich schlängelnd, neben mir. »Ein gutes Zeichen, ja. Er ist wohl nicht stinksauer auf dich.«
 Wigg verschränkte die Arme ineinander. »Nun. Wenn Sie mit meiner Auslegung des Kodex’ einverstanden sind, nehme ich Sie in den Orden auf, Mr Hansom.«
 Paul wischte sich über die Stirn. »Also gut, Mr Wigg. Wenn so was wie diese Aufnahmeprüfung nicht noch mal vorkommt, steige ich ein. Mit dem Kodex habe ich kein Problem.«
 »Er ... ist schon aufgenommen?« Entgeistert sah ich von Paul zu Wigg. Erst jetzt ging mir auf, dass hier kein Stuhl stand. Kein Stuhl. Keine Fesseln.
 »Wieso nicht?« Wiggs Mundwinkel zuckten, doch er musterte weiterhin Paul. »Dann schwören Sie, den Kodex treu zu befolgen.«
 Paul räusperte sich. »Na gut. Ich bin jetzt echt gespannt, was Sie auf Lager haben. Ich schwöre, den Kodex zu befolgen.«
 »Dann will ich Sie nicht lange auf die Folter spannen.« Wigg zog das Etui mit dem Quantenschneider aus der Tasche und öffnete es. »Oder möchten Sie das lieber tun, Mr Liras?«
 Ich stieß die Luft aus. »Sie wollen mich auf den Arm nehmen, oder?« Für mich hatte er Folter, Prüfungen und Drohungen in petto und Paul wurde nach einem Fünf-Minuten-Gespräch aufgenommen? Nicht, dass ich das schlecht fand, aber dass es so schnell ging, war wie ein Schlag ins Gesicht.
 »Keineswegs.« Wigg steckte das Etui zurück. »Es ist nur so: Sie bestanden auf seine Aufnahme, Mr Liras. Warum also etwas verkomplizieren? Zudem pflegt Mr Hansom keinerlei unangebrachte Beziehungen zu Menschen, was das Prozedere glücklicherweise sehr vereinfacht.« Er wandte sich zu Paul um. »Ich freue mich, dass Sie nun Teil meines Ordens sind, Mr Hansom. Mr Liras wird Sie in alles Weitere einweisen. Von Mr Akansi, dem Vorsitzenden der Hunter, habe ich nur Gutes über Sie gehört. Sie leisten ausgezeichnete Arbeit, sind belastbar und loyal. Darum hege ich keine Zweifel an Ihrer Eignung.« Er wandte sich mir zu. »Führen Sie Mr Hansom doch bitte in seine alte Heimat ein. Oder soll Miss Frope das übernehmen? Wie auch immer. Sie dürfen ihm darüber hinaus alle Informationen zukommen lassen, die Sie auch besitzen. Ich möchte, dass Sie beide auf demselben Stand sind.«
 Ich war noch immer wie vor den Kopf gestoßen. Doch zum Bräss, wenn ich schon einmal etwas geschenkt bekam, beschwerte ich mich nicht. »Okay«, sagte ich und rechnete halb damit, dass er gleich irgendwelche Bedingungen daran knüpfte.
 Wiggs Augen verengten sich. »Sie wollten einen Partner, auf den Sie sich verlassen können. Ich hoffe, den haben Sie nun. Dann bis morgen, Mr Liras.« Er wandte sich ab und ging die Treppe hinauf.
 »Was ist morgen?«, fragte ich.
 »Sie erhalten eine neue Lektion. Miss Delgado, ich erwarte Sie draußen. Mr Hansom, Sie haben sicher noch einen interessanten Tag vor sich. Wir sehen uns.« Damit verschwand er aus dem Keller.
 Jane stellte die Metallschale hochkant vor sich auf. »Das war die schnellste Aufnahme, die ich je erlebt habe.«
 »Wieso? Was passiert denn sonst dabei?«, fragte Paul. Er schien sich bereits erholt zu haben.
 Dennoch fragte ich erneut und es war mir egal, ob ich mich wie ein Idiot anhörte. »Ist Torrok wirklich wieder ganz in Ordnung?«
 Paul tätschelte die Luft über seiner Schulter und verdrehte den Kopf. »Ja. Ihm geht es gut. Ich habe mir das Ganze schlimmer vorgestellt, nach dem, was du erzählt hast.«
 »Sei froh.« Ich sank auf die Treppe. »Du hattest Glück.«
 »Allerdings.« Jane hob die Schale auf. »Na dann, lasse ich euch mal reden. Bis bald.« Sie stieg die Treppe hinauf. Als sie an mir vorbeiging, beugte sie sich zu mir, eine Hand an meiner Schulter. »Wigg macht dir so viele Zugeständnisse. Das könntest du ruhig mal würdigen, weißt du das?«
 »Klar doch«, presste ich hervor.
 »Dann eben nicht.« Sie ging weiter und die Tür fiel klappernd hinter ihr zu.
 Paul ging in dem kleinen Raum auf und ab. »Wow. Konrad Wigg also. Du bist in Konrad Wiggs Orden. Ich fasse es nicht. Ich glaube, du hast mir jetzt jede Menge zu erzählen, oder?«
 Ich hob den Kopf. »Du wusstest, dass Wigg lebt und einen Orden hat?«
 »Nee, also nicht wirklich. Ich habe nur ein Gerücht gehört. Geglaubt habe ich es nicht. Aber jetzt ... O Gott. Jakob, einer aus meinem Hunterteam, hat mal so was in die Richtung gesagt.«
 »Ach so.« Ich fuhr mir mit den Händen durch die Haare. »Jedenfalls bin ich froh, dass die Sache so schnell ging.«
 Paul setzte sich drei Stufen unterhalb von mir. »Du siehst, ehrlich gesagt, fertiger aus als ich mich fühle. Lief diese Aufnahmeprozedur bei dir denn anders ab?«
 Ich lachte harsch. »Allerdings. Du kennst die Auswirkungen.«
 Paul runzelte die Stirn, dann riss er den Mund auf. »Ouh.«
 Ich verengte die Augen und nickte.
 »Aris’ erloschenes Feuer«, stammelte er. »Und ... deine Illusionen. O Gott. Hast du deine Fähigkeiten bei dem Aufnahmeritual verloren?«
 »Und nicht nur das.« Ich ließ den Blick durch den hässlichen Keller schweifen. »Wigg hat Aris und mich hier sprichwörtlich umgebracht.«
 »Wie bitte?« Paul drehte sich ganz zu mir um. »Verarsch mich nicht.«
 »Tu ich nicht. Leider.«
 »Du ... du meinst das ernst? Aber wie?«
 »Na ja, der Test mit dem Auto ging ein ganzes Stück zu weit.«
 Paul zog die Stirn kraus. »Aber warum? Wieso sollte Wigg das tun?«
 Ich zuckte die Achseln. »Du hast eben gehört, was er von Beziehungen zu Menschen hält. Und du kennst Marys und Terence’ Geschichte.« Ich nickte in die Mitte des Raums. »Ich saß da. Gefesselt an einen Stuhl und Wigg wollte die Wahrheit wissen.«
 »Er hat dich gefesselt und dann umgebracht, weil du deine Eltern nicht verraten wolltest?«
 Ich legte die Hände ineinander und lächelte schal. »So in etwa, wenn der Teil mit dem Umbringen auch nicht geplant war. Ich kann dir nur raten, seine Abneigung gegen Menschen ernstzunehmen. Er hat kein Problem damit, Leute loszuwerden. Jeden, der auch nur im Entferntesten die Chance hat, hinter seine Geheimnisse zu kommen.«
 »Jetzt wird mir so einiges klar.« Paul stöhnte auf und legte die Hände über sein Gesicht. »O verdammt. Und dann die Geschichte mit Ruby Blayke.«
 »Genau. Ich habe dir versprochen, dir alles zu erzählen. Jetzt wäre wohl ein guter Zeitpunkt, was?«
 Er starrte in seine verschränkten Hände und nickte langsam. »Okay. Dann erzähl mal.«
 Und das tat ich. Paul erfuhr jedes Detail über meine Aufnahme im Orden. Die Wiederbelebung, das blaue Leuchten in Aris’ Brust. Meine Annahme, Wiggs Weg nie wieder zu kreuzen und das unerwartete Wiedersehen danach, als ich eigentlich Vintro treffen wollte. Mein Versuch, den Rotschopf vor Wigg zu verschweigen. Und jede verfluchte Zwickmühle, in die mich der Mann seitdem gebracht hatte. Die Zeichnung auf der Party. Die Träume, die keine waren. Wiggs Drohungen, Ruby aus dem Weg zu räumen und nun sein plötzliches Interesse an ihr. Ich wollte Paul auch von dem Etarius erzählen, doch dazu musste er erst von der LysSphäre erfahren und das war ein Thema, das ich an ganz anderer Stelle anschneiden musste. Also beendete ich meine Geschichte mit Rubys überraschendem Auftauchen auf Yerba Island.
 Paul starrte angespannt auf die Stufen und schüttelte dann den Kopf. »Zum Rift, und ich dachte die ganze Zeit, du bist einfach nur zu stolz, deine blöden Regeln zu brechen. Dabei spielst du die Hauptrolle in einem Drama. Und ich kam dauernd mit meinen schlechten Ratschlägen an. Tut mir echt leid. Aber das mit den Träumen, das ist echt verrückt.«
 »Du kannst ja nichts dafür. Im Gegenteil, du hast mir trotzdem geholfen. Danke dafür.«
 »Tja, das kann ich jetzt auch nicht mehr.«
 Ich seufzte. »Stimmt. Jetzt sind dir die Hände genauso gebunden wie mir.«
 Er sah auf. »Trotzdem wolltest du, dass ich dem Orden beitrete.«
 »Weil es die Sache wert ist. Außerdem hatte ich es satt, nicht mehr richtig mit dir reden zu können.«
 Er lachte. »Das glaube ich. Du hast ganz schön viel mit dir rumgeschleppt.«
 Ich lächelte halbherzig. »Jetzt kann ich dich zum Glück einweihen.«
 »Hast du doch gerade.«
 Ich lachte trocken. »Nicht mal ansatzweise.«
 »Da kommt noch mehr? Hey, ich weiß nicht, wie aufnahmefähig ich nach deinem katastrophalen Privatleben noch bin. Außerdem habe ich mir den Arsch inzwischen hier platt gesessen.«
 »Glaub mir, was jetzt kommt, willst du hören«, sagte ich.
 Aris kicherte. »Bist du dir da sicher?«
 Ich wiegte den Kopf. »Okay, vielleicht nicht alles. Aber du hast recht. Wir sollten uns auf den Heimweg machen. Ist ein ganz schönes Stück zurück.«
 Paul stand auf. »Die anderen sind mit dem einzigen Auto weg, oder?«
 »Ziemlich sicher.« Wir gingen hinaus und ich schloss die Tür ab. Inzwischen war früher Abend und kein fahrtüchtiges Auto zu sehen. Ich zog eine Braue hoch. »Also? Bereit für eine Geschichtsstunde?«
 »Geschichte? Echt jetzt?«
 »Eine Version, die du noch nicht kennst.«
 »Ich drehe heute echt noch ab«, murmelte er.
 Wir machten uns auf den Weg durch die Ruinen und ich erzählte ihm, wie der Rift Impact tatsächlich abgelaufen war, höchstwahrscheinlich ausgelöst durch eine Verschwörung von Samuel Carwing persönlich, und dem Eindringen der Gorul.
 Paul blieb in einer Senke stehen und scheuchte zwei Sirellen auf, die sich an einen Hydranten geklammert hatten. »Das alles ist dein Ernst? Aber der LeapDown ... Das kommt doch tagtäglich vor. Wie soll er von diesen Gorul ausgelöst werden? Was immer das für Dinger sein sollen, ich habe noch keins davon hier herumspazieren sehen.«
 »Oh, dazu kommen wir gleich.« Ich fuhr fort und Paul hörte mit wachsendem Entsetzen zu.
 Wir erreichten einen Hügelkamm. Es war bereits dämmrig und die Lichter der Zone leuchteten uns entgegen.
 Nachdem Paul die unfassbare Wahrheit irgendwann verdaut hatte, kam ich endlich zum hoffnungsvollen Part. Wiggs Plan, den Rift zu verschließen und Beweise für Carwings Beteiligung daran zu finden, damit all die Ungerechtigkeiten endlich ein Ende fanden.
 Als wir schließlich zu Hause ankamen, ließ ich mich müde in einen Sessel sinken.
 Paul setzte sich mir gegenüber und wir diskutierten Stunden, bestellten uns Pizzen und ich beantwortete jede Frage, die ihm in den Sinn kam, so gut ich eben konnte.
 Er schob den Pizzakarton, auf dem längst getrocknetes Fett klebte, in die Tischmitte und lehnte sich nach vorne. »Unsere Sphäre ist also nicht versiegelt. Und Wigg hat den Schlüssel dazu.«
 »So ist es.«
 »Und wann darf ich sie sehen? Morgen?«
 »Warum nicht? Klar.«
 »Ich kann mir das gar nicht vorstellen. Ich war nur mein erstes Lebensjahr dort. Allein schon der Gedanke, echte Tiere zu sehen und dann noch jede Menge davon.«
 »An denen wirst du nicht vorbeikommen.« Da fiel mir der Etarius wieder ein. Jetzt konnte ich Paul auch erzählen, wie der gestrige Abend ausgegangen war. Ich holte tief Luft. »Gestern, nachdem du gegangen bist, ist übrigens noch etwas passiert.«
 Seine Miene verfinsterte sich. »Lass mich raten. Du wolltest das Mädchen, das nicht genannt werden darf, zur Bahn bringen und dann ist Jane aufgetaucht.«
 »Ja, lief anders als geplant.« Ich starrte zu Boden und gestand, wie sehr ich es vermasselt hatte. Dass Ruby die Wahrheit über die Träume herausgefunden und dass Jane eingegriffen und sie einer Art Gehirnwäsche unterzogen hatte. Es war mir egal, dass ich Janes Geheimnis verriet. Zur Hölle damit.
 Paul stieß ein Ächzen aus. »Immer, wenn ich glaube, es geht nicht schlimmer, packst du noch eins drauf. Und Jane kann Erinnerungen verändern? Das ist ja ...« Er schürzte die Lippen. »Das kommt mir irgendwie bekannt vor.«
 »Bekannt? Wie das?«
 »Ich habe mir schon mal Gedanken über Gehirnwäsche gemacht und ob so was möglich wäre.« Er klatschte auf die Lehne. »Jetzt weiß ich es wieder. Bei deiner Mutter.«
 »Bei meiner Mutter?« Ich zog die Stirn kraus.
 »Weißt du das nicht mehr? Damals, als deine Mutter bei Donovan Hotch war. Der Säufer, der durchgedreht ist und dir das Bein gebrochen hat.«
 Schlagartig stand mir die Szene wieder vor Augen. Donovan hatte gedacht, ich würde durch Aris’ plötzliches Sichtbarwerden alle Lysanth verraten. Und nicht nur das. Aris hatte ihn mit seinem Feuer verletzt. Doch das war nie herausgekommen, denn man hatte Donovans Verbrennungen einem Küchenbrand zugeschoben. Er hatte das nicht widerlegen können, denn er hatte nur noch wie ein Idiot vor sich hin gestammelt. Nachdem meine Mutter ihn besucht hat. Ich versteifte mich. Sie hat vor seiner Zelle gekniet und ihn gestreichelt, hatte mir Orhan Lomac damals erzählt.
 »Glaubst du, deine Mutter hat Donovans Gedächtnis damals manipuliert?«, fragte Aris.
 Ich schluckte schwer, hatte damals selbst ähnliche Mutmaßungen angestellt. »Ziemlich sicher sogar. Aber sie hat es wohl nicht besonders gut hinbekommen.« Danach war es ihr schlecht gegangen und unser Arzt hatte meine Mutter beschworen, ihre Fähigkeit nie wieder zu nutzen. Wie hatte ich das vergessen können? Brässverdammt, sie hatte offenbar dieselbe Fähigkeit wie Jane besessen.
 »Vielleicht haben nur Alphas diese Fähigkeit. Jane ist schließlich eine«, meinte Aris.
 »Möglich. Die Frau von Dr. Wells hat es, glaube ich, auch gekonnt. Vielleicht nur Frauen und Alphas.«
 Aris’ Augen wurden zu schmalen Sicheln. »Gut möglich. Ich glaube aber, deine Mutter hat es darauf angelegt, Donovans Hirn in einen gequirlten Haufen Püree zu verwandeln. Sie war stinksauer.«
 Genau wie Jane. Zum Rift! Sie war in Rubys Kopf gewesen. Das Bedürfnis, mich persönlich zu überzeugen, dass Jane nichts Schlimmeres angerichtet hatte, kochte erneut in mir hoch. Konnte ich Isa wirklich trauen? Ihr schien noch immer etwas an Ruby zu liegen. Sie hätte mir gesagt, wenn Jane sie verletzt hätte, oder etwa nicht?
 »Was denkst du?« , fragte Paul.
 »Ich denke, du hast recht. Meine Mutter konnte es auch. Glaubst du, Isa hat die Wahrheit gesagt? Geht es Ruby gut?«
 Sorge trat auf Pauls Miene. »Na ja, wenn ich ehrlich bin: Ich glaube, Isa würde zu Jane halten.«
 »Nicht unbedingt. Da wäre noch etwas, das du noch nicht weißt. Du hast Ruby früher schon getroffen.«
 »Wann soll das gewesen sein?«, fragte Paul.
 »Sie war Finns jüngere Schwester.«
 Paul keuchte auf. »Isas Finn? Du meinst, Ruby war das Mädchen, das im Trümmergürtel überfallen wurde? Nein, oder? Ich erinnere mich. Das war meine erste Festnahme.«
 Ich holte tief Luft. »Außerdem war sie das kleine Mädchen, das ich in Revlins Port aus dem Meer gezogen habe.«
 Paul schüttelte den Kopf. »Das ist doch verrückt. He, für heute hast du wirklich genug rausgehauen. Woher willst du das überhaupt wissen?«
 »Das wurde mir gestern klar.« Ich fixierte Aris, dessen Indigo-Flammen jedes andere Blau verschluckten. Ob die Farbe seines Feuers von dem Stein herrührte? »Damals habe ich im Meer noch etwas gefunden.« Ich erzählte Paul von dem Stein, den wir seit Jahren im Gepäck hatten.
 Paul stützte sich auf seine Oberschenkel. »Das ist alles so krass, ich fasse es nicht. Und jetzt glaubst du, der Stein verbindet euch irgendwie?«
 Ich hatte lange darüber nachgedacht, nachdem Aris gemeint hatte, der Stein könnte uns manipulieren. »Auf irgendeine Weise, ja. Um es sicher zu wissen, müsste Aris ihn wohl loswerden.«
 Paul hob eine Hand. »Aber, wenn ich das richtig verstanden habe, hat dieser Stein Aris das Leben gerettet. Oder? Wigg hat ihn nur wegen dieses blauen Pulses wiederbeleben können.«
 Aris sprang auf. »Daran habe ich gar nicht mehr gedacht! Er hat recht.« Die Schuppen über seiner Brust spannten sich unter den Flammen.
 Ich schloss die Hände zu Fäusten. Verdammt, ja. Die Sache ging noch tiefer, als ich angenommen hatte.
 »Wenn er diesen Stein verliert, könnte das unschöne Auswirkungen haben«, haspelte Paul. »Also falls dieses Leuchten von dem Stein kam. Das hört sich nämlich ganz schön verrückt an. Trotzdem, überleg mal. Was ist, wenn Aris den Stein braucht?«
 Schwingen brachen aus Aris’ Rücken hervor. »Ich bin jetzt doch dafür, ihn zu behalten. Manipulation hin oder her.«
 »Vielleicht finden wir wenigstens heraus, was genau er ist.« Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, was alles mit diesem Stein zusammenhing. Ihn loszuwerden, war jetzt allerdings nicht mehr sonderlich verlockend. Beim Abgrund, scheinbar verdankte ihm Aris sein Leben.
 »Ich würde diesen Stein jedenfalls nicht bedenkenlos entfernen, falls das überhaupt geht«, redete Paul weiter.
 Ich nickte beklommen. »Schon klar, ja. Du hast recht.«
 »Sicher doch.« Er sank auf seine Lehne und trommelte mit den Fingern auf dem Leder. »Aber ich verstehe schon. Das muss komisch sein. Ich meine, du bist verrückt nach der Kleinen und dann erfährst du, dass sie dich vielleicht verhext hat.«
 Verhext? »So weit würde ich jetzt nicht gehen.«
 »Du weißt, was ich meine, aber warum sich den Mund fusselig reden, wenn man sowieso nichts daran ändern kann? Zumal dein Drama kein Happy End hat. Wichtig ist doch nur, dass sie am Leben bleibt. Meinst du, dieser Etarius ist die Lösung?«, fragte Paul.
 »Ich hoffe es. Es fällt mir nur schwer, mich auf so ein Tier zu verlassen.«
 Paul lächelte. »Ich war der bessere Bodyguard, ganz klar. Aber die Presse macht jetzt auch viel Wind um Blayke. Das ist, glaube ich, sogar der effektivere Schutz.«
 »Nur aus dem Grund hat sie sich an die Reporter gewandt«, entgegnete ich verbissen. Dass sie es getan hatte, zeigte leider nur zu deutlich, wie viel Angst sie vor einem weiteren Angriff hatte.
 Paul rieb sich über die Stirn. »Ja, natürlich. Zum Rift, ich bin echt zu müde zum Denken. Dann hoffen wir mal, dass die Strategie funktioniert.« Er griff nach der Fernbedienung. »Bestimmt ist irgendwas über sie in den Nachrichten, so angesagt, wie sie gerade ist. Vielleicht gibt das ja ein bisschen Aufschluss, wie sie Janes miese Aktion überstanden hat.«
 »Stimmt.« Selbst wenn sie nur ein paar Worte in irgendeine Kamera gesagt hatte.
 Der Bildschirm flackerte einmal, dann erschien eine Werbesendung.
 Paul schaltete um und ... Eine Aufnahme aus der USphäre war zu sehen, im Mittelpunkt eine kleine Bühne am Hettfield Square.
 Ich blinzelte, konnte erst nicht glauben, was ich sah.
 »Brässverdammt«, flüsterte Paul.
 Aris fuhr zu mir herum. »Das ist sie nicht! Das kann sie nicht sein!«
 Doch. Das ist sie. Etwas in meiner Brust krümmte sich zusammen.
 Ich wollte wegschauen, konnte den Blick jedoch nicht von dem eng umschlungenen Paar auf dem Monitor abwenden.
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 Wir betraten das Diner und die Gespräche der Umstehenden kamen zum Erliegen. Am liebsten hätte ich kehrtgemacht, als ich die Blicke der Leute auf mir spürte.
 »Das wird in nächster Zeit immer so sein, aber das ist gut so«, flüsterte mir Henry zu, der mich heute in der Muttersphäre besuchte, und drückte meine Hand.
 Der großgewachsene Uskron hinter uns, eine Leibwache, die Henrys Vater organisiert hatte, ragte wie ein Mahnmal hinter uns auf. Er war der Grund, weshalb die meisten Leute an ihren Plätzen verharrten.
 Eine Frau mit Lederjacke und dunklen Haaren kam dennoch lächelnd auf mich zu. Ihre Schritte waren zielstrebig und für einen Sekundenbruchteil sah ich vor meinem inneren Auge ein anderes Gesicht, umrahmt von blauen Strähnen.
 Urplötzlich wollte ich die Flucht antreten. Allein Henrys Griff hielt mich an Ort und Stelle.
 »Miss Blayke!« Die Frau blieb vor mir stehen. »Ich bin ein großer Fan von Ihnen. Darf ich ein gemeinsames Foto machen?«
 Ich blinzelte. Ihre Stimme ließ die plötzliche Angst so schlagartig verfliegen, wie sie gekommen war, und ich rang mir ein Lächeln ab. »Ja gerne, warum nicht?«
 »Darf ich auch mit drauf?«, fragte Henry.
 Die Frau strahlte. »Sicher, das wäre toll.« Sie drängte sich neben uns und schoss ein Foto. »Vielen Dank, Sie sind übrigens ein schönes Pärchen. Das war ja so süß gestern.«
 »Danke.« Ich wich ihrem Blick aus, nur um einigen anderen zu begegnen. Henry hatte recht. So würde es in nächster Zeit immer ablaufen. Aber es ist gut so. Ob es mir nun gefiel oder nicht.
 Henry legte mir den Arm um und zwinkerte der Frau zu. »Das finde ich auch.« Dann wandte er sich an mich. »Sollen wir uns da drüben setzen? Da ist noch was frei.« Er deutete auf den hinteren Teil des Diners und wir gingen hinüber.
 Der Leibwächter stellte sich vor uns auf, sodass sich niemand mehr in unsere Nische wagte. Henrys Vater hatte offenbar gewusst, was er tat.
 Um mein Alibi für Dr. Pendrokov perfekt zu machen, hatte mich Henry nach dem gestrigen Auftritt bei Uchinoshike seiner Mutter vorgestellt. Sie war Ärztin und nachdem ich ihr von Pendrokovs Sorgen erzählt hatte, unterzog sie mich kurzerhand einer Untersuchung. Daraufhin rief ich in Dr. Leechs Praxis an und richtete Pendrokov aus, dass ich es aus privaten Gründen leider nicht hatte schaffen können, ihn zu besuchen, nun aber bei Dr. Grey in Behandlung sei, und bedankte mich nochmals.
 Schließlich war ich noch vor der ersten Ausstrahlung des Uchinoshike-Auftritts nach Hause gelangt.
 Wie Henry prophezeit hatte, war sein Statement sofort von größeren Sendern aufgekauft worden und inzwischen in aller Munde.
 Tiff war mitten in der Nacht kreischend in mein Zimmer geplatzt und hatte mich mit Fragen über Henry gelöchert. Angesichts der Gesamtumstände war ihre Euphorie jedoch schnell wieder in sich zusammengefallen.
  
 Der Lautstärkepegel im Diner schwoll an, als sich die Leute wieder ihren Gesprächen zuwandten, und ich fühlte mich nicht mehr ganz so unwohl. Die Paparazzi, die mich auf meinem Weg hierher begleitet hatten, durften das Diner zum Glück nicht betreten.
 Henry beugte sich zu mir und legte seine Hand auf meine. »Tut mir leid, aber einmal am Tag sollten wir uns kurz in der Öffentlichkeit zeigen. Wir müssen sie bei Laune halten.«
 »Ich weiß. Trotzdem ist mir unbehaglich dabei.« Die Fotografen und Journalisten fingen mich nicht nur auf der Straße ab, sondern riefen inzwischen auch an. Zudem fiel es mir schwer, der Welt ein Liebespaar vorzuspielen. Wahrscheinlich war ich auch nicht sonderlich gut darin. Wir verdankten es sicher allein den Mordanschlägen, dass niemand dieses Schauspiel infrage stellte. Was könnte die Stimmung auch mehr drücken? Henrys offen zur Schau getragene Zuneigung setzte mir allerdings noch auf ganz anderer Ebene zu, denn ich konnte nicht einschätzen, wie viel davon platonisch war.
 Er warf einen Blick nach draußen. »Schon klar, ist irgendwie beängstigend. Mr Toredry kann dich nachher zurückbegleiten, wenn du möchtest.« Er nickte zu dem Leibwächter, der tat, als würde er keine Notiz von uns nehmen.
 Ich sah zu ihm auf. »Nur wenn es ihm keine Umstände bereitet.«
 »Ach was, das geht schon«, meinte Henry.
 »Entschuldigung.« Die Kellnerin drängte sich mit einem nervösen Augenaufschlag an Mr Toredry vorbei. »Hallo, was darf ich euch bringen?«
 »Ein Wasser und einen Scone, bitte«, sagte ich.
 Henry lächelte ihr zu. »Für mich nur eine Coke, danke.«
 »Kommt sofort.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und verschwand wieder.
 Ich lehnte mich zu Henry hinüber und sprach so leise, dass nur er mich hörte: »Ist es hier laut genug oder kann man uns durch eins dieser Sphärenfenster belauschen?« Ich nahm an, dass er Lana und mich deshalb letztes Mal gebeten hatte, in ein überfülltes Lokal zu gehen.
 Henry senkte ebenfalls die Stimme. »Nein, ich bin ziemlich sicher, dass uns niemand aus der USphäre bespitzeln kann. Wir nennen sie übrigens Membranfenster. Wenn so viele Menschen in einem Raum sprechen, kann man die Stimmen in der USphäre kaum auseinanderhalten. Deswegen sollte eine Unterhaltung hier sicher sein. Wären wir draußen, könnte man durch ein Membranfenster jedes Wort verstehen.«
 Ich nickte und ging die Fragen durch, die mir seit gestern zu schaffen machten. Es gab unzählige Möglichkeiten, bei denen ich überwacht werden konnte. »Was ist mit meinem Zuhause? Sitzt dort jemand in der USphäre und beobachtet jeden Schritt, den ich mache?« Allein die Vorstellung war verstörend.
 Er lächelte beruhigend. »Deine Wohnung habe ich überprüft. Da kann ich dir Entwarnung geben. In der USphäre wohnt dort eine Familie, eine ganz normale, keine Friedenswächter dabei. Und weil du im siebten Stock wohnst, könnte dich höchstens ein Bantorist durchs Fenster beobachten. Das wäre aber ziemlich seltsam und auffällig. Die Leute, die dort wohnen, würden das melden.«
 »Verstehe.« Ich nickte verbissen. »Aber überall sonst. Auf der Straße, an der Uni.«
 Die Kellnerin brachte unsere Bestellung. »Bitte schön.« Sie stellte die Gläser und meinen Teller auf dem Tisch ab und ging wieder.
 Ich zupfte das Gebäck auseinander, nur um meinen Händen etwas zu tun zu geben. »Kann ich irgendetwas dagegen tun?«
 Henry zuckte die Achseln. »Schriftliche Nachrichten wären gut, damit niemand mithören kann. Der Blickwinkel durch so ein Fenster ist meist ungünstig.«
 »Sie bleiben auch nicht lange auf, oder? Es hat dich gestern ziemlich angestrengt.«
 Er winkte ab. »Darauf würde ich mich jetzt nicht verlassen. Ich habe einfach keine Übung darin.«
 »Ach so.« Wieder zupfte ich ein Stück Scone ab.
 »Hmm, das bringt dir zwar nicht viel, aber in der Zone wärst du vor Membranfenstern sicher.«
 »In der Zone? Was meinst du damit?« Ich ließ das Gebäck wieder sinken.
 »O Mann. Ich tratsche ganz schön viele Geheimnisse bei dir aus, weißt du das? Es ist so.« Er beugte sich näher zu mir und flüsterte: »In San Francisco können wir keine Membranfenster öffnen.«
 Ich zog die Brauen zusammen. »Wieso nicht?«
 »Keine Ahnung. Es funktioniert einfach nicht. Also, was heißt, öffnen können wir sie schon, aber man sieht nur milchiges Weiß und hört nichts als Rauschen.«
 Ich setzte mich gerade auf. »Liegt das an der Region?«
 »Nein, eher nicht.« Er drehte den Salzstreuer in der Hand. »Es ist in allen Zonen auf der Welt so. Überall, wo Lysanth leben.«
 Unwillkürlich fragte ich mich, ob die Lysanth davon wussten. Besaßen sie vielleicht eine Art Blockade gegen diese Art von Spionage?
 »Weißt du eigentlich, warum sie in den Zonen leben?«, fragte Henry.
 Ich verengte die Augen. »Man hat sie deportiert, um sie besser überwachen zu können. Um ihren Hang zur Gewalt einzudämmen.« Mich fröstelte beim Gedanken an den LeapDown, der jedem von ihnen drohen konnte. Und die Lysanth konnten nicht einmal etwas dafür. Für sie war die Situation viel grauenhafter, als den meisten Menschen und Uskrim bewusst war.
 »Genau, zwecks der Überwachung«, sagte Henry. »Allerdings war die nicht nur auf die herkömmliche Art gedacht, sondern sollte auch über Membranfenster erfolgen, hat mir mein Dad mal erzählt. Man kann die Fenster am leichtesten in der Nähe eines großen Sphärentors öffnen. Der Grundgedanke war also, dass man die Lysanth leichter überwachen kann, wenn sie alle in einem überschaubaren Areal sind.«
 »Die Membranfenster funktionieren nur in der Nähe des Tors?«, hakte ich nach.
 »Nein, sie funktionieren dort am besten, in einem Umkreis von fünfzig Kilometern etwa. Weiter weg sind sie schwächer, funktionieren aber trotzdem. Darum wurden alle Zonen in der Nähe von Toren eingerichtet. Tja, umsonst, wie sich herausgestellt hat. Denn die Zonen sind nicht einsehbar. Die Lysanth haben etwas an sich, das die Membranfenster außer Kraft setzt. Nur wissen wir nicht, was. Jedenfalls war das mit der besseren Überwachung damit hinfällig und deshalb gibt es kaum Friedenswachten dort.«
 Meine Gedanken drifteten zu der haarsträubenden Theorie über künstliche LeapDowns, mit denen die Uskrim die Lysanth kontrollieren wollten. So abstrakt die Vorstellung war, und obwohl sie nur einem der lebhaften Träume von Liras entschlüpft war, sie passte in gewisser Weise zu Henrys Ausführungen. Ich drängte den Gedanken beiseite, drängte Liras wieder beiseite. Es war schlimm genug, dass ich letzte Nacht wieder von ihm geträumt hatte. Glücklicherweise kein Traum, der echt gewirkt hatte. Dennoch hing er mir nach. Ich hatte unsere Begegnung auf der Bay Bridge noch einmal durchlebt, nur dass sie diesmal ganz anders abgelaufen war. Auf eine grausam schöne Art.
 »Ruby? Hörst du mir zu?« Henry drückte meine Hand.
 »Ja, ja klar.« Ich lächelte. »Das ist vielleicht gut zu wissen. Danke, dass du mir hilfst.«
 »Klar doch.« Er streichelte mit dem Daumen über meine Finger. »Hat sich Pendrokov eigentlich noch mal gemeldet?«
 »Nein, nach dem Telefonat gestern nicht mehr. Und hast du etwas Neues über Jon Carwing herausfinden können?«
 »Leider nicht. Aber ich höre mich weiter um und frage meinen Dad nachher.« Henry trank einen Schluck.
 »Okay.« Ich warf einen Blick auf die Uhr über dem Tresen. Es wurde Zeit für den Termin, vor dem es mir bereits graute. »Ich sollte dann los.«
 Henry nickte. »Wir sehen uns morgen Abend wieder?«
 »Ja, in der USphäre?«
 »Genau, ist mir sowieso lieber.«
 »Macht dir die Schwerkraft zu schaffen?«, fragte ich.
 »Nein, wie gesagt, das nehme ich gerne in Kauf, wenn ich dich dafür sehen kann. Ich habe nur das Gefühl, du bist in der USphäre momentan sicherer.«
 »Kann sein.«
 »Und was hast du jetzt vor?«
 »Ich gehe zur Friedenswacht, Ecke Kelton.«
 »Was?« Henry zuckte unmerklich zurück. »Was willst du denen erzählen? Willst du Pendrokov etwa melden?«
 »Nein, nein, sicher nicht.« Jon Carwing hatte gewusst, wer hinter mir her war und er hatte sich nicht an die Friedenswacht gewandt. Das Risiko, an den Falschen zu geraten, war zu groß. »Ich habe einen Termin gemacht, um mit Cedric Archer zu sprechen.«
 »Dieser Stalker, der dich angegriffen hat?«
 »Genau. Ich war überrascht, dass sie mich diesmal so anstandslos zu ihm lassen.« Vielleicht hatten sie ihn inzwischen davon überzeugt, dass es so etwas wie Daimos oder Teufel nicht gab, und sahen ihn nicht länger als Gefahr.
 »Du hast die Macht der Presse im Rücken«, meinte Henry. »Das öffnet so einige Türen.«
 Ich nickte. »Das wird es wohl sein.«
 »Aber wieso willst du mit ihm reden?«
 »Vordergründig, um ihn zu fragen, ob er mit jemandem zusammengearbeitet hat.« Das würde hoffentlich den Anschein erwecken, dass ich einen weiteren Stalker wegen der Anschläge im Verdacht hatte. »Ich will ihn aber auch nach Jon Carwing fragen. Vielleicht kann er mir irgendetwas sagen, das uns bei der Suche weiterhilft.«
 »Meinst du, das bringt etwas?«, fragte Henry.
 »Ich habe keine großen Hoffnungen, aber ich muss es wenigstens versuchen. Carwing hat Cedric beauftragt, mich in Revlins Port festzuhalten. Er hat ihm einen Turmalin anvertraut. Vielleicht weiß er mehr über die Hintergründe.«
 Henry seufzte. »Na gut, einen Versuch ist es wohl wert.«
 Er winkte die Bedienung zu uns und wir zahlten. Als wir das Diner verließen, gerieten wir in einen Pulk von Menschen und unzählige Kameras klickten. Das Sphärenlicht hatte sich glutrot über den Himmel ausgebreitet.
 Henry nahm mich in die Arme. »Noch ein Kuss zum Abschied?«, flüsterte er. »Für die Zuschauer.«
 Ich lächelte gezwungen, hasste es, von so vielen Leuten beobachtet zu werden. Doch er hatte recht. Ich beugte mich vor und küsste ihn leicht. Erneut flammten Blitzlichter auf. Irgendjemand quietschte und ich stellte mir Charlie in der Menge vor. Bei Gott, wieso war das hier nicht mehr als eine Farce? Doch es war nur eine Berührung, die mit einem Schuldgefühl einherging. »Bis morgen.«
 »Bis morgen.« Henry lächelte. »Pass auf dich auf.«
 Einige Sekunden sah ich ihm nach. Da erkannte ich einen Umriss, der wie ein Turm in der Meerenge aufragte. Ein Goan der LysSphäre. Das Wesen glich einem Riesen, der langsam und lautlos durch das Wasser watete. So klar und deutlich hatte ich ihn noch nie gesehen, beinahe als sei er hier. Zum Rift, ich konnte den Blick kaum abwenden. Wieso sah ich ihn plötzlich so genau? Sekunden später verblasste das rote Licht und mit ihm die urtümliche Gestalt.
 Ich wandte mich zu Mr Toredry um. »Danke, dass Sie mitkommen.«
 »Sehr gerne, Miss Blayke.« Er nickte mit der Andeutung eines Lächelns, begleitete mich bis zur Friedenswacht, wobei er mich erstaunlich erfolgreich abschirmte, und verabschiedete sich dann.
 Eine halbe Stunde später ließ mich Officer Yelik, der Schwester Emily und mich bei meinem ersten Besuch hier bereits empfangen hatte, einige Formulare ausfüllen und führte mich schließlich zu Cedric.
 Wie damals kam mir das Untergeschoss der Wacht vor, als betrete ich eine andere Welt, eine rohe Version der Wirklichkeit. Neonröhren warfen ein Muster aus tiefen Schatten an die gemauerten Wände, aus denen pure Kälte zu sickern schien. Ich schlang die Arme um mich und nahm sie erst herab, als Yelik, das fleischige Gesicht zu einer ewig mürrischen Miene verzogen, eine eiserne Tür aufzog. Es war keine Zelle, sondern eine Art Verhörraum, in dessen Mitte ein einzelner Tisch stand. Cedric saß daran, die Hände in Handschellen an einem Eisenbügel befestigt. Ein Hauch von Mitleid überfiel mich. Er wirkte abgemagert. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen. Man hatte ihm die Haare so kurz geschoren, dass sie nur noch einen Schatten auf seinem Schädel bildeten. Er starrte stumpfsinnig an die Wand. Ist er wieder sediert worden?
 »Sie haben fünfzehn Minuten«, sagte Yelik.
 »Gut, danke.« Ich nickte und er schloss die Tür hinter mir. Sicher würde das Gespräch überwacht werden, falls es denn zu einem kam.
 Langsam näherte ich mich dem freien Stuhl. »Hallo, Cedric.«
 Er drehte den Kopf, blinzelte einige Male. Dann fokussierte sich sein Blick. »Ruby?«, brachte er krächzend hervor und drückte sich nach hinten gegen die Stuhllehne. »Nein. Was machst du hier? Du dürftest nicht hier sein.«
 »Ich muss dir ein paar Fragen stellen, dann gehe ich wieder.«
 Er schüttelte den Kopf und zog die Hände an sich. Die Kettenglieder rasselten. »Nein. Geh weg, bitte, ich habe es versprochen. Ich kann sowieso nichts mehr tun. Hast du gehört? Ich werde nicht noch einen Schwur brechen. Ich will meine Seele behalten. Sie ist alles, was ich noch habe. Geh!« Das letzte Wort spie er aus.
 Offenbar war er in denselben Gedankenkreisläufen gefangen wie bei unserer letzten Begegnung. Wenn ich irgendetwas in Erfahrung bringen wollte, musste ich ihn irgendwie beruhigen. Ich blieb hinter dem Stuhl stehen und griff nach der Lehne, brauchte etwas, woran ich mich festhalten konnte. »Dir wird nichts passieren, nur weil du mit mir redest, okay?«
 »Du verstehst das nicht. Da ist etwas! Es wird mich holen! Also verschwinde hier!« Schweiß trat auf seine Haut.
 »Cedric, hör mir zu. Nichts wird dich holen. Solange es mein Wunsch ist, mit dir zu reden.« Er hatte Liras’ Daimos noch immer nicht vergessen. Und vielleicht hatte Liras ihm tatsächlich gedroht.
 Cedric atmete hektisch ein und aus, blinzelte erneut. »Bist du ... sicher?«
 »Ich bin mir absolut sicher«, antwortete ich. »Cedric, ich muss wissen, ob irgendjemand mit dir zusammengearbeitet hat. Für deinen Auftraggeber.«
 »Ich darf nicht über ihn reden«, stammelte er. »Ich darf...«
 »Ich weiß, wer er war«, schnitt ich ihm das Wort ab.
 Er erstarrte, einige Sekunden ging sein Blick ins Leere, dann keuchte er auf, als hätte er die Luft angehalten. »Du weißt es? Aber ... Aber er hat keinen Namen.«
 »Weißt du, ob dir jemand geholfen hat?«, wiederholte ich eindringlich.
 »Nein. Ich war allein. Aber wieso?« Er drehte den Kopf weg, schwankte leicht und murmelte so leise, dass ich ihn kaum verstand. »Habe ich es denn nicht gut gemacht? Ich habe doch immer alles richtig gemacht. Bis zuletzt.« Er fuhr wieder hoch, so schnell, dass ich einen halben Schritt zurückwich. »Warum sollte mir jemand geholfen haben? Wie kommst du darauf?«
 »Jemand hat versucht, mich umzubringen«, presste ich hervor.
 Seine Augen weiteten sich. »Genau davor habe ich dich gewarnt. Du bist in Gefahr. Die ganze Zeit habe ich es dir gesagt. Du hättest in Revlins Port bleiben sollen. Hättest du nur auf mich gehört. Verflucht, alles war bereit, die Wohnung, deine Kammer, nur für dich. Ich hätte auf dich aufgepasst.«
 Bitterkeit stieg in mir hoch. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was Cedric darunter verstand. Dass er nicht wusste, wer sein Auftraggeber gewesen war, erleichterte mich jedoch, denn so würde der Name Jonathan Carwing gar nicht erst fallen und die Aufmerksamkeit der Friedenswächter wecken.
 Ich legte die Hände auf dem Tisch ab und beugte mich ein Stück näher. Schweißgeruch drang mir in die Nase. »Der Mann, der dich beauftragt hat, ich will, dass du mir alles über ihn erzählst, was du weißt. Wie oft hat er dich kontaktiert? Und wie? Was hat er dir mitgeteilt? Er hat dir den Stein gegeben, nicht wahr? Hattest du schon vorher welche?«
 Cedric verkrampfte sich auf seinem Stuhl. »Was weißt du über ihn?«
 »Zu wenig. Und jetzt antworte.«
 Er zog den Kopf ein.
 Bitte, komm schon. »Sag es mir, Cedric. Wir stehen auf derselben Seite. Es gibt keine Geheimnisse mehr.« Die Worte fielen mir schwer, doch die schienen seinen inneren Kampf aufzulösen.
 Er hielt inne, den Blick auf seine gefesselten Hände gerichtet. »Ich habe Briefe bekommen. Ganz selten einen Anruf, aber ich kannte die Stimme nicht.«
 »Und weiter?«, hakte ich nach.
 »Er hat mir Geld geschickt und mir aufgetragen, auf dich zu achten. Er sagte, du sollst auf jeden Fall in Revlins Port bleiben und ich habe alles getan, damit das so bleibt. Ganz, wie er es wollte.«
 »Woher kamen die Briefe?«
 »Ich ... ähm, ich glaube aus Cisco«, stotterte er.
 »Und was ist mit dem schwarzen Stein? Hast du ihn damals wieder aus dem Meer geholt? Den Stein, den ich als Kind am Strand hatte. Du hast ihn mir weggenommen, erinnerst du dich?«
 »Der Stein, den ich ins Meer geschmissen habe. Es tut mir leid, das hätte ich nicht tun sollen.«
 »Hast du ihn wieder aus dem Wasser geholt?«, wiederholte ich.
 »Nein. Wieso hätte ich das tun sollen?« Er sah mich an. »Ich habe immer nur Aufträge befolgt. Und der letzte Stein, den wollte ich dir geben.«
 »Also war es nicht der einzige Stein?« Carwing hatte mir gesagt, er hätte mit diesen Steinen spüren können, ob es mir gut ging und mich damit überwacht.
 »Nein, alle paar Monate habe ich einen bekommen«, sagte Cedric. »Ich durfte sie nur mit Handschuhen anfassen, das fand ich immer seltsam.«
 »Aber du hast sie mir nicht gegeben«, wandte ich ein.
 »Nein.« Er ballte die Fäuste. »Ich habe nur dafür gesorgt, dass du sie kurz berührst. Du hast nie etwas davon mitbekommen.«
 Ich dachte an seine Annäherungsversuche zurück. Hatte er das wegen den Steinen getan?
 »Den Letzten wollte ich dir geben, damit du mir endlich vertraust«, murmelte er.
 Ihm vertrauen? Cedric nahm die Dinge offensichtlich anders wahr als der Rest der Welt.
 Sein Kopf sackte nach unten. »Ich ... habe alles getan, um dein Leben zu schützen. Aber es war umsonst. Du wirst alles verlieren. Alles.« Er schluchzte heftig und sah zur Seite weg. »Ich habe mir die größte aller Sünden umsonst aufgeladen.«
 Was zum Teufel meinte er damit? »Was ... für eine Sünde, Cedric?«
 »Ich wollte es nicht.« Wieder schluchzte er und sein Gesicht verzog sich zu einer gequälten Maske. »Aber du hast mich dazu gezwungen. Du bist schuld daran, Ruby.«
 Fröstelnd verschränkte ich die Arme vor mir. »An was?«
 Er krümmte sich und ein ersticktes Lachen entfuhr ihm. Oder weinte er?
 »Cedric! Wovon redest du?«
 »Du wolltest mit ihm in die Zone. Das war keine gute Idee«, flüsterte er zischelnd.
 Mit ihm in die Zone? Von wem sprach ... Ich schnappte nach Luft. Finn!
 Das kann nicht wahr sein! Das ist unmöglich! Doch die Erkenntnis rann wie Eiswasser durch meine Adern und brachte mein Blut zum Gefrieren. Ich hatte zu Finn in die Zone ziehen wollen, hätte es getan, wenn ... Ein Zittern durchlief mich.
 Cedric hat Finn umgebracht. Mein Körper war starr, unfähig zu reagieren.
 »Alles für dich«, wisperte Cedric heiser. »Alles zu deinem Schutz und doch umsonst. Er wollte nicht sterben, nicht einmal, als ich ihm gesagt habe, dass er es für dich tut.«
 »Für mich?« Die Worte kamen mir unhörbar über die Lippen. Eine dunkle Wolke überrollte mich, tauchte alles in Schwärze, bis auf Cedric. Er saß inmitten dieser Dunkelheit und der Wunsch, ihn darin zu ersticken, loderte brennend heiß in mir auf. Mörder! Verfluchter Mörder!
 Ich bewegte mich, wusste nicht wie, doch plötzlich war ich bei ihm.
 Das Weiße in Cedrics Augen schimmerte hell. Meine Hände legten sich um seinen Hals. Er schrie, doch der Laut verkam zu einem Würgen.
 Ich drückte zu. Er wehrte sich, lachte, weinte und ich hasste ihn für jede einzelne Regung.
 Rufe hallten durch den schwarzen Nebel. Doch ich drückte zu. Drückte fester.
 Meine Kehle brannte. Cedrics Gesicht verschwamm zu einer teigigen Masse. Ein Schlag traf meine Arme, riss sie weg.
 »Miss Blayke, aufhören! Sofort!«
 Ich taumelte rückwärts, Schmerz pochte in meinen Händen. Der schwarze Rauch löste sich auf. Cedric röchelte und lehnte sich vornüber.
 »Was geht hier vor? Was sollte das?«, schrie Yelik und riss mich zu sich herum.
 Ich schüttelte die Hände des Mannes ab und starrte Cedric an, wünschte ihn in die Hölle. Beim Rift, das hier war zu gut für ihn. »Dieser Mann ist ein Mörder«, zischte ich.
 »Bringen Sie sie raus«, verlangte Yelik von jemandem hinter mir. Wieder nahm jemand meinen Arm und zog mich zur Tür. Eine ohnmächtige Wut breitete sich in mir aus. Mein Hals schmerzte. »Er ist ein Mörder! Haben Sie gehört?«
 »Ich habe Sie deutlich gehört und deswegen kommen Sie jetzt mit«, erwiderte Yelik in scharfem Ton.
 Cedric sackte in sich zusammen, zitterte, den Kopf tief auf der Brust, als wollte er nie mehr jemanden ansehen. »Bitte, führe mich ans Licht, bitte lass mich nicht in der Dunkelheit allein«, stammelte er.
 Nie zuvor hatte ich jemanden so sehr gehasst, hatte vielleicht noch nie jemanden wirklich gehasst. Weder Cora noch Schwester Claire hatten je dieses bodenlose Gefühl in mir geweckt. Es fraß mich auf und versprach, mich nie mehr loszulassen. Ich wollte schreien, doch es kamen nur Tränen und ich sah kaum, wohin man mich brachte.
 Ein Wachmann führte mich eine Treppe hinauf und meine Glieder bewegten sich mechanisch.
 Es kostete mich Mühe, Yeliks Fragen zu beantworten. Mit zittriger Stimme berichtete ich ihm von Finns Tod und von Cedrics Geständnis, und tastete mich dabei von einem Wort zum nächsten.
 Erst als Yelik den Fall Finn Miles aus den Akten anforderte, konnte ich wieder richtig atmen. Cedric würde des Mordes angeklagt werden. Er würde dafür bezahlen. Wenigstens das. Doch es füllte die Leere in mir nicht.
 Stunden später und nach etlichen Maßregelungen wurde ich schließlich entlassen. Yelik wollte aufgrund meiner Situation und für dieses eine Mal beide Augen zudrücken, was meinen Angriff auf Cedric betraf.
 Meine Situation, die ich vollkommen vergessen hatte, erwartete mich vor der Wacht in Form einer Gruppe Fotografen und Journalisten. Noch immer wie in einem Nebel gefangen, trat ich hinaus.
 »Was haben Sie auf der Friedenswacht getan, Miss Blayke?«, rief ein Mann.
 »Wissen Sie inzwischen, wer für die Anschläge auf Sie verantwortlich ist?«, wollte eine Frau wissen.
 Gleichgültig drängte ich mich zwischen ihnen hindurch. Ein Paparazzo stellte sich mir in den Weg. Ich wandte den Blick ab und lief vorüber, eine Hand fasste nach meiner Schulter, doch ich blieb nicht stehen, blind für ihre Gesten und taub für jeden Kommentar.
 Cedrics Stimme war die Einzige, die ich hörte. Er wollte nicht sterben, nicht einmal, als ich ihm gesagt habe, dass er es für dich tut.
 Ein Feuer loderte in mir, dass mich zu verzehren drohte. Finn war nicht für mich gestorben. Aber wegen mir.
 Ich ballte die Fäuste und Tränen quollen mir in die Augen. Ich zwang mich, weiterzugehen, Schritt für Schritt, durfte nicht zusammenbrechen.
 Finn ist wegen Cedric gestorben. Nicht! Wegen! Mir!
 Wegen Cedric! Wegen Jon Carwing, der ihn dazu gebracht hat. Wegen einer Bedrohung, die er hatte abwenden wollen. Pendrokov und die Leute, mit denen er zusammenarbeitete, trugen die Schuld daran. Am Ende hatten sie Finns Tod zu verantworten, auch wenn Cedric das Messer geführt hatte.
 Ich schritt weiter aus, begann zu laufen, schneller und schneller. Meine Sohlen knallten auf den Asphalt. Die Leute blieben hinter mir zurück und irgendwann krachte die rote Tür in der Summonstreet hinter mir ins Schloss. Die Kiefer fest aufeinandergepresst, lehnte ich schwer atmend dagegen, als hätten mich Dämonen gejagt. Und genau so war es.
 Nur konnte ich sie nicht aussperren. Die Dämonen waren hier – bei mir.
 Ich wollte diese Leute drankriegen. Ich würde nicht länger vorsichtig sein. Eine eiserne Entschlossenheit befiel mich. Ich würde in die Offensive gehen. Die Vorstellung von Vergeltung lag mit einem Mal wie ein befriedigend geradliniger Weg vor mir.
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 Ich schloss die Finger um einen Ast und sank erschöpft gegen einen Baumstamm am Fuß der Steilwand, hatte mich vollkommen verausgabt.
 »Hörst du endlich auf, zu trainieren?«, fragte Aris. »Inzwischen müsstest du doch jeden Baum in diesem Quadranten persönlich kennen.«
 »Meinst du?« Ich sah auf. Der Dschungel der LysSphäre, das Rauschen der Blätter, die Schreie von Tieren umgaben mich, doch alles, was ich vor meinem geistigen Auge sah, waren Ruby und dieser Uskron.
 Ich kniff die Augen zu.
 Was zum Teufel hatte Jane in ihrem Kopf getan? Hatte sie ihre Gefühle doch verändert? Oder sie vielleicht einfach ausgelöscht? Riftverdammt, es war so erbärmlich. Ich hatte nicht den geringsten Anspruch auf sie.
 Die Rinde des Baums splitterte unter meinen Fingern.
 Beim Bräss, es ist gut so. Grey ist wenigstens für sie da. Habe ich nicht genau das gewollt? Mehr Sicherheit für sie.
 »Trotzdem ist es falsch. Sie gehört zu uns.« Aris landete auf einem Ast, inmitten gelber Blütendolden, die sacht auf und ab schwangen.
 »Das tut sie nicht und das weißt du. Beim Abgrund, am Ende kommt das alles vielleicht doch nur von diesem Stein.«
 »Das glaubst du nicht wirklich.« Aris hob die Flügel und der Ast wippte noch stärker. »Und ich sehe das inzwischen auch anders. Überleg doch mal. Wenn nicht einmal Jane Gefühle beeinflussen kann, wie sollte ein Stein das dann tun?«
 Ich seufzte. »Auch wieder wahr.« Zumindest hatte das eine gewisse Logik. Doch wir würden es nie herausfinden.
 Ich sah mich um. Wigg war noch immer nicht aufgekreuzt. Paul und Isa waren noch oben auf der Pria. Es würde wahrscheinlich noch dauern, ehe er sprang. Ich hatte es ihm vorgemacht und war nun seit einer Stunde allein hier unten. Isa würde die Sache sicher besser bewerkstelligen.
 »Ich vermute, sie gibt ihm schon die erste Unterrichtseinheit«, meinte Aris.
 »Und ich vermute, dass Paul jede Minute mit ihr genießt.«
 Aris schwebte von seinem Sitzplatz herunter. »Meinst du? Immer noch?«
 »Ich weiß nicht, ob er noch mit ihr zusammen sein will, aber er betet sie immer noch an. Daran hat sich nichts geändert.«
 Äste knackten und ich wirbelte herum.
 Wigg duckte sich zwischen zwei blau leuchtenden Büschen hindurch, deren Blätter wie Rüschenbänder herabhingen. »Guten Tag, Mr Liras. Mr Hansom wird offenbar noch etwas länger brauchen. Fühlen Sie sich bereit für eine kleine Lektion, um die Wartezeit sinnvoll zu nutzen?«
 Ich nickte. »Immer. Um was geht es?«
 Er hob einladend einen Arm. »Gehen wir doch ein Stück.«
 Ich folgte ihm durch das Unterholz. »Sie werden den Etarius weiterhin auf Ruby aufpassen lassen, oder?«
 Wigg drehte sich halb zu mir um, die Stirn gerunzelt. »Aber selbstverständlich. Wieso fragen Sie?«
 »Nichts weiter.« Ich wollte mich ganz sicher nicht mit ihm über die neuesten Pressemeldungen austauschen.
 »Ach, Sie meinen, weil Miss Blayke nun viel Zeit in der USphäre verbringen wird?« Er lächelte. »Aber nein. Was spielt das für eine Rolle? Der Etarius kann sie auch dort aufspüren und ich setze ihn, wie gesagt, aus zwei Gründen ein. Damit Sie Ruhe geben und weil es mich interessiert, wer hinter den Anschlägen steckt. Die junge Dame kann zwar gut auf sich selbst achten, doch an meinen Beweggründen ändert das nichts.« Er sah über die Schulter. »Mr Grey ist übrigens eine gute Partie, finden Sie nicht auch?«
 Ich spannte den Kiefer an. »Auf jeden Fall.«
 Wigg lachte und duckte sich unter einem gelb blühenden Ast hindurch. »Nichts für ungut. Kommen wir zu unserer Lektion. Sie erinnern sich noch, wie Aris den Gorul abgewehrt hat?«
 »Natürlich. Mit Feuer.«
 »Genau. Feuer ist unsere wirksamste Waffe gegen sie, aber nicht nur Ihr Daimos ist in der Lage, sie einzusetzen.«
 »Sie meinen, ich könnte ...«
 »Aber ja. Sie können ebenfalls Hitze erzeugen.«
 »Wie das? Sie sagten, ich brauche all meine Energie, um meine Körperwärme hier anzugleichen.«
 »Ihre Energie, ja. Aber es gibt darüber hinaus externe Quellen. Lassen Sie mich anders anfangen. Das Prozedere ähnelt dem, das Sie bereits erlernt haben. Sie haben Ihre Fertigkeit entwickelt, Ihren Illusionen hier feste Substanz zu verleihen, nicht wahr?«
 »Ja, das bekomme ich schon einigermaßen gut hin.« Mit Pflanzen war es unglaublich leicht, da sie von sich aus dabei mitwirkten. Alle anderen Illusionen erforderten jedoch eine Menge Konzentration. »Es klappt allerdings nur hier in der Sphäre. Auf der Erde schaffe ich es nicht.«
 »Das wundert mich nicht.« Wigg blieb am Rand einer Senke stehen, in der zwei umgestürzte Bäume lagen. »In der Muttersphäre ist es nämlich unmöglich.«
 Ich stockte. »Aber Sie haben es dort schon gemacht. Der Betonbrocken, der den Tisch zertrümmert hat. Der Stuhl in dem Hochhaus. Die waren echt.«
 »Richtig, aber dazu war ein kleiner Trick nötig. Ich habe zuvor einen winzigen Schnitt in die LysSphäre geöffnet und daraus die nötige Materie gezogen. Moleküle aus der Sphäre, die ich in die Illusion eines Betonfragments und eines Stuhls gelenkt habe.«
 So war das also.
 »Nichts anderes tun Sie hier«, fuhr er fort. »Sie machen es instinktiv. Wenn Sie eine Illusion schaffen, sagen wir ein Haus, könnten Sie es problemlos in der LysSphäre verfestigen. Wenn Sie ein Profi sind, könnten Sie sogar darin herumlaufen und Treppen hinauf- und hinabgehen.«
 »Und wie lange würde es bestehen bleiben?«
 »Solange Sie es mit Energie versorgen. Einige Tage würde es sicher allein Substanz behalten.«
 »Gibt es deswegen keine Ruinen mehr von früheren Siedlungen?«, hakte ich nach.
 »Unter anderem. Da nur wenige Lys-Alphas ihre Fähigkeiten damals schon so gut beherrschten, gab es kaum illusorische Behausungen. Die meisten wurden aus Holz erbaut. Aber die Goan haben sie im Laufe der Zeit zerstört und dem Dschungel zurückgegeben.«
 Ich blickte mich um. Wie mochte dieser Sektor früher einmal ausgesehen haben? »Und wieso sieht man oben auf der Pria nichts mehr? Dort müssen doch auch Lysanth gelebt haben. Schließlich sind dort alle gelandet, die das Tor in San Francisco benutzt haben.«
 Wigg spähte zwischen den Ästen zu der gewaltigen Felswand hinauf. »Dort gab es auch Gebäude, natürlich, aber die Flüsse haben sich alles zurückgeholt. Sie ändern oft ihren Lauf. Doch lassen Sie mich zum eigentlichen Thema zurückkommen.«
 »Feuer.« Ich nickte.
 »Genau. Illusionieren Sie bitte eines.« Wigg deutete in die Senke, wo unter den Stämmen eine Menge modriges Holz lag.
 Ich stellte mir orangerote Flämmchen am Ende eines Zweiges vor und die Illusion nahm Gestalt an.
 »Größer, bitte. Ich hätte gerne ein großzügiges Lagerfeuer«, sagte Wigg.
 Ich ließ das Feuer wachsen, doch die zuckenden Lohen darzustellen, wurde zunehmend schwieriger. Bis auf den winzigen Daimos, den ich mit Aris’ Unterstützung vor Yelik geschaffen hatte, hatte ich noch nie ein Feuer illusioniert. Das Problem war, dass es sich ununterbrochen veränderte. All meine bisherigen bewegten Illusionen waren Tiere gewesen und die in der Regel wenig agil.
 Wigg schnaubte abschätzig. »Da habe ich mehr erwartet.« Er schuf ein zweites Feuer neben meinem. Es knisterte im Unterholz, loderte schnell höher und Rauch stieg auf. Im Gegensatz zu meinem, sah es echt aus, gab jedoch genauso wenig Wärme ab.
 »Okay, da muss ich wohl noch üben. Und was jetzt?« Ich sah Wigg aufmerksam an.
 »Den Rest kann ich leider nicht demonstrieren«, sagte er.
 »Wieso nicht?«
 »Wenn ich das könnte, hätte ich uns schließlich selbst vor dem Gorul schützen können. Ich weiß nicht, warum, aber Alphas sind nicht dazu in der Lage, Hitze in die Illusion fließen zu lassen. Vielleicht sind wir den Menschen noch zu ähnlich. Aber Sie als Lys-Geborener haben diese Fähigkeit oder Sie können es zumindest lernen.«
 »Na gut.« Wenn es möglich war, würde ich es so lange üben, bis ich es schaffte. »Gibt es einen Trick? Haben Sie eine Anleitung?«
 Wigg klopfte gegen einen Stamm. »Nun, wie gesagt: Wenn Sie einem Gegenstand Substanz verleihen, nutzen Sie die Moleküle der LysSphäre. Das Prinzip der Hitze-Erzeugung funktioniert ähnlich. Nur müssen Sie Ihrer Umgebung dabei Wärme entziehen.«
 Aris landete neben dem Feuer. »Bei den arktischen Temperaturen hier?«
 »Und woher soll ich die nehmen?«
 »Die Pflanzen besitzen die nötige Energie und Sie können diese in Hitze umwandeln und in Ihre Illusion leiten.«
 Ich warf einen kritischen Blick auf mein unschönes Feuer. »Ginge das Ganze dann nicht auch ohne Illusion?«
 »Seltsamerweise nicht. Natürlich können Sie die Hitze in jedes beliebige Trugbild umleiten, aber glauben Sie mir, mit Feuer geht es am einfachsten. Übrigens rate ich Ihnen, die Energie nur aus den Pflanzen zu ziehen. Kommen Sie nicht auf die Idee, irgendein Tier anzuzapfen.«
 Ich stieß den Atem aus. »Hört sich auch nach einer dummen Idee an.«
 »Ich habe dir schon mal Hitze entzogen«, meinte Aris.
 »Stimmt. War nicht so schön.«
 »In der Tat, keine gute Idee«, bestätigte Wigg. »Zumal diese Tiere dann aggressiv reagieren. Sie bedrohen schließlich ihr Leben. Außerdem geben die Pflanzen Energie weit einfacher ab. Aber vielleicht sollten Sie erst einmal dieses Feuer glaubhaft darstellen.«
 »Na gut.« Das Zucken der Flammen wirkte noch immer, als betrachte man eine zusammengeschnittene Aufnahme.
 »Soll ich dir helfen?«, fragte Aris.
 »Klar.« Kaum floss seine Illusion in meine, loderte das Feuer täuschend echt neben Wiggs’. Einmal mehr überraschte mich die Leichtigkeit, mit der Aris seine Kraft einsetzte. Sie schien noch gewachsen zu sein.
 »Ist sie«, schnappte er.
 »Angeber.«
 »Sei nicht beleidigt. Du machst auch manchmal Fortschritte. Hin und wieder zumindest.«
 Ich lächelte schmal und konzentrierte mich auf die Pflanzen, das Meer aus Blau, durchsetzt von leuchtenden Blüten. Ich versuchte, die Energie darin zu erspüren. Die Gewächse ringsum schienen zu beben.
 Aris reckte den Hals. »Ich glaube, ich weiß, was er meint. Diese Energie. Spürst du sie auch?«
 »Kann sein. Aber wie soll ich da rankommen?« Das Rauschen um mich wurde lauter, als würden die Blätter antworten.
 »Ein gutes Zeichen.« Wigg ging in die Hocke und legte eine Hand auf den Boden. »Die Natur spürt, was Sie vorhaben. Die Pflanzen werden sich wehren, aber lassen Sie sich davon nicht einschüchtern.«
 »Was passiert mit ihnen, wenn sie ihre Energie verlieren?«
 »Vielleicht bekommen sie welke Blätter«, meinte Aris.
 »Im Grunde nichts«, antwortete Wigg. »Tatsächlich haben wir herausgefunden, dass sie wie ein großer Organismus miteinander verbunden sind. Die Energie wird also rasch ausgeglichen. Allerdings mag die Pflanzenwelt kein Feuer.«
 Ich stieß ein ungläubiges Schnauben aus. »Die Pflanzen wissen also, was ich vorhabe?«
 »So könnte man es ausdrücken. Die Natur hier besitzt eine Art Bewusstsein. Aber verzeihen Sie, ich lenke Sie ab. Versuchen Sie es weiter.«
 Wieder ließ ich mich auf die Umgebung ein. Die Blätter raschelten und da war etwas wie ein Summen in der Luft. Ein Ast zitterte und eine Ranke schnellte aus dem Dickicht. Sie wickelte sich um mein Bein.
 Aris stürzte sich auf sie und sie zuckte wieder ins Unterholz.
 Ich taumelte rückwärts. »Beim Bräss, was war das?«
 Wigg grinste. »Das war ein Teil der Energie, die Sie sich hätten nehmen können.«
 »Ach ja? Ist ja super.« Ich rieb mir über das Bein und richtete mich wieder auf.
 »Na los, machen Sie weiter.«
 Ich schenkte meine Aufmerksamkeit erneut dem Grün, stellte mir vor, mentale Fühler nach dieser Kraft auszustrecken, einen Sinn, den ich bisher nicht gekannt hatte, und versuchte, danach zu greifen. Doch wieder zischten Ranken auf mich zu, legten sich um meine Arme und Beine und rissen an mir. Sie hatten nicht genug Kraft, viel auszurichten, doch meine Konzentration war dahin.
 Aris umkreiste mich und breitete drohend die Flügel aus. »Ich glaube, das war nur eine freundliche Warnung.«
 »Ich denke auch, dass das Grünzeug noch mehr draufhat.« Grund genug, vorsichtig zu sein.
 »Ich bin bereit, einzugreifen«, meinte Aris.
 »Na dann. Ich versuche es noch mal.«
 »Gut.« Er wackelte mit dem Hintern, als mache er sich sprungbereit.
 »Kannst du die Energie eigentlich nutzen?«, fragte ich.
 Er legte den Kopf schief. »Ja, ich denke schon. Wenn ich Feuer speie. Allerdings mache ich das so schnell, dass die Pflanzen keine Zeit haben, darauf zu reagieren.«
 »Verstehe.« Wie es aussah, würde ich eine Weile brauchen, ehe ich den Dreh raushatte, die Energie auch nur zu berühren.
 »Ich verlasse die Sphäre wieder, Sie werden noch auf Mr Hansom warten, nehme ich an«, sagte Wigg.
 »Ja, ich warte noch.«
 »Gut, wenn wir uns wiedersehen, sind Sie hoffentlich erfolgreicher bei dieser Übung.« Damit ließ er mich allein und ich machte weiter.
 Nach dem bestimmt zwanzigsten Mal, ich hatte inzwischen unzählige rote Abdrücke von hervorschnellenden Ranken auf der Haut, hörte ich ein Lachen hinter mir und drehte mich um.
 Paul beugte sich unter einem niedrigen Ast hindurch. Er strahlte über das ganze Gesicht. »Hey, du hättest mich ruhig warnen können, dass ich wahnsinnig sein muss, um hier mitzumachen.« Er lief leicht schwankend, als sei er betrunken und rieb sich Dreck von der Kleidung.
 Ich grinste. »Hätte ich dir sagen sollen, dass dein Aufnahmeritual einen Fünfhundert-Meter-Sprung ohne Fallschirm beinhaltet?«
 Er wedelte abwehrend mit beiden Händen. »Okay, nein, hättest du nicht.«
 »Bist du gesprungen oder geklettert?«
 »Gesprungen, Mann. Ich konnte schlecht was anderes tun, nachdem ich dich gesehen habe.«
 Isa kam hinter Paul aus dem Wald. »Es hat nur knapp zwei Stunden gedauert, bis er sich getraut hat.«
 »Jetzt komm schon.« Paul knuffte sie in die Seite.
 Sie lachte. »Schon gut. Eigentlich ist das ziemlich flott. Und ich darf sowieso nichts sagen.« Sie wandte sich mir zu. »Übst du das mit der Hitze?«
 »Ja, Wigg hat es mir eben erklärt. Aber ich komme noch nicht an die Energie ran.«
 »Spürst du sie etwa schon?«, fragte Isa.
 »Ich bilde es mir zumindest ein. Und das Grünzeug hier mag mich nicht mehr besonders.« Ich hielt meine malträtierten Handgelenke hoch.
 »Wow.« Sie nickte verhalten. »Das ist doch schon was. Also nicht die Striemen. Ich meine, ich habe vier Tage gebraucht, bis ich die Energie überhaupt bemerkt habe. Aber ich bin immer noch zu langsam, wenn es darum geht, sie zu nutzen. Aus dem Grund nehme ich auch nicht an den Missionen teil.« Sie seufzte.
 »Missionen? Du meinst die Suche nach dem Rift?«, fragte Paul.
 Isa sah mit großen Augen von ihm zu mir. »Du hast wohl nichts ausgelassen, was?«
 »Nein, Paul weiß so viel wie ich. Aber heißt das, du bist nur in diesem Quartal unterwegs?«
 Sie hüstelte. »Fast. Ich mache jedenfalls nur Tagesausflüge. Aber das macht mir nichts. Ich untersuche die LysSphäre gerne, auch wenn ich auf die nahe Umgebung beschränkt bin.«
 »Du wirst bestimmt noch besser«, meinte Paul.
 »Mal sehen.« Sie zuckte die Achseln. »Ist Mr Wigg schon gegangen?«
 »Ja, vor einer Viertelstunde etwa«, sagte ich.
 »Dann ...« Sie sah sich nach allen Seiten um, trat näher und senkte die Stimme: »Dann wollte ich dir noch sagen ... weil Paul mir erzählt hat, dass du dir deswegen noch Sorgen machst, dass ich dir die Wahrheit gesagt habe, Bendic.«
 Wieder nahm der bleierne Druck auf meiner Brust zu und ich fragte mich, ob ich ihn je wieder ganz loswurde.
 »Ru wird sich erholen«, sagte Isa beschwörend. »Da bin ich sicher. Ich meine ... Wenn es ihr noch immer schlecht ginge, würde sie nicht in der Öffentlichkeit auftreten und ...« Sie stockte.
 Beim Bräss. Ich wandte den Blick ab.
 »Man würde es ihr ansehen, meine ich«, stammelte sie.
 Ich atmete gepresst aus. »Ja, man sieht ihr nichts dergleichen an. Jane hat wohl ganze Arbeit geleistet.«
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 Ein kalter Wind fegte den Berg hinab und das dünne, lange Kleid an meinem Leib flatterte, als wollte es sich losreißen. Ich legte den Kopf in den Nacken. Der Himmel war von einem tiefen Grün, durchzogen von Schleiern. Goan trieben über mir dahin. Schlotternd und mit schmerzenden bloßen Füßen stieg ich den steilen Berghang weiter hinauf. Zerklüftete Felssplitter ragten zu beiden Seiten des schmalen Pfades empor.
 Auf der nächsten Anhöhe sah ich es. Ein Feuer flackerte hoch oben auf dem Gipfel. Ich hielt den Atem an. Wie hatte ich es nur aus den Augen verlieren können? Ich musste dorthin, durfte mich nicht davon abbringen lassen.
 Der Wind schwoll an, als wüsste er, dass ich nun ein Ziel hatte. Ich kämpfte gegen die Böen an, stemmte mich Schritt für Schritt höher hinauf. Graue Flocken wirbelten um mich herum. Asche. Sie färbte mein Kleid und legte sich fahl auf meine Haut. Ich biss die Zähne zusammen, musste weiter, musste das Feuer erreichen.
 Eine hohe Felskante ragte vor mir auf. Ich hielt mich am Ast eines kargen Busches fest, doch der Sturm zerrte an mir und ich kam ins Straucheln.
 »Nicht loslassen!«, rief jemand.
 Ich sah auf. Eine Gestalt streckte mir von oben eine Hand entgegen.
 Der Sturm brüllte. Ich reckte mich, bekam die Hand zu fassen und wurde nach oben gezogen.
 Bendic. Ich schnappte nach Luft, wollte seine Hand loslassen, ehe er es tat, doch die heftigen Böen zwangen mich, mich festzuhalten. Ascheflocken kreiselten schwindelerregend um uns herum.
 »Ruby«, wisperte er und Schmerz trat in seine hellen Augen.
 Mein Herz hämmerte.
 »Du musst es erreichen«, sagte er. »Geh bis zum Gipfel.« Er wandte sich dem Feuer zu und half mir, den nächsten Absatz zu erklimmen. »Geh weiter! Bleib nicht stehen!«, rief er von unten durch das Tosen des Sturms. Im nächsten Moment hüllte ihn der Aschenebel ein.
 Ich schwankte. Auch die Flammen waren kaum mehr auszumachen. Doch dann, mit einem Mal wurde das Feuer heller. Ich verengte die Augen. Wurde es größer? Der Wind heulte auf. Ein Schweif aus Flammen stieg in den Himmel empor und formte einen Bogen. Ich riss die Augen auf, keuchte. Es kam direkt auf mich zu!
 Ich war wie gelähmt, konnte nicht ausweichen. Wie ein Komet raste das Feuer auf mich herab und ... traf mich mitten in die Brust. Hitze schoss durch meine Glieder. Ich schrie auf, ging in die Knie und rang nach Atem. Ein unmenschlicher Laut zerriss das Heulen des Windes und ein einziger Gedanke, der nicht mein eigener war, gellte in meinem Kopf.
 Befreie mich!
  
 Ich schreckte hoch und starrte in mein Zimmer. Mein Puls raste und eine beißende Unruhe erfüllte mich. Ich war verschwitzt und fühlte mich zerschlagen. Fetzen von Wind und Asche folgten mir aus einem verworrenen Traum. Beim Bräss.
 Benommen warf ich einen Blick auf die Uhr. Mein Wecker würde bald klingeln.
 Ich schälte mich aus dem Bett, tappte ins Bad hinüber und die düsteren Eindrücke kamen mir nach wie Schatten, die an meinen Fußsohlen klebten. Erst unter der Dusche gelang es mir, sie abzuwaschen.
 Doch die Unruhe blieb. Was würde der Tag bringen? Heute war es so weit! Heute würde sich zeigen, wie viel Glauben man mir schenkte.
 Ich zog mich an und überflog noch einmal meine Notizen, die ich in den letzten zwei Tagen gemacht hatte.
 Der Monitor meines Rechners erwachte zum Leben. Am unteren Bildschirmrand blinkte die Mitteilung, dass eine Mail eingegangen war.
 Ich klickte sie an. Eine Nachricht von Officer Yelik. War Cedric bereits verurteilt worden? Hatte er im Verhör gestanden? Ich hoffte es. Hoffte es inständig.
 Angespannt öffnete ich den Anhang und übersprang die Eingangsklauseln, bis der eigentliche Bericht folgte.
 Anklägerin: Miss Ruby Blayke, geboren am 07. Juni 2159.
 Angeklagter: Cedric Archer, geboren am 30. Oktober 2157.
 Straftat: Mord an Finn Miles, geboren am 17. März 2156, gestorben am 30. November 2173.
 In mir zog sich alles zusammen. Es war beinahe vier Jahre her und inzwischen war ich älter als er damals. Es kam mir so unwirklich vor, war so grenzenlos unfair. Hoffentlich würde ich heute den Grundstein für ein wenig Gerechtigkeit legen, ganz gleich, was für mich dabei herauskam. Mit zittrigen Fingern scrollte ich weiter.
 Bei der Befragung des Angeklagten Cedric Archer durch Officer Richard Yelik, Hauptmann der Friedenswacht 33, Oakland, am 30. Juli 2177 gestand der Angeklagte, den Menschen Finn Miles ermordet zu haben.
 Mr Cedric Archer hat sich im Sinne der Anklage für schuldig befunden und wird eine Inhaftierung von fünfundvierzig Jahren in einer Nervenheilanstalt verbüßen. Aufgrund schwerer psychosomatischer Wahnvorstellungen, in Form von Erblindung, benötigt er ärztliche Behandlung.
 Zur Kenntnisnahme der Anklägerin.
 Er erblindet? Ich überflog die Zeilen noch einmal, sah Cedrics hageres Gesicht, das nackte Entsetzen, das ihm in den Augen gestanden hatte, als ich auf ihn losgegangen war. Inmitten eines schwarzen Nebels, der uns eingeschlossen hatte.
 Flach atmend starrte ich auf den Bildschirm und die Buchstaben verschwammen vor mir. Als ich in den Verhörraum kam, hatte er noch gesehen.
 Cedrics Worte, kurz bevor ich den Raum verlassen hatte, kamen mir wieder in den Sinn: Führe mich ans Licht. Lass mich nicht in der Dunkelheit.
 Die Härchen an meinen Armen sträubten sich. Ich hatte es für religiöses Gefasel gehalten, doch jetzt? Vielleicht hatte Cedric schon immer unter Wahnvorstellungen gelitten, vielleicht hatten ihm die Friedenswächter nach der Daimossichtung auch den letzten Rest Verstand geraubt.
 Doch die Vorstellung des schwarzen Nebels ließ mich nicht los. Als hätte ihn diese Dunkelheit verschluckt und nicht mehr freigelassen. Diese Dunkelheit, in der ich ihn hatte ersticken wollen. Aber sie war nicht real gewesen. Der Schock hatte meine Wahrnehmung verzerrt.
 Was immer mit Cedric los war, es hatte nichts mit mir zu tun. Konnte es überhaupt nicht.
 Ich ballte die Fäuste, schüttelte die Vorstellung ab und las das Urteil ein weiteres Mal.
 Er bekommt seine Strafe. Nur darauf kommt es an. Ich lehnte mich zurück, wollte Erleichterung darüber verspüren, doch da war nichts dergleichen. Erst mussten die Drahtzieher ebenfalls zur Verantwortung gezogen werden.
 Und das würden sie. Heute würde ich den ersten Schritt dazu tun.
 Mit der kalten Wut im Bauch, die mich seit Tagen begleitete, ging ich noch einmal meine Argumentation durch. Ich hatte das Für und Wider stundenlang abgewogen und hoffte, dass ich Pendrokov und seine Mitverschwörer unmissverständlich in den Fokus stellte. Dann klaubte ich die Notizen zusammen. Ich würde sie kaum brauchen, dennoch steckte ich sie in meine Tasche.
 Die Pressekonferenz würde erst in zwei Stunden stattfinden, doch ich wollte aufbrechen. Dort würde ich meine Anschuldigungen gegen Pendrokov vorbringen. Ich hatte beklagenswert wenig Beweise, doch ich würde ganz sicher eine Lawine lostreten. Ob sie mich unter sich begrub oder Verborgenes zum Vorschein brachte, blieb abzuwarten.
 Henry, mit dem ich mich auch in den letzten zwei Tagen kurz getroffen hatte, hatte leider nichts Neues über Jon Carwing herausgefunden. Über das Haus am Meer hatte er lediglich in Erfahrung gebracht, dass es einem Mr Schuster gehört hatte, der kürzlich verstorben war.
 Den gestrigen Abend hatte ich mit Lana verbracht und mich möglichst unbeschwert gegeben. Sie hatte mir von ihrem neuesten Date mit einem Kommilitonen erzählt und ich hatte von diesem Quäntchen Normalität gezehrt, hatte das Zusammensein mit ihr genossen und die Vorstellung, sie zum letzten Mal zu sehen, ausgeblendet.
 Alles wird gut gehen. Im Flur zog ich mir meine Jacke über und schlüpfte in blaue Sneaker.
 Tiff kam aus ihrem Zimmer. »Du gehst schon? Soll ich dich nicht doch begleiten? Ich weiß ja, es hat nichts mit der Beldon zu tun, ich dränge mich also nicht in den Vordergrund, falls du dir deswegen Sorgen machst. Ich dachte eher an moralische Unterstützung.«
 Ich lächelte ihr zu. »Nein, danke. Lieb von dir, Tiff, aber das muss ich allein tun.« Ich hatte niemandem von der Pressekonferenz erzählt, doch Tiff hatte es herausbekommen, als ich gestern mit dem Organisator telefoniert hatte. Da der Plan nur dann effektiv war, wenn ich meine Verfolger kalt erwischte, hatte sie mir schwören müssen, es niemandem zu sagen.
 Noch so ein Punkt, der mich dazu bewog, den Plan durchzuziehen. Solange ich dieses Versteckspiel mitmachte und mich nur auf die Öffentlichkeit verließ, waren Pendrokov und seine Leute auch eine Gefahr für meine Freunde. Lana, Tiff, Henry, jeder kam infrage, ein potenzieller Mitwisser zu sein. Also musste ich den Spieß umdrehen und die ganze Welt zu Mitwissern machen, egal wie wenig Beweise ich hatte.
 Meine eigene Sicherheit war mir inzwischen gleichgültig. Finns Tod und die Gewissheit, dass ich der Auslöser dafür gewesen war, hatten einen Schalter in mir umgelegt.
 »Bist du sicher?«, fragte Tiff.
 »Ganz sicher. Wenn du mich unterstützen willst, kannst du mich mit heißer Schokolade empfangen, wenn ich zurückkomme. Ich glaube, so was habe ich dann nötig.«
 Sie lachte und strich sich mit der Hand über das sonnengelbe Kraushaar. »Das könnte ich hinkriegen.«
 »Dann bis später.« Ich verließ das Haus, hängte zwei Fotografen ab und beeilte mich, die Bahn in die Innenstadt zu erwischen. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich einen dunklen Schemen über mir. Ich sah nach oben, doch da war nichts. Als ich den Blick wieder senkte, bildete ich mir jedoch erneut einen Schatten über mir ein. Groß und breit wie ein Vogel mit riesigen Schwingen.
 Unwillkürlich musste ich an Liras denken. An den Abend auf Yerba, den Daimos, der trotz allem so sanftmütig geblieben war. Dieser ganze Abend kam mir so unwirklich vor, fast, als hätte mir nur jemand davon erzählt. Und vielleicht war das besser so.
 Genauso war es mit Isas plötzlichem Auftauchen danach. Isa, die nicht im Mindesten an Finns Tod schuld war. Am liebsten hätte ich ihr erzählt, warum er tatsächlich gestorben war, ihr gesagt, dass sie und er doch hätten glücklich werden können, auch wenn sie inzwischen das Gegenteil dachte. Dass sie all das hätte haben können, wenn es nur mich nicht gegeben hätte. Ich rieb mir über die Stirn, die zu schmerzen begann wie so oft in den letzten Tagen.
 Ein Auto hupte und ich schrak aus meinen Gedanken. Ich tauchte in die dicht gedrängte Menge und überquerte eine Straße. Vor der Haltestation schrie ein Mann in Lumpen von einem Podest herab. »Der Genesis Zero ist nah. Bekehrt euch, ihr Sünder! Wir alle werden sterben. Der Tag ist nah. Vielleicht holt euch der Tod schon heute. Läutert eure Seelen!«
 Ich blieb an der Station stehen. Der Verkehr rauschte vorüber und schluckte die Worte des Wahren Gläubigen. War es der ehemalige Bischof, von dem mir Finn damals erzählt hatte?
 Er reckte die Arme in den Himmel. »Herr, erbarme dich! Der Genesis Zero ereilt uns!«
 Der Genesis Zero. Vielleicht hatte der Mann recht. Oder vielleicht war die Welt längst untergegangen und wir die Verdammten, die in den wenigen intakten Überresten lebten. In der Stadt konnte man durchaus vergessen, wie leer die Erde inzwischen war, ein von Staub regierter Planet.
 Seit ich die USphäre kannte, wurde mir immer bewusster, wie tot die Muttersphäre war.
 Jemand drängte sich an mir vorbei. Ein harter Stoß traf mich in die Seite und trieb mich über den Bordstein. Für einen Moment war ich schwerelos, fiel hintenüber.
 Etwas Großes raste auf mich zu. Mein Herz setzte einen Schlag aus und mein Schrei blieb mir in der Kehle stecken. Sonnenlicht fing sich in dem breiten Scheinwerfer, nur noch Zentimeter entfernt.
 Da fiel ein Schatten aus der Luft direkt über mir und riss mich zurück. Ein massiger Leib schleuderte mich zu Boden. Schmerz explodierte in meinem Schädel. Reifen rasten vorüber, zerfetzten meine Jacke.
 Ein grelles Schreien sang in meinem Kopf und zwei gelbe Augen glommen über mir auf. Die Welt drehte sich. Dann starben alle Geräusche, alle Farben, und mit ihnen jedes Licht.
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 Wir hielten auf die bleigrauen Gebirgshänge zu, die sich in der Ferne in den roten Himmel schoben.
 Timothy rannte wie der Teufel. Seit zwei Tagen erforschte ich mit ihm einen nördlich gelegenen Sektor der Adra und hörte mir seine Pläne für das Zonenfest an, das bald stattfinden würde, während Paul im Dschungel seine ersten Gehversuche machte.
 Hier draußen gab es nur wenige Bäume. Niedriges Buschwerk bedeckte fast jeden Quadratmeter Boden. Timothy gelang es irgendwie, darauf zu laufen, beinahe als wäre er schwerelos. Erst seit ich mit ihm mithalten musste, begriff ich, was er unter Ausdauer verstand.
 »Komm schon, dich könnte selbst eine altersschwache Sirelle überholen!«, schrie er über die Schulter hinweg.
 Aris glitt neben ihm dahin und beobachtete, wohin er seine Füße setzte. »Er tritt nur auf die dicksten Äste, die sein Gewicht halten.«
 »So weit war ich auch schon. Nur finde die mal«, gab ich genervt zurück.
 »Heute sollten wir fünfzig Meilen schaffen«, rief Timothy.
 »Hin und zurück?«
 »Jeweils«, brüllte er. »Also leg mal Tempo zu. Wir müssen vor der Dämmerung zurück sein.«
 Äste knackten unter meinen Füßen und ich kam ins Straucheln. Eine Herde Omekis hob unbeeindruckt die orange leuchtenden Köpfe aus dem Buschwerk, als wir vorüber rannten.
 Einige hundert Meter weiter bremste Timothy ab. Er wies auf die Berge. »Mr Wigg vermutet, dass dort hinten irgendwo zwischen den Gebirgsausläufern der Rift ist.«
 Schwer atmend blieb ich neben ihm stehen. »Wie weit ist es bis dorthin?«
 Er verzog den Mund. »Über hundertachtzig Meilen, schätze ich.«
 »Und unsere Pria liegt näher beim Rift als jede andere?« Ich warf einen Blick zurück, auf das dunkelblaue Schimmern der Bäume und die Hochebene, die wie eine gigantische rot glänzende Säule dahinter aufragte.
 »Leider, ja. Die nächste Pria liegt im Nordosten, noch ein ganzes Stück weiter weg von der Stelle, wo wir den Rift vermuten.« Er deutete in die Richtung, doch vor dem glühenden Himmel war die zweite Hochebene kaum auszumachen. »Zum Kotzen, oder? Die Mission wäre so einfach, wenn wir nicht von einer Pria aus starten müssten.«
 »Allerdings.« Brässverdammt, wir könnten einfach mit einem Boot aufs Meer hinausfahren und von dort aus ein Tor öffnen, das uns direkt beim Rift entließ. Stattdessen beförderte uns jedes Portal auf die nächstbeste Pria.
 »Ich habe bisher zwei Nächte hier durchgestanden, beim Versuch, den Rift zu finden, und jedes Mal dachte ich, ich kratze ab«, meinte Timothy.
 Ich hielt den Blick in die Ferne gerichtet. Nachts hier gegen die Gorul bestehen zu müssen, forderte einem ganz sicher alles ab.
 »Wir werden das auch bald vor uns haben, nehme ich an«, zischte Aris.
 »Sobald wir gut genug sind.« Ich freute mich nicht darauf, doch ich würde alles tun, um die anderen zu unterstützen. »Du hast das mit dem Feuer schon richtig drauf, nicht wahr?«
 »Klar doch«, sagte Timothy.
 Mein illusioniertes Feuer hatte ich gestern zum ersten Mal mit Hitze aufladen können. Dann hatten mich jedoch mehrere Äste so schnell von den Füßen gerissen, dass ich die Kontrolle wieder verloren hatte. Beim nächsten Versuch war mir das Anzapfen der Energie dafür leichter gefallen, denn endlich wusste ich, wie ich sie zu fassen bekam. Doch ich brauchte noch jede Menge Übung.
 Timothy grinste. »Wenn du das erst draufhast und mehr trainierst, damit du hier richtig laufen kannst, wirst du bald mit auf die Suche kommen können.«
 Ich nickte. »Dann lass uns weitermachen.«
 »Stimmt es eigentlich, dass Aris den ultraweiten Abstand zu dir aufbauen kann?«
 Aris lachte grollend. »Ultraweit? Was benutzt er für Maßeinheiten?«
 »Ein paar Kilometer«, sagte ich.
 »Deshalb mag er dich so«, meinte Timothy.
 In Gedanken noch immer weit fort, runzelte ich die Stirn. »Wer?«
 »Wigg natürlich.«
 Ich stöhnte auf und wandte mich ab. »Genau. Deshalb.« Mögen war wohl die letzte Bezeichnung, die ich mit Wigg in Verbindung brachte. »Gehen wir weiter?«
 »Warte.« Timothy deutete vor uns. »Da kommt gleich wieder ein Abyss. Der ist ziemlich breit hier, also pass auf. Auf dem Untergrund muss man den perfekten Absprung hinlegen.«
 Wir inspizierten die Schlucht, die sich von Osten nach Westen zog. Der Boden fiel senkrecht in die Tiefe. Die Zweige der Sträucher ragten über den Rand und dünne, fadenscheinige Wurzeln sprossen aus den Schachtwänden. Ein Schaben dröhnte durch den Abgrund und Dreck rieselte in die Finsternis auf zerklüfteten Felsboden hinab. Einige Punkte glommen dort. Lumineszierende Pilze. Der Goan, den wir hörten, musste hier durchgekommen sein.
 »Da unten ist weit mehr durchgekommen als ein Goan.« Aris reckte den Kopf über die Kante, wagte es jedoch nicht, hinabzufliegen.
 »Meinst du, dort unten sind Gorul?«, fragte ich.
 Timothy sah auf. »Todsicher sogar.«
 »Ich meine, direkt hier.«
 »Die sind tagsüber immer in den Schluchten, ja. Und glaub mir, sobald sie uns wittern, oder wie immer diese Scheißteile uns wahrnehmen, sind sie so nah an uns dran wie möglich.«
 Ich dachte an die Kreatur, die aus der Dunkelheit der Schlucht angegriffen hatte, als Wigg und ich in der Höhle festgesessen hatten. Das Biest hatte mich mit Tentakeln, schimmernd wie Quecksilber, gepackt und beinahe erwischt.
 »Wenn wir da rüber gesprungen sind, wird es an der Stelle nachher von ihnen wimmeln«, erklärte Timothy.
 »Also springen wir an einer anderen Stelle zurück?«
 »Sicherer wär’s.« Er stampfte auf dem Gestrüpp herum. »Der hier passt für einen Absprung. Ich springe zuerst.« Er tänzelte über das Dickicht ein Stück zurück. Dann nahm er Anlauf, traf mit dem Ballen genau auf den Ast, den er ausgesucht hatte, und flog über den Abgrund. Federnd kam er auf der anderen Seite zum Stehen. »Jetzt du! Such dir einen anderen Ast! Der ist jetzt nicht mehr stabil genug!«
 »Der hier scheint gut zu sein.« Aris legte die Krallen um einen kräftig wirkenden Ast, nur Zentimeter vor der Abbruchkante. Ich prüfte ihn, das Gestrüpp gab unter meinen Sohlen nach und ich musste mühsam meinen Fuß wieder daraus befreien. Beim Bräss, und vor Kurzem hatte ich noch gedacht, hier draußen könnte man leichter laufen als im Wald. Doch das freiere Gelände, von dem Isa gesprochen hatte, lag dichter an den Bergen.
 Ich ging ein Stück zurück. »Habe ich überhaupt schon mal so einen weiten Sprung auf diesem Untergrund geschafft?«
 »Ich glaube nicht«, meinte Aris. »Du solltest dich in jedem Fall beeilen, nicht, dass da unten schon ein Gorul auf dich wartet.«
 »Danke für die Ermutigung.«
 Aris warf den Kopf hoch. »Gern geschehen.«
 Ich rannte los. Äste knirschten. Ein Tier raste unter den Sträuchern davon.
 Ich visierte den Ast an, drückte mich ab und ... Es knackte. Scheiße! Der Schwung reichte nicht. Ich segelte durch die Luft, verlor bereits an Höhe.
 »Verdammt, was machst du?« Timothy rannte auf mich zu.
 Die Abbruchkante raste mir entgegen. Ich riss die Beine hoch. Es reicht nicht! Der Aufprall an der Steilwand traf mich wie ein Hammerschlag. Die Luft wurde mir aus den Lungen getrieben. Meine Finger schabten über Wurzeln.
 Da packte Timothy meine Hand. »O fuck!«
 Ich fand mit einem Bein Halt und stemmte mich nach oben. Timothy zog und ich rutschte über die Kante hinauf. Nach Atem ringend, sank ich zur Seite und Zweige drückten sich in meine schmerzenden Rippen.
 »Alles in Ordnung?«, japste Timothy.
 »Ich glaube, ich habe mir was geprellt.«
 Er lachte. »Aber so was von. Ruh dich kurz aus, es wird bestimmt gleich besser.«
 »Der Ast ist gekracht«, brachte ich zwischen zwei Schnaufern hervor.
 »Habe ich gehört«, sagte er. »Dieses Scheißkraut hier ist die Hölle.«
 Ich tastete über meine Rippen. Das Stechen ließ bereits nach. »Wieso stecke ich einen Sprung von der Pria weg und das hier haut mich um?«
 »Du hättest dich mit Armen und Beinen abfangen müssen, die halten das aus. Deine Rippen können den Druck ja schlecht ausgleichen.«
 Stimmt auch wieder. Selbst auf meiner Flucht vor dem Goan hatte ich mich bei meinem Sprung an die Schluchtwand einigermaßen abgefangen.
 »Sag, wenn du wieder Luft kriegst. Dann geht es weiter.«
 Ich kam vorsichtig wieder auf die Beine. »Es geht schon, machen wir einfach ein bisschen langsamer.«
 Timothy sah sich kritisch um. »Jetzt müssen wir erst mal ein Stück vom Abyss wegkommen. Dann halten wir uns parallel dazu Richtung Westen und machen in spätestens einer Viertelstunde kehrt. Weil genau hier sollten wir jetzt echt nicht mehr zurückspringen.«
 »Ist gut.« Ein gutes Stück voraus erhob sich eine Silhouette zwischen einer Handvoll blau belaubter Bäume. Ich schirmte die Augen ab und versuchte, zu erkennen, was es war. Der Schemen bewegte sich, sah aus ... wie eine Person.
 Aris stieg höher. »Sieht wirklich aus, als ob da jemand steht.«
 »Schau mal«, sagte ich zu Timothy. »Zwischen den Bäumen. Ist das eine Haride?«
 Timothy hob ebenfalls eine Hand über die Augen und blinzelte. »Nein, eigentlich kann das nicht sein.«
 »Wieso nicht?«
 »Weil Hariden nur dann menschenähnliche Gestalt annehmen, wenn sie uns nahe sind. Sie ahmen uns nach.«
 »Das scheint die dort nicht zu wissen«, erwiderte ich.
 Aris flog auf das Geschöpf zu. Nicht mehr allzu weit davon entfernt, wirbelte er herum. »Das ist keine Haride. Das ist ein Lys!«
 Hier? Allein? »Aris sagt, es ist ein Lys.«
 Timothy zog die Stirn kraus. »Unmöglich. Ich weiß, dass wir heute die Einzigen hier draußen sind. Außerdem sind wir immer mindestens in Zweiergruppen unterwegs.«
 Die Gestalt sah in unsere Richtung und hob beide Arme.
 »Wer zum Teufel ist das?«, raunte Timothy. »Komm, sehen wir nach. Ist ja nicht so weit.« Er setzte sich in Trab.
 Da kam Bewegung in den Fremden. Allerdings kam er nicht auf uns zu. Er rannte weg.
 »He!«, schrie Timothy. »Bleib stehen!«
 Derjenige schien noch schneller zu werden.
 »Was wird das?«, schnappte Aris. »In der Richtung ist in der Muttersphäre nur offenes Meer.«
 »Stimmt, da draußen ist nichts als Ozean.« Ich rannte Timothy nach.
 »Bei Gott, wo will der hin? Hat der sie noch alle?« Timothy spurtete jetzt.
 Meine Rippen schmerzten und ich hielt sein Tempo kaum durch. »Timothy! Wir müssen zurück!«
 Mit federnden Schritten bremste er ab, sodass ich zu ihm aufschließen konnte, und wirbelte mit weit aufgerissenen Augen zu mir herum. »Riftverdammt Bendic, wir müssen herausfinden, wer das ist. Dex sagt auch, es wäre ein Lys.«
 »Das ändert nichts daran, dass wir umkehren müssen«, hielt ich dagegen.
 Er stieß den Atem aus. »Scheiße, die Sonne steht schon zu tief. Aber wo will dieser Verrückte hin? Will der sich umbringen?«
 Wenn, dann sollten wir es ihm nicht nachmachen. Beim Bräss, vielleicht war es doch eine Haride.
 Wieder wirbelte Timothy herum. »Verdammt, Bendic, wir müssen ihm folgen.«
 »Und dann?«, fragte ich. »Wir werden ihn nicht einholen, wenn er weiter flieht.«
 »Falls er denn flieht«, blaffte Aris. »Er ist stehen geblieben. Sieht eher aus, als ob er euch hinter sich herlockt.«
 Entgeistert sah ich mich um. Die Gestalt war tatsächlich stehen geblieben und beobachtete uns.
 Aris flog erneut auf ihn zu und hielt dann plötzlich inne. »Ich bin mir nicht mehr so sicher, dass es ein Lys ist. Ich habe seinen Geruch aufgenommen und ... er riecht merkwürdig.«
 Ich gab es an Timothy weiter, der seinerseits Zwiesprache mit seinem Daimos zu halten schien. »Dex riecht es auch.« Er starrte den Fremden an. »Dann müssen wir erst recht herausfinden, wo der Typ hinwill. Und wir müssen es Wigg melden.«
 »Wenn wir draufgehen, können wir ihm gar nichts mehr melden«, erwiderte ich spröde.
 Der Fremde kam uns einige Schritte entgegen und Aris wich vor ihm zurück. »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«
 »Hör zu, wir machen es so«, sagte Timothy, den Blick auf die Gestalt geheftet. »Es ist nur ein Notfallplan und es ist riskant, aber wir schaffen das. Wir folgen ihm, bis es dämmert, dann springen wir zurück in die Muttersphäre.« Er trabte los und schon tat es uns der Fremde gleich, als sei er pedantisch darauf bedacht, den Abstand zu uns zu halten.
 Ein Schauer durchlief mich. »Dann landen wir mitten im Meer.«
 »Schon klar, aber hör zu: Wir schließen das Tor wieder, öffnen ein neues, dicht oberhalb des Wasserspiegels und klettern auf die Pria zurück.«
 Fassungslos starrte ich ihn an. »Was ist mit dem Wellengang? Was ist, wenn es einen Sturm gibt?«
 »Das klappt schon. Wir haben das für den Notfall geübt. Es ist gar nicht so schwer.«
 Zur Hölle. Das riskant zu nennen, war eine Untertreibung.
 »Von der Pria springen wir wieder auf die Adra hinunter und gelangen von da aus zurück in die Zone. Einverstanden?«, rief Timothy.
 »Bendic, das ist wirklich keine Haride«, japste Aris. »Was, wenn es etwas ganz anderes ist?«
 »Wenn es nach Timothy geht, finden wir es heraus.« Zum Abgrund mit seinem Plan. Ich musste ihm wohl vertrauen.
 Erneut nahmen wir die Verfolgung auf. Es mochte eine Stunde vergangen sein, als wir die Gestalt in einem Wäldchen aus den Augen verloren. Die Richtung hatte der Flüchtende jedoch beibehalten.
 Schwer atmend blieben wir am Waldrand stehen. Die Sonne warf lange Schatten.
 Timothy stützte sich an einem Stamm ab. »Irgendwas muss da hinten sein. Beim Bräss, ich will wissen, wo der Typ hinwill.«
 »Und wer oder was er ist.« An eine Haride glaubte ich nicht mehr. Die hätte uns längst attackiert. Vielleicht war der Kerl auch auf ein Selbstmordkommando aus. Oder war es einer von Wiggs verrückten Tests, und derjenige würde gleich auf dieselbe Weise auf die Erde zurückkehren wie wir?
 Timothy ächzte. »O scheiße. Alles umsonst. Springen wir zurück. Die Sonne geht gleich unter.«
 »Okay. Ich öffne ein Tor.« Ich holte meinen Quantenschneider hervor und brauchte zwei Anläufe, um einen langen Riss in der Luft zu schaffen. Zwischen den lila glühenden Rändern spritzte mir Meeresgischt entgegen. Das wogende Nass im Abendlicht der Muttersphäre bildete einen harten Kontrast zu der knochentrockenen Ebene. »Bereit?«
 Timothy verzog das Gesicht. »Nein, aber da müssen wir jetzt durch. Ich öffne schon mal ein zweites Portal.« Er sprang, seinen Quantenschneider in der Hand, durch die Öffnung ins Wasser.
 Zwischen den Bäumen sah ich eine Bewegung. Etwas Silbriges blitzte auf.
 Aris zuckte zu mir herum. »Schnell! Mach, dass du wegkommst!«
 Etwas kam näher. Zweige brachen und ich machte einen Schritt rückwärts. »Was ist das?«
 »Verschwinde!« Aris stieß ein Knurren aus.
 Ein markerschütterndes Kreischen drang aus den Schatten.
 Ich warf mich herum und stürzte mich durch das Tor ins Wasser. Eine Woge zog mich nach unten. Für einen Moment verlor ich die Orientierung, mein Körper fühlte sich schwer an, das Meerwasser klebrig warm, ehe ich mich umgewöhnte. Nach Luft schnappend tauchte ich auf.
 Aris schoss durch das Portal und seine Flammen züngelten über der klaffenden Öffnung, die wie ein Signalfeuer über den Wellenbergen hing. Etwas Silbriges schoss daraus hervor und verschwand wieder.
 Das Blut wich mir aus dem Gesicht. »War das ein Gorul?«
 »Ja, ein Gorul! Mach das verdammte Tor zu!«, schrie Aris.
 Eine Woge trug mich wieder nach oben und ich kämpfte gegen die Strömung. Den Rhythmus der Wellen nutzend, kam ich nahe genug und zwang die Ränder des Portals Stück für Stück zusammen.
 »Hierher!«, hörte ich Timothy rufen, konnte ihn jedoch nicht sehen. Nur Wellenberge, die mit dem Dämmergrau des Himmels verschmolzen.
 »Hier ist das Tor!« Aris tauchte hinter einer Woge auf und ich schwamm in die Richtung, direkt in Timothys Portal, das mich auf die Hochebene der Pria spülte. Hustend und spuckend knieten wir auf der blanken Erde, umgeben von hüfthohen Halmen, und mühten uns gemeinsam ab, das Tor wieder zu schließen, durch das stetig Wellen schwappten. Doch schließlich schafften wir es.
 Timothy kam auf die Beine. »Scheiße, es ist schon viel zu dunkel, los, lass uns nach unten springen.«
 Ich rannte neben ihm zum Rand der Pria. Die nassen Kleider und die Erschöpfung machten meine Schritte schwer. Die aufziehende Dunkelheit färbte die LysSphäre in blutiges Rot.
 »Eben im Wald war ein Gorul«, presste ich hervor.
 Timothy riss den Kopf zu mir herum. »Was? Das kann nicht sein, es war noch zu hell.«
 Jetzt war es das definitiv nicht mehr. »Da war etwas Silbriges wie ein Fangarm, der durch das Portal kam. Aris hat es auch gesehen.«
 Timothy zuckte die Schultern. »Eine Lichtreflexion vielleicht. Komm.« Er beschleunigte und sprang über die Kante. »Für uns gehts jetzt nur noch abwärts!«
 Na, hoffentlich nicht. Ich sprang und riss die Augen weit auf. Unter mir leuchtete der Urwald in allen Tönen von lumineszierendem Aquamarin bis Indigo, als wollte er die Sonne ersetzen.
 Und weiter hinten, entlang der Schluchten warf etwas dieses Licht zurück. Viele vereinzelte Schemen, schimmernd wie Quecksilber.
 »Beim Rift, es sind so viele«, flüsterte Aris und zum ersten Mal war es nicht der Sturz, der mir den Atem raubte.
  
 Klatschnass und vollkommen ausgelaugt traf ich zu Hause ein. Die Nacht war endgültig hereingebrochen, kaum, dass Timothy und ich durch ein Tor auf der Adra in die Zone gestolpert waren. Ich hatte mich von ihm verabschiedet und war direkt nach Hause getrottet, zu müde, um Mary und Terence noch zu besuchen. Immer wieder hatten mir Lysanth schräge Blicke zugeworfen.
 Aris flog auf die Haustür zu. »Das liegt an deinen Schuhen. Sie quietschen.«
 Ich warf einen Blick auf die nassen Dinger. »Was du nicht sagst.« Ich wollte nur noch aus den von Salzwasser durchtränkten Klamotten rauskommen und duschen.
 Ich öffnete die Haustür, da ging das Licht an und Paul kam in den Flur.
 »Hey.« Mit matten Bewegungen trat ich die Schuhe von den Füßen. »Wie war dein Ausflug? Hat dir Isa schon ihre Lieblingstiere gezeigt?«
 Paul antwortete nicht.
 Irritiert sah ich auf. Er wirkte bleich und angespannt, den Mund halb geöffnet, als wollte er etwas sagen.
 Eine böse Vorahnung befiel mich. »Was ist los?«
 Er schluckte und sein Adamsapfel hüpfte.
 »Paul?«
 »Du hattest dein Handy nicht dabei«, sagte er langsam.
 »Nein.« Was hätte es mir in der Sphäre auch genützt? »Was ist passiert?« Ich machte einen Schritt auf ihn zu.
 Er senkte den Kopf.
 Beim Abgrund! Ich drängte mich an ihm vorbei, um mein Handy zu holen.
 »Es gab wieder einen Anschlag«, presste er mit belegter Stimme hervor.
 Wie gelähmt blieb ich stehen.
 Aris zuckte zusammen und sank zu Boden.
 »Es ... tut mir leid, Mann. Ein Auto hat Ruby angefahren.«
 Mit einem Mal drehte sich alles in meinem Kopf. Das durfte nicht wahr sein. Angefahren. Hieß das etwa ... Nein, nein, sie wird das überstehen, muss es einfach. »Wie geht es ihr?« Bitte, sag, dass sie lebt!
 Paul presste die Lippen zusammen. »Ihr Zustand ist kritisch. Sie liegt im Koma.«
 Ich atmete tief durch, zwang mich, klar zu denken, doch mein Verstand stolperte über unzählige Momentaufnahmen. Ich sah sie vor mir, wie sie in den Zug gestiegen war, die Verzweiflung in ihrem Blick, sah sie mit Grey. Und ich? Ich hatte mich abgewandt und versucht, die Augen zu verschließen. Ich hätte anders reagieren müssen, hätte sie nie gehen lassen sollen.
 »Du konntest nicht wissen, was passiert«, raunte Aris.
 Konnte ich nicht? Ich straffte mich. Und endlich setzte mein Denken wieder ein. Wenn es ein Anschlag war, würden die Verantwortlichen es nicht bei dem Koma bewenden lassen. »Hat sich Wigg gemeldet?« Beim Bräss, der Etarius musste ihn alarmiert haben. Wigg musste etwas unternehmen, jemanden abstellen, der auf sie aufpasste.
 »Dein Handy hat ein paar Mal geläutet«, sagte Paul.
 Ich stürzte in mein Zimmer, griff nach dem Handy, das auf dem Schreibtisch lag. Fünf entgangene Anrufe. Diesmal war die Nummer Gott sei Dank nicht unterdrückt. Ich wählte den Rückruf und es läutete. Geh ran! Geh schon ran!
 Aris landete auf dem Schreibtisch und duckte sich zusammen. »Sie lebt noch. Ich bin ganz sicher. Ich würde es spüren, wenn es nicht so wäre.«
 Ich kniff die Augen zu, Bilder von Autounfällen gingen mir durch den Kopf. Selbst wenn Aris recht hatte, wie schwer war sie verletzt?
 »Hallo, Mr Liras.« Wiggs Stimme drang aus dem Hörer.
 »Was ist passiert?«, blaffte ich.
 »Es tut mir sehr leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber Miss Blayke wurde heute von einem Wagen erfasst. Sie liegt derzeit im Saint Horatius Hospital im Koma. Die Ärzte befürchten, dass sie es nicht schafft.«
 Mein Sichtfeld verkam zu einer undeutlich grauen Fläche und meine Kehle wurde so eng, dass ich kein Wort hervorbrachte.
 »Der Etarius hat mich kurz nach zehn Uhr morgens informiert«, redete Wigg weiter. »Gleich nachdem der Unfall geschah.«
 Benommen stützte ich mich auf dem Tisch ab. Wie hatte ich den ganzen verdammten Tag ahnungslos in der Sphäre verbringen können? Etwas in mir schrie, dass ich es hätte wissen müssen. Es irgendwie hätte spüren müssen.
 »Der Unfall hat sich in der Rossmanstreet ereignet«, sagte Wigg.
 »War es das denn? Ein Unfall?«, würgte ich hervor.
 »Ich weiß es nicht. Der Hergang entspricht nicht den vorherigen Anschlägen, doch es ist nicht auszuschließen«, antwortete er.
 »Was ist mit dem Etarius? Er hat sie beobachtet. Konnte er denn nichts für sie ...« Ich brach ab. Beim Rift, was tat es denn zur Sache? Sie lag im Koma. Wer immer sie tot sehen wollte, war seinem Ziel verdammt nah. »Ist jemand bei ihr?«
 »Mr Galor wird sie überwachen.«
 »Nein.« Das Handy knackte leise in meinem Griff. »Ziehen Sie ihn wieder ab. Ich gehe hin.«
 »Mr Liras, das ist inakzeptabel. Sie unterliegen dem Kodex.«
 Zur Hölle damit! »Das ist mir egal. Gegenüber jemandem, der im Koma liegt, kann ich schlecht etwas ausplaudern.«
 Ein Seufzen drang aus dem Hörer. »Also gut. Ich gewähre Ihnen diese Ausnahme. Verabschieden Sie sich von ihr.«
 Ein eisiges Prickeln lief über meinen Nacken.
  
 Mit langen Schritten, die Illusion eines Pflegers über mir, ging ich den Krankenhauskorridor hinunter. Die Angst klammerte sich wie ein lebendig gewordenes Wesen an mir fest und bohrte mir ihre giftigen Krallen ins Fleisch. Gott, lass sie überleben. Ich tue, was du willst, wenn du sie nur überleben lässt.
 Der Etarius kam mir mit eingezogenem Kopf entgegen. Die zerrupften Flügel des massigen Tiers streiften die Wände zu beiden Seiten.
 Ich blieb vor dem Geschöpf stehen. »Bring mich zu ihr, Morpheus«, flüsterte ich. Wigg hatte gemeint, er würde mir vertrauen, wenn ich ihn beim Namen nannte.
 Der Etarius hob den Kopf und seine gelben Augen wirkten verstörend betroffen. Er gab ein Japsen von sich, drehte sich umständlich um und trottete den Weg zurück, den er gekommen war.
 »Ich glaube, er versteht jedes Wort«, flüsterte Aris matt und glitt hinter ihm her.
 Mit jedem Schritt durch den verwaisten Flur wuchs meine Beklemmung. Morpheus führte uns über eine verglaste Brücke, die zwei Bauten des Krankenhauses verband. Unter mir dröhnte der Verkehr, ein Lichterband unter den leuchtenden Fenstern der Stadt.
 Schließlich erreichten wir Rubys Zimmer. Vor der Tür standen drei Leute, zwei Wachmänner und ... Henry Grey.
 »Bitte, nur einen kurzen Moment. Ich möchte sie sehen«, sagte der Uskron.
 »Nur autorisierte Personen«, entgegnete der Wachmann mit Glatze, der mir am nächsten stand.
 Grey hob die Arme. »Ich bin aber ihr Freund.«
 »Und nicht autorisiert«, sagte der Wächter.
 Gott, hoffentlich würden sie mich hineinlassen. Ich ging zielstrebig weiter. Der Etarius erreichte die drei Gestalten, sah sich nach mir um und schlurfte einfach durch die Männer und die geschlossene Tür hindurch.
 »Praktisch, nur aus einer Projektion zu bestehen«, meinte Aris.
 Die Wachmänner wandten sich zu mir um.
 Ich blieb vor ihnen stehen. »Darf ich?«, fragte ich in genervtem Ton, als sie die Klinke nicht freigaben.
 Der Glatzköpfige verengte die Augen zu Schlitzen. »Name und Kennnummer.«
 Innerlich stöhnte ich auf. Damit hatte ich verloren. »Leaden, 3879V«, gab ich an.
 Die zweite Wache zückte eine Liste und runzelte die Stirn. »Solche Nummern habe ich hier gar nicht.«
 »Die werden nur in der Unfallchirurgie verwendet«, improvisierte ich.
 »Tja, Sie sind jedenfalls nicht autorisiert.« Der mit der Glatze nickte seinem Kollegen zu. »Höchstes Sicherheitsprotokoll. Überprüfe Mr Leaden doch mal.«
 Der andere wollte nach mir greifen, doch ich wich zurück und riss die Hände hoch. »Hey, langsam. Ich muss da rein. Mr Perkins Werte müssen überprüft werden.«
 »Perkins?« Der Wächter hielt inne.
 »Von Perkins & O’Melly?«
 Der Mann lachte. »Da sind Sie am falschen Zimmer. Der liegt hier nicht.«
 »Oh.« Ich warf einen Blick auf die Tür. »Das ist gar nicht die Vierunddreißig. Ich dachte, weil Sie hier stehen. Entschuldigen Sie, das war ein Missverständnis.« Ich eilte weiter, ehe sie auf die Idee kamen, mich dennoch genauer unter die Lupe zu nehmen.
 Grey fing in meinem Rücken von vorne an. »Hören Sie, ich bin Miss Blaykes Freund. Wir sind so gut wie verlobt. Also lassen Sie mich doch wenigstens eine Minute zu ihr.«
 Verlobt? Beinahe wäre ich über meine eigenen Beine gestolpert.
 Die Wache antwortete: »Sie sind nicht autorisiert, Mr Grey. Und das wird sich heute wohl nicht ändern.«
 Um die nächste Biegung sank ich auf einen Stuhl in einer Sitznische. Riftverdammt, ich musste dort hinein, musste wissen, wie es ihr ging. Am besten wartete ich und fand heraus, wer zugangsberechtigt war.
 Aris blieb vor Rubys Tür und behielt die Männer im Auge. »Glaubst du, sie bewachen sie wirklich oder könnten das die Leute sein, die hinter ihr her sind?«
 »Ich weiß es nicht, ich hoffe, sie passen wirklich auf sie auf. Aber wer immer ihr etwas antun will, wird an den beiden vorbeikommen.« Dafür waren diese Leute zu gut organisiert. Und vielleicht war nicht einmal mehr das nötig. Vielleicht würde Ruby ihren Verletzungen erliegen. Alles in mir zog sich krampfhaft zusammen. Bei Gott, ich wünschte, ich hätte sie nicht fortgeschickt.
 »Was tun wir jetzt?«, fragte Aris.
 »In der Nähe bleiben. Vielleicht kannst du einen Blick auf ihre Liste werfen. Aber sobald jemand diese Tür aufmacht, geh zu ihr rein. Du gibst mir Bescheid, wenn irgendjemand etwas tut, das verdächtig aussieht.«
 Er wandte mir den Kopf zu und die Flämmchen auf seiner Schnauze erloschen beinahe. »Leute mit Spritzen? So was in der Art?«
 Brässverdammt, wenn wir nur wüssten, wer eine Gefahr für sie darstellte. Im Grunde konnte es jeder sein, der sich bestechen ließ.
 »Und autorisiert ist«, schnappte Aris.
 »Und das.«
 Schritte näherten sich. »Das ist Grey«, sagte Aris.
 Rasch löste ich die Illusion der Pflegekraft, die noch über mir lag, auf. Es wäre ungünstig, denselben Pfleger zu geben, der eben davongeeilt war. Die Zeit reichte jedoch nicht, ein neues Trugbild zu schaffen.
 Grey trottete um die Ecke und riss den Kopf hoch, als er mich bemerkte. Er blieb stehen, die Stirn gefurcht. »Hey. Bist du nicht derjenige, der Ruby aus dem Tank gezogen hat? Ja, klar doch. Liras, oder?«
 Innerlich verfluchte ich mich, hatte keinen Gedanken mehr daran verschwendet, wie bekannt mein Gesicht inzwischen war. »Ja, genau der.«
 »Schön, dich kennenzulernen. Ich meine, ich bin dir so dermaßen dankbar, dass du sie da rausgeholt hast. Das war unglaublich. Ich wünschte nur, irgendjemand hätte sie auch vor diesem Auto gerettet. Jemand hat sie davor gestoßen. Es gab einen Zeugen, so einen Wahren Gläubigen. Mitten in der Menge, und trotzdem hat es niemand außer ihm bestätigt. Oh. Ich bin übrigens Henry.« Grey reichte mir die Hand.
 Einen Moment irritierte mich seine Redseligkeit gegenüber einem Lys, dann schüttelte ich jedoch seine Hand. »Ich wünschte auch, jemand hätte das verhindert.«
 Er ließ sich auf den Stuhl neben mir sinken. »Du bist auch wegen ihr hier, oder?«
 Ich stützte mich mit den Ellenbogen auf die Oberschenkel. »Ja, aber ... ich bin nicht autorisiert.«
 Er schnaubte. »Scheiße, ja. Geht mir genauso. Ich wünschte, ich könnte zu ihr.« Er vergrub den Kopf in den Händen. »Wenn ich nur wüsste, dass sie durchkommt.«
 Ich wandte den Blick ab, fokussierte den grauen Linoleumboden und versuchte, die Angst niederzukämpfen. Ich würde alles geben, wenn sie nur leben durfte. Ein Leben, unbehelligt von irgendwelchen Attentätern.
 Ein Schniefen kam aus Greys Richtung. Er war definitiv am Ende.
 »Ich dachte, sie wäre endlich sicher«, flüsterte er. »Die ganze Presse, der Rummel um sie. Sie hat das so gehasst, weißt du? Ich habe sie auch noch dazu überredet. Und jetzt ...« Er setzte sich wieder auf und zog die Nase hoch. »Ich weiß nicht mehr weiter.«
 »Du hast ihr geholfen, nur darauf kommt es an«, erwiderte ich lahm. Es wäre mir lieber gewesen, wenn Grey der selbstverliebte Idiot wäre, für den ich ihn gehalten hatte, doch meine Abneigung löste sich angesichts seiner Sorge in Luft auf. Nur ein glühender Funken Neid blieb übrig. Beim Bräss.
 Aris spähte um die Ecke, wollte etwas sagen. Sein Bernsteinblick wurde jedoch weicher und er verkniff es sich. Ich konnte es mir auch so denken. Warum sollte sich Ruby mit einem Idioten einlassen?
 »Du bleibst auch noch hier, oder?«, fragte Grey.
 »Ja, vielleicht gibt ja irgendein Arzt ein paar Infos zu ihrem Zustand«, gab ich vor, obwohl mir klar war, dass ich nichts erfahren würde, jedenfalls nicht, ohne mich als jemand anderes auszugeben. »Deine Chancen stehen da wohl besser.«
 Er lachte humorlos. »Ich hoffe es. Falls sie mir die Nummer mit der Verlobung abkaufen vielleicht.«
 »Er blufft also gerne«, meinte Aris leise.
 Der Funken Neid nahm ein klein wenig ab und mein Respekt wuchs. Er versuchte es mit allen Mitteln.
 Wieder erklangen Schritte und eine weibliche zittrige Stimme: »Hallo, ich bin eine Angehörige von Miss Blayke. Lana Perkussio. Lassen sie mich bitte zu ihr?«
 Ich hielt den Atem an, lauschte. Lana. Rubys Freundin, die in der Bar gekellnert hatte.
 »Genau die«, bestätigte Aris.
 »Sie sind als Notfallkontakt vermerkt, aber leider nicht autorisiert, Miss Perkussio«, antwortete ein Wachmann. »Sie können aber einen Antrag stellen. Der Arzt wird entscheiden, ob sie heute schon zu Miss Blayke können.«
 »Und wo kann ich diesen Antrag stellen?«, fragte sie.
 »Nehmen Sie die Treppe ins Erdgeschoss am Ende des Flurs, dann kommen sie direkt zum Verwaltungsbüro.«
 »Danke.« Ihre Schritte kamen in unsere Richtung. Als sie in den Flur bog, blieb sie vor der Sitznische stehen. Ihre Augen waren rot gerändert. »Oh, du bist auch hier.«
 Henry sprang auf und umarmte sie. »Hi, Lana. Gut, dass du da bist.«
 »Ja, ich hoffe ...« Sie stockte und starrte mich an. »Liras?«
 Ich nickte ihr zu, war nicht sicher, ob sie sich an unsere erste Begegnung erinnerte oder mich nur durch die Aufnahmen im Tank wiedererkannte. »Hallo.«
 »Was ... machst du hier?« Ihre Miene wurde zu einer undeutbaren Maske.
 »Ich ... wollte wissen, wie es ihr geht«, erklärte ich.
 Sie schluckte, schüttelte langsam den Kopf. »Seit wann interessiert dich das? Wegen dir ist sie ...« Sie stieß fahrig die Luft aus. »Ich glaube, du solltest nicht hier sein.«
 Ich stand unbehaglich auf. Sie wusste ganz genau, wer ich war. Beim Bräss, wahrscheinlich hatte ihr Ruby von jeder Begegnung zwischen uns erzählt. Von jedem meiner Fehltritte. »Entschuldige, du hast sicher recht.« Ich nickte Grey zu und ging.
 »Was soll das denn?«, fragte Henry. »Er hat sie gerettet, Lana.«
 »Ja.« Ein bitterer Ton schwang in ihrer Stimme. »Aber wenn er sie gerade nicht rettet ... Ach, vergiss es.«
 »Muss ich das verstehen? He, warte Liras!«, rief er.
 Ich drehte mich nach ihm um.
 Er eilte mir nach und zog eine Karte aus seinem Portemonnaie. »Hier. Schreib mir eine Message. Falls ich mehr erfahre, lasse ich es dich wissen.«
 Ich rang mir ein Lächeln ab. »Danke, das ist nett von dir.« Beim Rift, wieso war dieser Kerl so verflucht freundlich? Mit ihm hatte der Rotschopf wohl den Richtigen gefunden.
 Resigniert wandte ich ihm den Rücken zu, hoffte, dass sie diese Zukunft bekam.
 Aris spuckte eine Feuerlohe in seine Richtung. »Denkst du wirklich, er passt zu ihr?«
 »Bitte, das brauche ich jetzt nicht. Bleib einfach an der Tür. Ich komme gleich wieder.« Ich betrat das Treppenhaus und lehnte mich an die Wand. Nichts für Ruby tun zu können, hielt mich wie eine eiserne Faust in ihrem Griff. Überlebe, bitte überlebe das, Rotschopf. Furcht rauschte wie eine Welle über mich hinweg und drohte, mich mitzureißen.
 »Sie schafft es, ganz bestimmt«, wisperte Aris.
 »Ja. Ja, du hast recht.« Ich riss mich zusammen und legte eine neue Illusion über mich. Die eines Hausmeisters in grauer Uniform. Wenn Aris in Rubys Zimmer gelangte und irgendetwas dort nicht mit rechten Dingen zuging, war ich zumindest bereit, einzugreifen. Ich öffnete die Tür einen Spalt weit und die Stimmen von Lana und Henry drangen zu mir. Die beiden kamen den Flur entlang, wahrscheinlich unterwegs in das Verwaltungsbüro. Ich schuf einen Werkzeugkasten und tat, als würde ich einen Absatz höher ein paar Schrauben am Geländer anziehen, als sie das Treppenhaus betraten.
 »Sie hat es dir gesagt, nicht wahr?«, fragte Henry leise, doch seine Stimme wurde in dem Schacht verstärkt.
 Lana schenkte mir einen abwesenden Blick und nahm die Treppe nach unten. »Ja, hat sie. Ich wünschte, euer Plan hätte funktioniert.«
 »Im Nachhinein denke ich, ich hätte es lassen sollen«, sagte er. »So tun als ob. Sie hat sich damit nie wohlgefühlt. Was ist, wenn sie stirbt, Lana?«
 »Sag das nicht«, fuhr sie ihn an und die Schrittgeräusche verstummten.
 »Aber wenn ...« Seine Stimme verkam zu einem Krächzen. »Dann würden alle von einer Lüge ausgehen.«
 »Henry.« Lanas Stimme klang erstickt und sie räusperte sich. »Irgendwie wart ihr doch trotzdem zusammen. Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich weiß, dass sie dich sehr mag. Und das wird auch so bleiben.«
 »Sie mag mich. Ja. Aber in den letzten Tagen ist mir klar geworden, dass nie mehr daraus wird. Es war ein Fehler und wenn sie jetzt ...«
 »Hör auf, okay? Sie wird sich wieder erholen und dann entscheidet ihr gemeinsam, ob ihr damit weitermacht oder nicht.«
 Sie setzten ihren Weg fort.
 Ich starrte ihnen bewegungslos nach. Meine Illusion zerfiel wie feiner Staub. Henry Grey war tatsächlich bemerkenswert.
 Bereit, die ganze Welt zu belügen.
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 Ich blinzelte, hörte Stimmen, nur undeutlich, doch ich meinte, dass eine Lana gehörte. Wo bin ich? Der Geruch von Desinfektionsmittel stach mir in die Nase.
 Ich sah mich um, doch alles war verschwommen. Ein Krankenhauszimmer?
 Mein Kopf schmerzte oberhalb des rechten Ohrs. Ich versuchte, mich aufzurichten, doch meine Arme waren an das Bett geschnallt. Was zum Teufel war hier los?
 »Hallo? Hört mich jemand?« Meine Stimme war furchtbar leise, als hätten sich meine Stimmbänder in dünne Fädchen verwandelt.
 »Oh. Sie sind wach«, sagte jemand.
 Ich wandte den Kopf in die Richtung und sofort wurden die Schmerzen stärker.
 Im trüben Weißgrau des Zimmers erkannte ich einen Mann in weißem Kittel. Er sah von einer Zeitschrift auf und legte sie zur Seite. Dann kam er näher, doch sein Gesicht blieb ein undeutliches Oval. »Na, dann sehe ich mal nach Ihnen.«
 »Wo bin ich?«, flüsterte ich.
 Der Mann trat an meine Seite. »Im Saint Horatius. Sie haben den Unfall gut überstanden. Das wird ihn freuen.«
 Ihn?
 »Sie sind hart mit dem Kopf aufgeschlagen. Hat Sie jemand zurückgerissen? Das Auto hat sie nicht erwischt.«
 Schlagartig kamen die Erinnerungen zurück. Die Haltestelle. Jemand hatte mich auf die Straße gestoßen, direkt vor ein Auto. Und dann war ich zurückgerissen worden. Alles war so schnell gegangen.
 Wieder versuchte ich, mich aufzusetzen, doch die Schnallen an meinen Handgelenken ließen es nicht zu. »Machen Sie mich los.«
 »Gleich. Lassen Sie mich die Wunde noch einmal ansehen und ein paar Tests durchführen, dann sind sie ganz schnell hier raus.«
 Ich nickte benommen. War es diesmal tatsächlich nur ein Unfall? Ein versehentlicher Stoß? Ausgerechnet heute? Vor der Pressemitteilung?
 Der Mann knipste eine kleine Taschenlampe an und leuchtete mir in die Augen. »Sehr gut, die Pupillenreflexe sind in Ordnung.«
 Geblendet blinzelte ich. Ein heller Fleck tanzte in der Mitte meines Sichtfeldes.
 »Ich verabreiche Ihnen ein Schmerzmittel. Einen Moment.« Der Mann ging zurück zu dem Schränkchen und machte sich dort zu schaffen. Plastik raschelte.
 Wieder blinzelte ich und endlich klärte sich meine Sicht. »Wieso bin ich überhaupt festgeschnallt?«
 »Nur zu Ihrer Sicherheit.« Der Mann kam zurück, eine Spritze in der Hand. »So, noch ein kleiner Pikser, Miss Blayke.« Er beugte sich über mich und tupfte meinen Arm ab. Dabei fiel mir die Narbe auf seiner Wange ins Auge. Eine lange, auffällige Wulst.
 Ich schnappte nach Luft. Er war Pendrokovs Helfer, den ich durch das Membranfenster gesehen hatte. »Nein.« Ich wand mich.
 »Was haben Sie denn? Halten Sie still.«
 »Gehen Sie weg!« Ich zerrte an meinen Händen, doch die Schnallen hielten mich fest. Ich zog die Beine an und trat dem Mann in die Brust.
 Japsend taumelte er rückwärts.
 »Hilfe«, brachte ich hervor, viel zu leise.
 »Was haben sie denn? Angst vor einer Spritze?« Der Mann strich sich über seinen Kittel. Dann kam er wieder näher.
 Beim gottverfluchten Rift, er hatte mich genau da, wo er mich wollte. Jon Carwings Vorhersage, die mir damals noch wie ein Gespinst aus Albträumen erschienen war, stand mir wieder vor Augen: Wenn mich die falschen Leute fanden, würde ich an dem Ort landen, von dem er mich als kleines Kind weggeholt hatte. Ein Ort, an dem man besser tot als lebendig war.
 »Hilfe«, stieß ich abermals hervor, doch meine Stimme war nur ein Krächzen.
 Der Mann hob die Spritze.
 Adrenalin schoss durch meine Adern. Wie besessen zerrte ich an meinen Armen, nahm die Beine wieder hoch, um zuzutreten. »Kommen Sie nicht näher.«
 »Sie wissen es also. Wie haben Sie es herausgefunden, Miss Blayke?«
 Ich holte tief Luft. »Hilfe!«
 Ein Lächeln zuckte über die Lippen des Mannes. »Es wird niemand kommen. Sagen Sie schon. Was hat mich verraten? Oder ist es reiner Instinkt? Nein, das kann nicht sein.«
 Ich biss die Zähne zusammen, trat nach ihm, doch er wich zur Seite. Eine Hand abwehrend erhoben, kam er wieder näher.
 Der Boden sollte sich unter ihm auftun!
 Ein Knall ertönte und ein markerschütterndes Rumoren ging durch das Gebäude.
 Der Mann riss den Kopf hoch und sah sich um. Ein Beben lief durch die Wände. Das Bett wackelte, die Schränke vibrierten und klirrten. Ich schnappte nach Luft. Ein Erdbeben?
 Staub rieselte von der Decke und der Mann wich keuchend zurück.
 Mein Herz pumpte wie verrückt und ich zerrte an meinen Fesseln. Die Wände zitterten und ein Knarren fuhr durch die Decke.
 Einen Augenblick glaubte ich, einen gewaltigen Schatten auf das Bett herabstürzen zu sehen.
 Der Mann schrie auf und taumelte. Das Grollen ringsum wuchs an, überschwemmte uns. Das Bett klapperte und ... ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter glitten die Schnallen aus ihren Ösen. Ich riss die Augen auf. Wie war das möglich?
 Der Mann wirbelte herum. Ich trat zu, doch er drehte sich und mein Fuß glitt an seiner Schulter ab. Dann war er über mir, drückte mich mit seinem ganzen Gewicht nach unten. Ich ächzte, versuchte, mich aufzubäumen, doch er war zu schwer.
 Ich wand mich und das Gebäude selbst brüllte auf. Staub rieselte auf uns herab. Alles schrie, tobte – in mir – um mich. Ein stechender Schmerz fuhr durch meinen Arm.
 Der Mann stieß den Atem aus. Heiß traf er meine Kehle. Ich bog mich von ihm weg, rang nach Luft, doch meine Bewegungen erlahmten. Gemeinsam mit dem Beben. Die Welt verschwamm erneut. Und wieder glitt ich in die Schwärze davon.
 Eine eisige Kälte griff nach mir. Verloren. Ich habe verloren.
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 Aris’ Brüllen in meinem Kopf ließ mich hochfahren.
 »Komm her! Mach die verdammte Tür auf! Der Arzt dort drinnen gehört zu denen!«
 Der Arzt? Panik flutete meine Nervenbahnen. Ich rannte zurück in den Flur, vorbei an der Sitznische. Schlitternd kam ich vor der letzten Biegung zum Stehen und zwang mich, so ruhig wie möglich ins Sichtfeld der Wachen zu treten.
 »Sie braucht Hilfe!« Aris drückte sich gegen die Tür, als könnte er sie aufstemmen. »Und da ist irgendetwas, das ganze Zimmer bebt!«
 Da fühlte ich es. Der Boden unter meinen Sohlen vibrierte leicht.
 Ich holte tief Luft, tat etwas, dass ich niemals tun sollte, beim Bräss, nicht, ohne es je auch nur geübt zu haben. Ich illusionierte einen Mann, der vom anderen Ende des Korridors auf die beiden Wachmänner zu rannte. Sein Gesichtsausdruck strahlte dieselbe verbissene Entschlossenheit aus, die in mir tobte.
 Aris warf sich herum und seine Illusion vermischte sich mit meiner, das Klatschen der Sohlen auf dem Linoleum und heftige Atemzüge.
 Die Aufmerksamkeit der Wachen galt allein der Illusion. Der fiktive Mann warf einen Gegenstand nach den Wächtern. Weißer Qualm schoss zischend daraus hervor und hüllte alles ein. Die Wachen schrien. Ich ließ den Qualm so dicht werden, dass sie ihre eigenen Hände nicht mehr sahen, und löste das Trugbild des Mannes auf. Wieder bebte der Boden.
 »Mach schon!« Aris drängte sich erneut an die Tür. »O Gott, was passiert da drinnen? Die Tür zittert!«
 Ich blendete die Illusion aus und stürmte zu ihm, stieß einen blinden Wachmann gegen den anderen und riss die Tür auf. Aris’ Feuer flammte grell auf und er schoss in das Zimmer.
 Der Etarius fuhr knurrend und wild mit den Flügeln schlagend zu mir herum.
 Ein Mann in weißem Kittel lehnte über dem Bett. Er hielt Ruby fest. Ein erstickter Laut drang aus den Kissen.
 »Er gehört zu den Attentätern!« Aris brüllte auf und raste auf den Arzt zu.
 Mit aller Macht hielt ich seine Sichtbarkeit im Zaum und stürzte nach vorne. »Weg da!« Ich packte den Mann und riss ihn von Ruby herunter. Er strauchelte und ging zu Boden. Der Nebel wallte ins Zimmer, als wäre ein Wind hineingefahren, und füllte den gesamten Raum.
 Blind für mich und seine Umgebung riss der Arzt die Augen auf.
 Rubys waren geschlossen, sie lag unbeweglich da. Ihre Arme waren mit Riemen am Bett befestigt. Beim Abgrund!
 »Er hat ihr eine Spritze gegeben«, zischte Aris.
 Da waren keine Anschlüsse, kein Tropf, keine Schläuche, nichts, das darauf hindeutete, wie kritisch ihr Zustand angeblich war. Was hatten sie mit ihr getan? Sie war doch nicht ...
 Aris presste seine Schnauze an ihre Kehle. »Nein! Sie atmet! Sie lebt!«
 »Wachen!« Der Arzt hinter mir rappelte sich auf.
 Ich wirbelte zu ihm herum und schmetterte ihn gegen die Wand. »Was haben Sie ihr gegeben?«
 Er schnappte nach Luft. Ein Schweißfilm lag auf dem von einer wulstigen Narbe gezeichneten Gesicht. »Wer sind Sie? Lassen Sie mich los! Das werden Sie bereuen!« Mit einem Ruck befreite er sich.
 »Dr. Soiler, wo sind Sie?« Die Wachmänner kamen herein und tasteten sich durch den Nebel voran. Ich wich ihnen aus, beugte mich über das Bett und löste eine der Schnallen an Rubys Armen.
 »Mach schneller! Es kommen weitere Wachleute«, schnappte Aris.
 Einer von ihnen kam mir zu nahe und ich stieß ihn weg.
 Hektisch zerrte ich an der zweiten Lasche und endlich fiel sie ab. Ich griff unter Ruby und nahm sie hoch, musste sie hier wegbringen. Bei Gott, sie entführen.
 Aris knurrte. »Nein, nicht entführen. Retten!«
 Sohlen trommelten durch den Flur. Ich fuhr herum. Scheiße. Fünf weitere Sicherheitsmänner kamen herein. Nur der Qualm ließ sie innehalten.
 Morpheus baute sich grollend vor ihnen auf, doch ein Wachmann schritt einfach durch ihn hindurch.
 »Die Patientin! Sie ist fort!«, schrie ein Wächter, der über die Matratze tastete.
 »Halten Sie den Mann auf!«, rief der Arzt. »Er will ihr etwas antun.«
 Ein Wächter blockierte die Tür. Die anderen kesselten mich ein.
 »Ich lenke sie ab!« Aris ließ ein knallendes Feuerwerk auf der anderen Seite des Raumes explodieren. Funken flogen durch den Rauch, doch nur zwei Wächter wandten sich danach um.
 Die anderen kamen langsam näher, als könnten sie ausmachen, wo ich war. Unwillkürlich tastete ich nach dem Quantenschneider in meiner Tasche. Doch zum Rift, es war Nacht und ich befand mich viele Meter über dem Boden. Keine Option. Ich hielt Ruby dicht an mich gedrückt, spürte ihre flachen Atemzüge. Wir mussten hier raus. Ich rammte einen Wächter gegen die Wand und hielt auf die Tür zu.
 Die Wache davor machte einen Ausfallschritt und ich wich zur Seite.
 Da packte mich jemand am Arm. »Ich habe ihn!«
 Ich versuchte, ihn abzuschütteln. Da trat der Arzt vor mich, stieß mich zurück und mehrere Hände schlossen sich um meine Arme. Ruby entglitt mir.
 »Nein.« Ich ging in die Hocke und versuchte, sie festzuhalten.
 »Loslassen!« Einer der Männer zerrte an ihr und ich ließ zu, dass sich der Nebel lichtete, damit sie sie nicht verletzten.
 Eine Wache riss sie mir aus den Armen und Morpheus jaulte auf.
 Drei andere zerrten mich zur Tür. »Weg mit diesem Abschaum!«
 Der Arzt lächelte kalt, als Ruby wieder auf das Bett gelegt wurde.
 Mein Puls raste und ich stemmte mich gegen die Wachen. »Verhaften Sie den Arzt! Soiler ist für die Anschläge verantwortlich!«
 Aris flammte wie ein Rachegeist über dem Mann auf und zuckte zu mir herum. »Eine Illusion, schnell!«
 Ich riss mich zusammen und zwang das Trugbild des Hausmeisters wieder über mich, ehe der Qualm zu durchlässig wurde.
 Einer der Wächter schlug mir in den Magen. »Schnauze halten!« Er und seine Kollegen drängten mich hinaus in den Flur und stießen mich gegen die Wand. »Das ist also der Täter!«
 »Bin ich nicht!« Ich wollte die Arme hochreißen, doch alle drei hielten mich fest.
 Der Arzt trat aus dem Krankenzimmer und beäugte mich so angewidert, dass sich die Narbe auf seiner Wange spannte. »Schaffen sie ihn fort. Wieso haben Sie so lange gebraucht?«
 »Es waren zwei Angreifer, Dr. Soiler«, antwortete der glatzköpfige Wächter.
 »Zwei? Dann finden sie den anderen! Bei der Tiefe, erst ein Erdbeben, dann eine Rauchgranate. Ich veranlasse augenblicklich Miss Blaykes Verlegung.«
 »Jawohl Sir, aber mit Verlaub, was für ein Erdbeben?«
 Der Arzt verzog das Gesicht. »Haben Sie nicht einmal das bemerkt?«
 »Nein, Sir.«
 Aris glitt um den Mann herum und zog die Lefzen hoch. »Ich habe es gespürt. Es hat sich angefühlt, als würde der Raum jeden Moment bersten.«
 »Was meinst du damit? Es war nur ein leichtes Beben.« Ich zwang mich, ruhig zu halten. Für den Moment hatte ich verloren, aber jetzt kannte ich Soilers Gesicht.
 Aris spähte durch den Türspalt. »Da war eine Energie, als würde dort drinnen die Hölle ausbrechen.«
 Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Was ging hier vor? Was hatte Soiler getan?
 »Jetzt schaffen Sie mir diesen Irren aus den Augen«, schnauzte er.
 Jemand rannte durch den Korridor. Grey bog keuchend um die Ecke. »Was ist hier los? O mein Gott! Hat jemand versucht, sie anzugreifen?«
 »Das hier ist der Täter, Mr Grey«, sagte der glatzköpfige Wachmann und packte meine Schulter fester.
 Hinter Henry erschien Lana und auf ihren Gesichtern spiegelte sich pure Abscheu.
 Ich riss mich aus meiner Starre. Es war mir gleich, dass sie einen Fremden in Hausmeisteruniform vor sich sahen, ich verschwendete nicht einmal Energie darauf, meine Stimme zu verstellen: »Der Arzt dort drin ist der Täter, nicht ich! Ich habe versucht, ihr zu helfen. Lana, Henry, holt sie da raus! Bitte!«
 Ihre Augen weiteten sich. »Was sagen Sie da?« Henry kam auf mich zu.
 »Halt die Schnauze, Scheißkerl!« Der Wachmann schlug mir ins Gesicht. Schmerz flammte durch meinen Schädel und einen Moment tanzten Schlieren vor meinen Augen.
 »Nein, lassen Sie ihn reden!«, rief Henry.
 Der Arzt verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich ihm in den Weg. »Der Mann hat nichts zu sagen, das von Wert wäre. Jetzt schaffen Sie ihn endlich hier weg!«
 »Nein, erst will ich mit ihm reden. Und sie gehen nicht wieder in das Zimmer«, verlangte Henry.
 Soiler schüttelte den Kopf. »Schaffen sie alle fort.«
 »Das können Sie nicht tun!« Lana kam mit einem Formular auf ihn zu. »Lassen Sie mich hinein, ich habe eine Erlaubnis.«
 Der Wachmann zerrte mich den Flur hinunter.
 Ich sträubte mich. »Lana, hol sie raus. Bitte, er darf sie nicht wegbringen!«
 Dr. Soiler trat in Rubys Zimmer und warf die Tür hinter sich zu.
 Lanas bestürzter Blick wanderte zu Henry und mir, dann rüttelte sie am Türgriff. »Öffnen Sie!« Ein anderer Wachmann nahm auch sie am Arm. »He, das können Sie nicht tun!«
 »Lassen Sie sie in Ruhe!« Henry fasste den Arm des Mannes.
 »Alle raus hier!«, rief der Glatzkopf und die übrigen Wachen griffen ein.
 »Nein, halten Sie Soiler auf!« Ich wand mich, als sie mich wegschleiften. »Er ist hinter Ruby her. Beim Bräss, kapieren Sie es denn nicht?«
 Aris raste wie ein Inferno zwischen ihnen hindurch. »Lass dich auf keinen Fall einsperren!«
 »Habe ich nicht vor.« Ich stolperte im Griff meiner Wachen um eine Biegung.
 Lanas und Henrys Proteste hallten mir nach, als man sie in die entgegengesetzte Richtung schleppte.
 »Nehmen Sie Soiler fest«, versuchte ich es noch einmal. Zumindest bestand die Hoffnung, dass einer der Wächter Zweifel bekam.
 »Halt endlich die Klappe.« Ein Schlag traf mich in die Rippen.
 Ich ächzte und klappte nach vorne. »Ich werde deine Hilfe brauchen, Aris.«
 Sein Feuer loderte den Gang hinunter. »Ich bin bereit.«
 Ich gab mich augenscheinlich geschlagen und ließ mich widerstandslos bis ins Erdgeschoss führen. »Sag mir, wo ein leerer Flur ist.«
 Aris schoss an mir vorbei. »Die Nummer mit der Wand?«
 »Ja, der Klassiker.«
 Aris’ Feuerlohe verschwand hinter einer offen stehenden Glastür. »Hier rein! Da ist kein Mensch!«
 Ich atmete tief durch, spannte die Muskeln an und machte mich bereit. Der Wachmann links von mir sah sich nach hinten um. Jetzt! Ich drehte mich, hebelte die Griffe der Männer aus und brachte einen zu Fall.
 Der schrie auf. »Halt ihn fest!«
 Der zweite griff daneben. Ich wich einer älteren Dame mit Krücken aus, stieß meinen Verfolgern ein leeres Bett in den Weg und rannte.
 Mit Schwung kam ich in den verlassenen Flur.
 »Hier!« Aris drückte sich hinter eine illusionierte Flurwand, die er einen halben Meter vor der echten geschaffen hatte. Ich übernahm das Trugbild, hechtete zur Seite und presste mich dicht daneben.
 Schon hetzten die Wachmänner an mir vorbei, wurden langsamer und sahen sich verwirrt um. »Wo ist er hin?«
 Mein Herz klopfte laut und ich hielt den Atem an. Geht schon weiter. Los!
 »Hier gibt es keinen Ausgang. Überprüfen wir alle Zimmer!«, sagte der andere und sie setzten sich in Bewegung.
 Nach einer Weile waren sie außer Sicht und ich atmete auf.
 »Geschafft.« Aris stieß eine Rauchwolke aus. »Und jetzt?«
 »Flieg zurück. Wir holen Ruby da raus.« Ich ließ die Illusion des Hausmeisters verblassen und ersetzte sie durch die eines Pflegers.
 »Unbedingt, aber ein Plan wäre von Vorteil.« Aris verschwand um die Ecke und der Abstand zwischen uns vergrößerte sich rasch.
 Ich ging ihm nach, musste mich am Riemen reißen, ein unauffälliges Tempo zu halten. Soiler, was immer er im Schilde führte, war gewarnt. Wenn er sie verlegen wollte, war das jedoch die Gelegenheit, sie zu befreien. Diesmal war ich besser vorbereitet.
 »Zu spät«, japste Aris.
 Ich blieb ruckartig stehen. »Was?«
 »Sie ist nicht mehr da«, wisperte er fassungslos.
  
 Mit einem bleischweren Gefühl im Magen ging ich ein weiteres Mal die Fahrzeuge am Hinterausgang des Krankenhauses ab. Niemand hatte mir sagen können, wo Ruby war. Selbst im Transport-Verzeichnis war sie nicht vermerkt worden. Wo hatte Soiler sie hingebracht?
 Die vergangenen zwei Stunden hatten wir nach ihnen gesucht, nach Ruby, nach Soiler und nach dem Etarius. Doch sie alle waren wie vom Erdboden verschluckt.
 »Wie konnte er sie so schnell wegbringen?«, fragte Aris, der am Haupteingang des Saint Horatius Ausschau hielt.
 »Ich weiß es nicht.« Ich sah auf mein Handy, hatte Henry eine Nachricht geschickt, in der ich ihn bat, mir Bescheid zu geben, falls er etwas erfuhr, doch er hatte sich bisher nicht gemeldet. Ich biss die Kiefer zusammen. Dann sah ich mich um, doch niemand war in der Nähe. »Morpheus? Wo bist du? Komm her!« Ich wartete, lauschte, doch der Etarius blieb verschwunden, wie die Male zuvor, die ich nach ihm gerufen hatte. Ob er ihrer Spur folgte? Beim Bräss, ich konnte es nur hoffen.
 »Sie kann nicht mehr hier sein, oder?«, fragte ich Aris.
 »Nein, inzwischen bin ich mir sicher. Ich kann ihre Präsenz nicht mehr ausmachen«, antwortete er.
 Ich ballte die Fäuste, hoffte inständig, dass es nur an der räumlichen Distanz lag.
 »Vielleicht sollten wir Wigg nach dem Etarius fragen«, meinte Aris.
 »Also gut, es hat keinen Sinn mehr, hier zu suchen. Gehen wir.« Ich verließ das Krankenhaus über den Parkplatz, als ein Schatten über mir auftauchte. Ich riss den Kopf hoch. »Morpheus! Bei Gott, endlich!«
 Zwei Passanten drehten sich nach mir um, doch ich ignorierte sie. Sollten sie doch denken, was sie wollten.
 Der Etarius landete schwerfällig auf dem Dach eines Trikes und gab ein kehliges Brummen von sich.
 Ich lehnte mich über die Kühlerhaube zu ihm. »Weißt du, wo sie ist?«
 Wieder ein Brummen.
 »Kannst du uns zu ihr führen?«
 Er hob den flachen Schädel wie zu einem Nicken, sprang von dem Fahrzeug und trabte los.
 Aris wirbelte mit einem ungeduldigen Knurren neben ihm her. »Schneller, komm schon, fliegen wir.«
 Prompt breitete der Etarius seine struppigen Flügel aus und schoss in die Luft.
 Ich sprintete ihm nach. »Sag mir, wo ich lang muss!«
 »Mache ich!« Aris legte sich hinter dem Koloss in eine Kurve, dann verschwanden beide in einer querverlaufenden Häuserschlucht.
 »Nimm die Bahn Richtung Memorial Church«, meinte Aris, als ich die Abzweigung erreichte.
 »Ist gut.« Ich verfolgte den Etarius quer durch Oakland und holte ihn schließlich auf einem weitläufigen Parkgelände ein. Erschöpft stützte ich mich auf den Knien ab und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Okay, wir können weiter.« Ich richtete mich auf, doch der Etarius stand reglos da, die Nüstern witternd erhoben. »Was ist?« Alarmiert ging ich einen Schritt auf ihn zu. »Hat er die Spur verloren?«
 Das Tier gab ein Winseln von sich und drehte sich um sich selbst.
 Aris legte den Kopf schräg. »Nein, hat er nicht.«
 Ich sah mich angespannt um. »Und warum sind wir dann hier? Gibt es ein unterirdisches Gebäude, eine U-Bahnlinie oder etwas in der Art?« Ich blickte auf den grasbewachsenen Boden.
 Der Etarius schnaubte, breitete die Schwingen aus und stieß sich nach oben. Mit kräftigen, rauschenden Flügelschlägen hielt er sich in einer Höhe von vielleicht sechs Metern.
 »Wo ist sie?«, rief ich.
 Das Tier stieß ein markerschütterndes Heulen aus und die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Wigg hatte es mir erklärt. Der Etarius nahm andere durch die Sphärenmembran hindurch wahr. Wie paralysiert starrte ich das Wesen an, das hilflos auf der Stelle trieb. Hier. Beim riftverdammten Abgrund. Ruby ist genau hier.
 Aris’ Augen weiteten sich. »Hier? Aber ... Wie meinst du das?«
 Eine unbändige Verzweiflung kroch in mir hoch. »Sie ist in der USphäre.«
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 Ein klagendes Jaulen schwoll in meinen Ohren an. Das Geräusch war weit fort wie ein heulender Sturm.
 Doch allmählich verklang es, wurde von einem neuen Geräusch abgelöst. Ein an- und abebbendes Zischen.
 Ich öffnete die Augen, fühlte mich erschöpft, als hätte ich ewig nicht geschlafen. Eine bleierne Benommenheit füllte mich aus. Über meiner Nase wölbte sich eine durchsichtige Kappe. Eine Atemmaske. Ich wollte sie abstreifen, doch meine Hände rührten sich nicht.
 Ein Schwindelgefühl überkam mich und ein einziger Gedanke hämmerte in meinem Kopf: Sie haben mich.
 Ich riss die Augen auf. Beim Bräss! Der Anblick war übelkeitserregend vertraut. Über mir an der Zimmerdecke – nein, am Boden, denn ich war an der Decke – stand ein silbrig glänzender OP-Tisch. Der aufgezogene weiße Plastikvorhang neben mir gab den Blick auf einen Arbeitstisch und Glasschränke voll etikettierter Schachteln und Apparaturen frei. Auch die Tür war auf der falschen Seite des Raums.
 Das Labor in der USphäre. War es das Haus, aus dem Henry und ich mit knapper Not entkommen waren? Der Raum wirkte anders, doch ich erkannte die Möbel. Panik überschwemmte mich. Ich rang nach Luft, glaubte zu ersticken, obwohl Sauerstoff durch die Atemmaske strömen musste.
 Der Sog zog mich so fest nach oben, dass ich schwer auf dem Krankenbett lag. Ich zerrte an den Riemen, auch meine Beine waren festgeschnallt.
 Die Tür ging auf und ich erstarrte.
 Der Mann mit der Narbe schwamm herein und blickte zur Decke hinauf. »Guten Morgen, Miss Blayke. Inzwischen sollten Sie sich besser fühlen, oder?« Er stieß sich vom Boden ab und glitt zu mir herauf, schwebte dicht über mir und stützte sich mit beiden Händen zu meinen Seiten ab.
 »Was wollen Sie von mir?« Die Atemmaske dämpfte meine Stimme.
 »Vielleicht ist es gnädiger, wenn Sie das nicht erfahren. Genießen Sie Ihre letzten Stunden der Unversehrtheit. Wir sind so froh, Sie endlich wieder hier zu haben. Sie waren doch schon einmal hier, nicht wahr? Nun, um genau zu sein, nicht hier in diesem Haus, aber in diesem Labor. Es zieht oft um, müssen Sie wissen.«
 Mir wurde übel vor Angst. »Binden Sie mich los! Lassen Sie mich gehen!«
 Er lachte leise und hätte ich gekonnt, hätte ich ihm ins Gesicht gespuckt.
 »Eine Kämpfernatur. Aber wären Sie das nicht, gäbe es Sie längst nicht mehr, nicht wahr?« Die Narbe bog sich, als er lächelte.
 »Sie werden nicht damit durchkommen. Es sind genug Leute auf der Suche nach mir.« Die Presse musste doch vor Gerüchten überkochen.
 »Für die ist gesorgt. Niemand wird nach Ihnen suchen, Miss Blayke. Wir können uns Ihnen mit aller Sorgfalt widmen.«
 Nein! Nein! Er log. Ich biss die Zähne zusammen, wollte ihm nicht glauben, durfte nicht aufgeben. Ich ballte die Fäuste und zerrte an den Fesseln. Von irgendwoher hörte ich ein Donnern, als durchschlage ein Flugzeug die Schallmauer.
 Ein gieriger Ausdruck trat in die grauen Augen des Mannes. »Tun Sie es noch einmal?«
 Mein Atem ging stoßweise. Von was zum Teufel sprach er?
 Er legte den Kopf schräg und seine Augen wurden schmal. »Sie wissen es gar nicht, oder?« Er strich mir über den Kopf und ich versuchte, seine Hand abzuschütteln. Doch seine Finger fuhren hinter meinem Ohr entlang und unter mein Kinn. »Ich bin so gespannt, was Sie uns zu bieten haben.«
 »Nehmen Sie Ihre Hände weg«, zischte ich.
 Er seufzte. »Das wird nur bedingt möglich sein.« Dann griff er nach einer Manschette, legte sie mir um den Arm und prüfte meinen Blutdruck.
 Mein Hals schmerzte, so sehr spannte ich ihn an, um jede seiner Bewegungen im Auge zu behalten.
 »Zu hoch, aber da kann ich Abhilfe schaffen.« Er zog die Manschette wieder ab, tauchte nach unten und zog vor einem der Schränke eine Spritze auf.
 »Lassen Sie mich gehen!« Wieder ein Donnern in der Ferne. Ich bäumte mich gegen die Fesseln auf, doch jeder Widerstand war vergebens.
 Er tauchte wieder zu mir, setzte die Spritze und ein Brennen breitete sich in meinem Arm aus.
 »Ich lasse Sie jetzt wieder ruhen. Genießen Sie die letzten Träume ihres Lebens.« Er verkam zu einer verschwommenen Gestalt und mir fielen die Augen zu.
 Immer wieder erwachte ich, benommen und gefangen in einem trüben Nichts. Es dauerte jedes Mal eine Weile, ehe ich realisierte, wo ich war, nur um erneut wegzudämmern.
 Ich wusste nicht, zum wievielten Mal ich erwachte, wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als die Tür erneut aufging.
 Ich blinzelte, erkannte die Gestalt, die dort unter mir war. Doch das konnte nicht sein! Unmöglich!
 »Ruby.« Er legte den Kopf in den Nacken und sah mir in die Augen. Jon Carwing.
 Aber wie ... Was hatte er hier zu suchen? Steckte er am Ende selbst dahinter, und war gar nie verschollen gewesen? Was für ein perfides Spiel trieb er?
 Ich kämpfte erneut gegen die Fesseln, das Adrenalin verlieh meinen matten Gliedern neue Stärke.
 »Ruhig! Bleiben Sie ruhig!« Jon verschloss die Tür hinter sich, drehte einen Riegel und schwamm zu mir herauf.
 Alles drehte sich. Halluzinierte ich vielleicht nur?
 »Halten Sie still!« Er machte sich an einem Riemen zu schaffen.
 Ich keuchte leise. Was ging hier vor? »Stecken Sie mit drin? Wieso sind Sie hier?«
 »Ich binde Sie los. Seien Sie leise, sonst erwischt man uns.« Er löste den ersten Gurt.
 Hoffnung glomm in mir auf. Dass ich das hier nicht träumte. Dass Carwing kein doppeltes Spiel spielte. »Sie ... aber wo waren Sie die ganze Zeit?«
 »Hier. Bei diesen Leuten. Aber verstehen Sie mich nicht falsch. Ich gehöre nicht zu ihnen. Ich bin ausgestiegen. Schon vor langer Zeit«, murmelte er und ging zu den Fußschnallen über.
 Ich hob meinen freien Arm und versuchte, den Riemen am anderen zu lösen. »Aber Sie haben dazu gehört.«
 Carwing beugte sich tiefer über die Fessel an meinem Bein. »Ja, aber das ist jetzt unwichtig. Ich habe nachgeforscht. Als Sie nach dem Goan-Angriff im Krankenhaus waren, hat Dr. Pendrokov tatsächlich erste Tests an Ihnen vorgenommen, wie ich vermutet hatte. Ich wollte Sie umgehend kontaktieren, Ihnen sagen, dass Sie untertauchen müssen, aber es war zu spät. Ich wurde festgesetzt. Am Ende konnte ich diese Leute überzeugen, dass ich wieder auf ihre Seite gewechselt habe. Aber kaum war ich auf freiem Fuß, habe ich von dem Autounfall erfahren. Und dann hat Mr Grey mich gefunden und mir gesagt, Sie wären hier.«
 Was? »Henry wusste, dass ich hier bin?«
 »Ja, woher auch immer er die Information hatte. Diesen Laborstandort kannte ich nicht und ich wollte es erst nicht glauben, aber ... Bei der Tiefe, ich kann das hier nicht zulassen.«
 »Was haben diese Leute mit mir vor?«
 Das leise Klirren der Metallschnalle erklang, als Jon sie löste. »Wir haben keine Zeit mehr für Erklärungen. Ich werde Ihnen alle Informationen zukommen lassen, wenn Sie es hier herausschaffen. Sie müssen sich verstecken. Verlassen Sie die Stadt, nehmen Sie einen neuen Namen an. Tun Sie, was immer nötig ist.«
 Die letzte Schnalle löste sich und ich drückte mich vom Bett hoch. Benommen und schwindelig konnte ich kaum geradeaus sehen. Ich taumelte.
 »Bei der Tiefe.« Jon stöhnte auf und zog eine Spritze aus seiner Tasche. Ehe ich reagieren konnte, injizierte er mir den Inhalt.
 Ich zuckte zurück. »Was war das?«
 »Das wird Sie die nächsten Stunden auf den Beinen halten, Ihren Kopf ein wenig klarer machen.« Er packte mich an den Schultern und sah mich eindringlich an. »Sie müssen fliehen, Ruby.«
 Alles zurücklassen. Mich verstecken. Meine Glieder verkrampften sich. »Wohin?«
 »Sagen Sie es mir nicht.« Er half mir auf die Beine.
 Der Sog war so stark, dass ich kopfüber an der Decke stehen blieb. »Kommen Sie nicht mit?« Er flog doch auf, wenn ich verschwand.
 »Nein, ich werde diese Organisation von innen heraus bekämpfen. Ich dürfte gar nicht wissen, dass man Sie hier gefangen hält. Wenn ich schnell genug weg bin, wird man mir glauben, dass ich nichts mit Ihrer Flucht zu tun habe.« Schritte erklangen auf dem Flur. »Rasch jetzt.« Jon zerrte etwas aus seiner Tasche. Eine Scherbe, perlmuttweiß und leicht gewölbt. Ich riss die Augen auf. Die Schale eines Goan-Eis.
 Er kniete sich auf den Fußboden und schnitt mit den gezackten Rändern die Form eines Vierecks in den Grund. Dann legte er die Hände darauf. Das Viereck wurde heller und durchscheinend. Der Fußboden löste sich auf und dann blickte ich von oben in das Geäst eines Baumes, der auf einer nächtlichen Wiese stand.
 Ein Membranfenster zur Muttersphäre. Dienten sie also doch als Durchgang? Ich stieß mich, so fest ich konnte, von der Zimmerdecke ab und erreichte fast den Rand des Fensters.
 Jon hielt mich fest und zog mich ganz nach unten. »Klettern Sie an den Ästen hinunter. Geben Sie acht, wenn die Schwerkraft Sie umdreht.«
 Ich wollte hindurchgreifen, stieß jedoch gegen eine unsichtbare Scheibe, die mich von der Muttersphäre getrennt hielt. »Wie soll ich durchkommen?«
 Mit einem Knacken zerbrach Jon die Goan-Schale in seiner Hand und die Membran des Fensters zersplitterte. Glitzernde Staubpartikel regneten auf die belaubten Äste hinab. »Schnell, es bleibt nur wenige Sekunden offen, ehe sich die Sphärenmembran neu bildet.«
 Ich griff durch das Fenster und bekam einen der Äste zu fassen. Meine Muskeln waren taub, doch ich zog mich durch die Öffnung. Kühle Nachtluft umwehte meine bloßen Arme. Ich zog die Beine an und dann stürzte ich hinab. Die Äste bogen sich, meine Füße kamen nach unten und einen Moment hing ich hilflos in der Luft. Dann schlang ich die Beine um einen dickeren Ast. Schwer atmend sah ich nach oben.
 Jon blickte mir aus einem kleinen Rechteck entgegen, das völlig fehl am Platz zwischen den Ästen des Baumes hing. »Kontaktieren Sie niemanden. Jeder Kontakt aus Ihrem Handy wird überwacht werden.«
 Krampfhaft nickte ich. »Und die Presse?«
 Er schüttelte den Kopf und schmiss eine Art Seesack durch das Fenster. Er prallte von den Zweigen ab und kam mit einem dumpfen Laut unter mir auf. »Verstecken Sie sich! Bis ich mich melde. Falls mir etwas zustößt, finden Sie sämtliche Informationen in...« Ein Knacken ertönte und prasselnd schloss sich das Fenster, verschwand, als wäre es nie da gewesen.
 Ich starrte entsetzt in den Nachthimmel hinauf. Die Sterne leuchteten kalt. Wo? Bei Gott, wo soll ich Informationen finden?
 Einen Moment schloss ich die Augen, klammerte mich einfach nur fest. Ruhig bleiben, verdammt. Ich schaffe das. Ich war frei und ich würde frei bleiben. Der eisige Wind ließ den Baum beben und fuhr durch die dünne weiße Kleidung. Mit bloßen Füßen begann ich den Abstieg, langsam tastete ich mich an der glatten Rinde hinab, suchte Schritt für Schritt nach Halt. Endlich erreichte ich den untersten Ast, ließ mich herabhängen und die letzten zwei Meter hinabfallen.
 Der Aufprall war hart und meine Beine zitterten. Steine bohrten sich in meine Fußsohlen. Fröstelnd sah ich mich um. Ich war in einem Park. Hochhäuser ragten ringsum auf und ... Ich war definitiv noch in Oakland. Mit steifen Fingern zog ich den Seesack auf, den Carwing hinabgeworfen hatte. Darin waren Kleider, ein Trainingsanzug, Turnschuhe und eine Jacke. Ich schlüpfte in alles hinein. Der Anzug war etwas zu groß, doch die Schuhe passten, wofür ich dankbar war. Ich zog den Reißverschluss der dunkelgrauen Jacke bis unters Kinn zu und stülpte mir die Kapuze über. So fühlte ich mich ein klein wenig geschützter, wenn auch nur vor dem Wind.
 Ich warf einen letzten Blick in das Geäst des Baumes. Ein Tor. Jon Carwing hat ein verdammtes Tor geöffnet. Ob Henry gewusst hatte, dass das möglich war? Das Laub raschelte unschuldig, doch mit einem Mal fühlte ich mich aus jedem Winkel beobachtet.
 Ich schwang die Tasche auf die Schulter und rannte los, obwohl meine Beine entsetzlich zittrig waren. Ich musste hier weg, so schnell wie möglich. Sobald sie entdeckten, dass ich verschwunden war, würden sie mich suchen und sie hatten mehr Möglichkeiten, mich zu fangen, als mir lieb war.
 Als ich die Straße erreichte, hielt ich unschlüssig inne. Wohin? Den Wunsch, nach Hause zu laufen oder zu Lana, vertrieb ich augenblicklich aus meinen Gedanken. Man würde mich fassen, ehe ich einen Fuß über die Schwelle setzte und falls ich doch mit Tiff oder Lana sprechen konnte, brachte ich sie nur in Gefahr. Carwing würde Henry hoffentlich sagen, dass ich entkommen konnte, und Henry würde meine Freunde informieren. Ganz bestimmt.
 Ich presste die Lippen zusammen, rührte mich noch immer nicht. Ich sollte Richtung Osten gehen, doch etwas hielt mich zurück. Auch in jeder anderen Stadt gab es Uskrim, die mich durch ein Portal zurückschleppen konnten. Außer ...
 Ich wandte den Blick Richtung Westen. In Richtung des Ozeans. Außer ich versteckte mich in einer Zone. Dort waren ihre Membranfenster nutzlos.
 In mir tobte ein stummer Widerstand. Ich versuchte, das Zittern in mir zu unterdrücken.
 Liras’ Worte hatten sich mir eingebrannt. Er wollte mich nicht dort haben. Doch bei Gott, darauf kam es längst nicht mehr an. Ganz gleich, wie sehr der Gedanke noch immer schmerzte. Ich drängte ihn beiseite und setzte mich in Bewegung.
 Ich würde in der Zone ein Versteck finden. Würde dort vorerst sicher sein und Jon Carwing würde sich bei mir melden. Irgendwie würde er mich aufspüren.
 Kilometer um Kilometer wanderte ich weiter und jeder Schritt fort von dem Park gab mir das Gefühl, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Ich wagte nicht, eine Bahn zu nehmen. Überall waren Kameras, überall konnte mich jemand erkennen.
 Doch die Hoffnung trieb mich an. Beim Rift, es gab genügend Ruinen, in denen man unterkriechen konnte. Und wenn ich Liras doch über den Weg lief ...
 Ich biss die Zähne zusammen, fiel in Trab. Das Rauschen der Bay drang an meine Ohren. Darüber konnte ich mir Gedanken machen, falls es dazu kam.
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 Die Hälfte der Tische im Cloaks Diner war besetzt. Dennoch war es laut. Die Musik war zu hoch aufgedreht. Vier Jugendliche am Nebentisch unterhielten sich lautstark, um sich gegen das Stimmengewirr der anderen Gäste durchzusetzen, und das Gelächter einiger Jungs, die Darts spielten, mischte sich mit dem Klirren von Gläsern.
 Ich wollte weg hier, wünschte, ich könnte meinen Plan sofort umsetzen, doch alles kam auf das richtige Timing an und zu guter Letzt hielt mich Pauls trüber Blick an meinem Platz fest. Noch.
 Er saß mir gegenüber und schob den Rest seines Burritos über den Teller.
 Aris glitt unter dem Tisch hervor und streckte den Kopf über meine Schulter. »Bist du sicher, dass wir nicht zu Mary und Terence gehen sollen?«
 »Ja, tut mir leid.« Ich hatte den beiden abgesagt. Ich konnte nicht mit ihnen feiern, konnte unmöglich so tun, als sei alles in Ordnung. Nur Paul hatte nicht lockergelassen.
 »Wir könnten nachher noch ins Scores gehen«, murmelte er.
 »Nein, echt nicht, aber du kannst ruhig gehen. Du musst dir meine Laune nicht antun.«
 Paul winkte ab. »Nein, ach was, ist sowieso ’ne blöde Idee, tut mir leid.«
 Ich sah auf mein Handy, schon kurz nach vier. Henry Grey hatte sich seit gestern nicht mehr gemeldet. Hat er etwas herausgefunden? Lebt Ru noch? Was tat dieser verdammte Soiler ihr an?
 Die Angst lag mir wie eine Schlange im Magen.
 »Wir holen sie zurück«, zischte Aris.
 »Wir?« Wir bestimmt nicht.
 Ich hatte vollkommen ohnmächtig in diesem Park gestanden, nur wenige Meter und doch eine Welt entfernt von Ru. Das Heulen des Etarius hing wie eine Wehklage zwischen den Ästen der Bäume und der verrückte Impuls, zum Sphärentor zu gehen und irgendwie an den Wachen vorbei zu gelangen, trieb mich ein paar Schritte weit fort. Doch alles, was ich damit erreichen könnte, war, in der USphäre zu ersticken, in einem Gefängnis zu landen oder hingerichtet zu werden.
 Also tat ich das Einzige, was mir noch einfiel. Ich kontaktierte Grey. Da ich davon ausging, dass ihn die Uskrim überwachten, schrieb ich ihm, er hätte seine Schlüssel liegen lassen und sollte sie dringend bei mir abholen, ehe ich zurück in die Zone fuhr. Er verstand den Wink und ich hatte ihm von meiner Vermutung erzählt, wo sich Ruby befand.
 Beim Bräss, hoffentlich hatte er mir geglaubt. Hoffentlich konnte er etwas ausrichten.
 Doch er meldete sich nicht und je mehr Zeit verging, desto geringer waren die Chancen, sie dort rauszuholen.
 »Ich habe nachher einen Termin, ich muss bald los«, sagte ich.
 Eine Falte bildete sich zwischen Pauls Brauen. »Einen Termin? Heute? Was für einen?«
 »Mit einem Reporter.«
 »Was? Du willst die Presse einschalten?« Er beugte sich nach vorne. »Das hat bei Ihr doch auch nichts genützt. Lass es sein, Bendic. Außerdem kannst du das nicht bringen. Der Orden wäre...«
 »Ich muss etwas tun«, unterbrach ich ihn.
 Ich hatte es mit Grey besprochen. Wenn er mir bis in zwei Stunden keine Nachricht sandte oder nichts Gegenteiliges mitteilte, würden wir möglichst zeitgleich eine Meldung machen. Ich würde behaupten, beobachtet zu haben, wie man Ruby in die USphäre gebracht hatte. Vielleicht würden uns genug Leute Glauben schenken und jemanden auf ihre Spur bringen. Vielleicht. Ich spannte den Kiefer an.
 »Und dann?«, fragte Paul. »Haben die Uskrim dich im Visier. Super Idee.«
 »Ich gebe mich als Mensch aus.«
 »Hi, Leute!« Timothy setzte sich neben mich und schlug mir auf den Arm. »Alles Gute zum Geburtstag. Ich gebe dir einen aus.«
 »Danke, aber nein, ich will nichts«, antwortete ich.
 »So ein Quatsch! Du solltest feiern. Ist vielleicht deine letzte Gelegenheit. Eventuell gehst du bei deiner ersten Mission schon drauf. Hey ... ähm.« Er sah Paul irritiert an. »Ist was passiert? Ist Aris’ Feuer wieder ausgegangen, oder so? Hier ist ja bös miese Stimmung.«
 »Mein Feuer? Das würde ich sofort eintauschen, wenn sich unser jetziges Problem dafür auflöst«, meinte Aris.
 »Lass gut sein, ihm ist nicht nach Feiern«, sagte Paul.
 »Ouh.« Timothy ließ sich stöhnend gegen die Rückenlehne fallen. »Es ist wegen diesem AquaLab-Mädchen, oder? Hey, Bendic.« Er wandte sich mir zu. »Sieh die Sache doch mal ganz nüchtern. Aus den Augen, aus dem Sinn.«
 Ich atmete tief durch. »Halt einfach die Klappe.« Beim Rift, wieso war ich nicht längst gegangen?
 Timothy schnitt eine Grimasse. »Ich wollte doch nur...«
 »Lass es einfach«, brummte Paul.
 Er hob die Hände. »Schon gut. Ich meine ja nur: Lass dich nicht so hängen, Bendic. Es ist mies, aber nicht der Weltuntergang. Immerhin wird die kleine Blayke doch bestens versorgt. Sie haben sie nach ... Dingsda gebracht. Äh, wohin noch gleich?« Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch.
 Paul räusperte sich. »Nach Los Angeles.«
 »Stimmt, nach L.A.« Timothy deutete mit dem Finger auf ihn. »Angeblich sind da die besten Ärzte. Bestimmt holen die sie wieder aus dem Koma.«
 Ich lehnte mich nach vorne, um die geballten Fäuste unter mir zu begraben. Offiziell hieß es, Ruby sei nach L.A. – neben New Cisco, die einzige verbliebene Metropole Kaliforniens – verlegt worden. Wegen der effektiveren Versorgung und um sie besser vor weiteren Angriffen schützen zu können. Eine bequeme Lüge. All ihren Freunden hatten die Uskrim damit die Möglichkeit genommen, sie zu besuchen. Und selbst wenn jemand die Reise durch das Ödland auf sich nahm, solange behauptet wurde, Ruby läge im Koma, erhielt niemand Zutritt zu ihr. Gottverdammte Bastarde.
 Ich schloss die Augen. Hätte ich sie doch nur aus dem Krankenhaus geholt. Immer wieder ging ich es durch. Ich war so nah dran gewesen, doch ich hatte versagt, hatte geglaubt, ich hätte einen zweiten Versuch.
 Aris bohrte seine Klauen in die Tischplatte. »Du hast getan, was du konntest.«
 »Und es war nicht genug.«
 »Was hat Wigg eigentlich zu eurem letzten Ausflug gesagt?«, fragte Paul Timothy und ich war froh, dass er das Thema wechselte.
 »Er meinte, wir sollen die Spur des Kerls in der LysSphäre weiterverfolgen«, antwortete der. »Er hat bestätigt, dass es keiner von unseren Leuten war. Zum Abgrund, weißt du, was das heißen könnte?« Er stupste mich an.
 Ich hob den Kopf. »Glaubt er etwa, dort leben menschenähnliche Wesen? Welche, von denen er in all den Jahren nichts bemerkt hat?«
 »Wäre möglich. Außer es war doch eine Haride. Aber das glaube ich nicht.«
 »Das wäre unfassbar«, murmelte Paul.
 Timothys Augen leuchteten. »Wir werden es herausfinden.«
 Wir würden es herausfinden, ja. Vielleicht. Irgendwann.
 Ich nickte nur und sah nach der Kellnerin, wollte zahlen und gehen.
 Aris riss den Kopf hoch und wirbelte herum. Sein Rückenkamm streifte meinen Kiefer, dann erstarrte er förmlich.
 »Was hast du?«, fragte ich.
 »Dreh dich um. Langsam.«
 Ich drehte mich auf meinem Stuhl um und ... Beim Abgrund! Ein leises Keuchen entwich mir.
 Das Mädchen in der Eingangstür hatte die Kapuze ihrer dunkelgrauen Jacke tief ins Gesicht gezogen. Sie sah sich um, die Augen überschattet, dennoch erkannte ich sie sofort. Aber wie um alles in der Welt! »Ist sie es wirklich?« Ich wollte aufspringen, zu ihr gehen.
 Da zischte Aris. »Bleib sitzen! Timothy bemerkt sie sonst.«
 Ich hielt still, konnte den Blick jedoch nicht von ihr lösen. Mit aller Macht versuchte ich, jegliche Illusion zu durchschauen. Ein paar hässliche Löcher kamen an den Wandbalken zum Vorschein und im Haar eines Jungen verschwanden die grünen Strähnen, doch Ruby blieb sie selbst. Bei Gott!
 Aris fauchte. »Timothy.«
 Ich zwang mich, mich wieder abzuwenden.
 Timothy drehte sich zu mir. »Findest du auch, oder?«
 »Ähm, ja klar.« Ich schnippte gegen die Tischkante. »Weißt du was? Ich würde doch einen trinken.«
 Er grinste. »So ist es richtig. He!« Er winkte der Kellnerin. »Drei Shots für uns.«
 Pauls Blick flackerte hinter mich und ich war sicher, dass er Ruby auch erkannte. »Erzählst du mir noch mal genau, wie der Kerl in der Sphäre ausgesehen hat?«, fragte er Timothy und ich dankte ihm im Stillen für die Ablenkung.
 Ich musste Ruby hier rausschaffen. Beim Bräss, was tat sie in der Zone? Wie konnte sie aus der USphäre entkommen?
 »Leg eine Illusion über sie, bevor sie jemand erkennt«, meinte Aris.
 »Ja. Gute Idee.« Ich versuchte, den Aufruhr in mir zu dämpfen, und formte im Geist die Illusion, die ich bereits auf Yerba über sie gelegt hatte. Diesmal weitete ich sie auf die Augen aus. Die hatten sie verraten, hatte Sev gemeint. Ohne Ruby zu sehen, konnte ich das Trugbild allerdings nicht auf sie anpassen. »Hat sie sich schon gesetzt?«
 »Jetzt gerade«, antwortete Aris. »Der Tisch ganz hinten an der Wand mit Blick in den Raum. Oh! Und die Kellnerin kommt zu ihr. Die könnte sie erkennen.«
 Verdammt. Ich stand auf und die Stuhlbeine kratzten über den Boden.
 Timothy unterbrach seine Beschreibungen und sah irritiert zu mir hoch. »Was ist denn los?«
 »Bin gleich wieder da.« Ich wandte mich um.
 Die Kellnerin war fast bei Ruby, den Kopf geneigt, als wollte sie unter die Kapuze spähen.
 »Hey!«, rief ich.
 Die Frau sah sich um und Rubys Augen weiteten sich.
 Mein Herz setzte einen Schlag aus. Sie ist es wirklich. Entkommen, heil und lebendig. »Mein ... Freund da hinten wartet dringend auf seine Bestellung«, sagte ich zu der Kellnerin, ohne Rubys Blick loszulassen. All meine Sinne waren auf sie gerichtet, auf die Illusion, die sich für jeden undurchdringlich über ihr Gesicht legte, die Augen nun von einem dunklen Braun. Doch ich blickte direkt hindurch, mitten in das stürmische Blau.
 »Ich komme gleich.« Die Bedienung wandte sich wieder zu Ruby um. »Kann ich dir ...«
 »Sie wollte mich nur abholen«, unterbrach ich sie und blieb vor Ruby stehen, positionierte mich so, dass Timothy sie nicht sah. »Hi.«
 »Hallo«, antwortete sie zögerlich.
 Ich nickte zur Tür. »Wir gehen besser gleich. Ich bin schon fertig.«
 Unsicherheit flackerte in ihrem Blick, doch sie stand auf. Und endlich ging die Kellnerin. Ruby fasste den Stuhl und rückte ihn an den Tisch.
 Ich fixierte ihre linke Hand und schuf ein weiteres Trugbild. Eine leicht zu durchschauende Kopie ihres Handrückens und darunter, genauso stark wie die Veränderung ihrer Gesichtszüge, das Sonnensymbol der Zone. Das Gleiche, das auch Mary und Terence trugen. Jeder Lys würde erkennen, dass sie unter unserem Schutz stand.
 »Gehen wir?«, fragte ich leise.
 »Okay.« Sie wich meinem Blick aus und schlagartig war mir nur zu bewusst, wie sehr sich ihre Erinnerungen von meinen unterschieden.
 Beim Rift, Jane hat eine verdammte Wand aus Lügen zwischen uns errichtet.
 »Dann musst du sie irgendwie umgehen«, zischelte Aris und drückte sich gegen Ruby, als könnte er sie stützen.
 Ich gab mir alle Mühe, ihn verborgen zu halten, und führte sie zum Hinterausgang in einen kleinen ummauerten Hof. Wäsche hing an einer Leine und bauschte sich sonnendurchflutet im Wind. Auf der anderen Seite türmte sich Schrott neben einigen Mülleimern.
 Die Tür fiel hinter uns zu, der Lärm der Kneipe erstarb und ließ uns zwischen entferntem Motorenbrummen und dem Rascheln des Leinens zurück.
 Mit hämmerndem Herzen blieb ich mitten im Hof stehen, vor dem Mädchen, das ich mehr als alles andere hatte sehen wollen. Eine rote Strähne fiel unter dem Saum ihrer Mütze hervor und ich unterdrückte das Bedürfnis, sie zurückzustreichen, sie zu berühren.
 »Es tut mir leid«, sagte sie mit brechender Stimme und all meine Gedanken zerschellten daran. »Hätte ich gewusst, dass du hier bist, wäre ich woanders hingegangen. Ich ... gehe wieder.«
 Oh, zum Abgrund mit dir, Jane. »Nein, mir tut es leid.« Ich trat auf Ruby zu und fasste sie sacht an den Schultern. »Vergiss, was ich gesagt habe. Alles, was ich auf der Bay Bridge gesagt habe. Das spielt keine Rolle mehr.«
 Sie schloss die Augen und senkte den Kopf. Ein Beben lief durch ihre schmale Gestalt.
 »Hey«, sagte ich hilflos. »Sag mir nur, wie ich dir helfen kann.«
 »Ich ... hatte gehofft, ich kann mich hier verstecken.« Wieder ein stummes Beben und sie schwankte.
 »Sie kann sich kaum auf den Beinen halten«, zischte Aris.
 Zur Hölle, was hat sie durchgemacht? »Ru, alles wird gut. Ich helfe dir, okay?«
 Verzweiflung zeichnete ihre Züge, doch sie nickte. »Danke.«
 Ich schüttelte den Kopf. »Nicht. Du musst dich für nichts bedanken. Wie ... bist du entkommen?«
 Sie sah auf und blinzelte mit glasigen Augen. »Woher weißt du das?«
 »Ich ... war im Krankenhaus. Ich habe mitbekommen, dass sie dich in die USphäre geschafft haben.«
 »Du warst im Krankenhaus?«
 »Ja, aber das ist jetzt nicht wichtig. Du bist da rausgekommen. Du bist jetzt hier. Nur darauf kommt es an. Und ich glaube, du musst dich dringend ausruhen, oder?«
 Sie nickte schniefend und wandte den Blick erneut zu Boden. »Kennst du vielleicht irgendein leerstehendes Haus, das nicht beim nächsten Influx einstürzt?«
 Aris ließ eine blaue Flammenwand hinter ihr auflodern. »Das ist doch nicht ihr Ernst!«
 Eine eisige Kälte breitete sich in mir aus. »Doch. Janes falsche Erinnerungen müssen verdammt einprägsam sein.«
 »Ich bringe dich an einen sicheren Ort. Mach dir keine Sorgen. Ich weiß, bei wem du unterkommen kannst.«
 »Mary und Terence?«, fragte Aris.
 »Ja.« Sie würden sie aufnehmen. Bei ihnen wäre sie sicher.
 Ru wischte sich über die Augen. »Du meinst ... aber ich kann doch nicht ...«
 »Doch. Das ist kein Problem.« O Gott, bitte gib ihr wenigstens so viel Vertrauen zurück.
 Ein Schatten tauchte auf der Hofmauer auf und ich sah hoch. Morpheus streckte sich und gab einen grollenden Laut von sich.
 »Er wird Wigg informieren«, meinte Aris.
 »Der weiß sicher bald Bescheid, ja.« Und dann wäre leider jeder Ort für Ruby sicherer als San Francisco.
 »Bleibt die Frage, warum sie hier ist, wo sie doch ausgerechnet dir nicht begegnen wollte«, raunte Aris.
 Das war allerdings eine gute Frage. »Ru? Die Zone ist nicht unbedingt...«
 »Sie ist der einzige sichere Ort für mich«, presste sie hervor.
 Die Zone? Kein Mensch hielt die Zone für sicher, doch die Überzeugung, mit der sie das sagte, ließ mich stutzen. »Wie meinst du das?«
 Ihre Knöchel traten weiß hervor und sie zögerte einen Moment. »Sie ist sicher vor den Uskrim.«
 Aris knurrte. »Was haben die ihr angetan?«
 »Sie patrouillieren hier seltener als in Oakland, das stimmt, aber ...«
 »Ich meine nicht die Patrouillen.« Ruby sah mir in die Augen und holte tief Luft. »Die Uskrim können die Muttersphäre von der USphäre aus beobachten.«
 Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Das kann nicht sein.
 Aris keuchte. »Dann würden sie jedes unserer Geheimnisse kennen!«
 »Sie können eine Art Fenster erschaffen, Membranfenster«, fuhr Ruby fort. »Und die auch zu Portalen öffnen.«
 »Das ... ist unmöglich«, brachte ich hervor. Doch beim Abgrund, wieso sollten wir etwas können, das die Uskrim nicht beherrschten?
 »Ich bin durch eines dieser Portale entkommen«, sagte sie leise.
 Sprachlos sah ich sie an. Wie? Wie um Himmels willen war ihr das gelungen?
 »Jemand hat mir geholfen und ... ich glaube, dass diese Fenster in der Zone nicht funktionieren«, brachte sie stockend hervor. »Jedenfalls wurde mir das erzählt.«
 Ich schluckte schwer. »Dann ... bleibst du hier.« Verflucht, solange sie wollte.
 Sie atmete tief ein und ihre Schultern sanken herab. »Danke.«
 »Ich bringe dich zu zwei Menschen, die hier in der Zone leben. Bei ihnen wird dir nichts passieren. Darauf gebe ich dir mein Wort. Kommst du mit mir?« Ich bot ihr eine Hand.
 Einen Moment hielt sie meinen Blick fest, als suche sie nach etwas, dann ergriff sie sie. »Danke für deine Hilfe.«
 »Immer«, sagte ich leise und hoffte, dass sie erkannte, wie ernst es mir war.
 Wir schlugen den Weg zum Ming Palace ein und Aris schlängelte sich neben uns her. »Willst du Mary und Terence nicht besser vorwarnen?«
 »Du hast recht.« Ich zog mein Handy aus der Tasche. »Ich kündige uns besser kurz an.« Ich schrieb Mary eine Nachricht mit den nötigsten Informationen. »Ist es in Ordnung, wenn ich dich weiterhin als Lucy ausgebe? So wie auf Yerba?«
 »Ja, das ist eine gute Idee.« Ruby taumelte leicht.
 Sie war offensichtlich todmüde und es tat mir leid, sie mit weiteren Fragen zu bedrängen. »Und welchen Nachnamen hättest du gern?«
 Sie überlegte einen Moment. »Wie wäre es mit Stone?«
 Aris legte den Kopf schräg. »Ausgerechnet Stone?«
 »Warum nicht?«, fragte ich ihn.
 »Glaubst du, sie spielt auf unseren Stein an?«
 Ich warf einen Blick auf seine Brust und meinte, ein blaues Leuchten unter den Schuppen auszumachen. Sein steinernes Herz. Zum Rift, das war das Letzte, woran ich jetzt denken wollte. »Nein, das glaube ich nicht. Sie weiß nichts davon und der Name ist so gut wie jeder andere.« Ich wandte mich an Ruby: »Also gut, Lucy Stone aus Oakland. Ab jetzt bist du unter dem Radar der Uskrim, versprochen.«
 Sie erwiderte meinen Blick und ich war froh, als ein Hauch von Zuversicht darin aufglomm.
 Jane hatte gesagt, wir wären auf dem Weg in unser Verderben. Doch zum ersten Mal seit Tagen hatte ich das Gefühl, wieder atmen zu können.
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 Alles kam mir unwirklich vor. Seit der vergangenen Nacht war ich in einem Albtraum gefangen, ständig in Angst, entdeckt zu werden. Auf der Bahnstation vor dem urtümlichen Salfatgebirge, das die Zone abgrenzte, hatten zwei Friedenswächter patrouilliert und Kontrollen gemacht. Ich versteckte mich Stunden zwischen Müllsäcken, die Glieder steif gefroren, schlich mich durch die engen Gassen des Trümmergürtels und war schließlich plan- und ziellos ins Zentrum der Slums vorgedrungen. Das Aufputschmittel, das Carwing mir gespritzt hatte, hatte seine Wirkung inzwischen verloren und seitdem fühlte ich mich wie in einem Nebel. Ich war durch die Stadt geirrt, hatte auf ein bekanntes Gesicht gehofft und zugleich, es möge nicht Liras’ sein. Denn das Letzte, was ich ertragen würde, war, davongejagt zu werden.
 Der Albtraum hatte sich so unversehens gewandelt, dass ich nicht mehr sicher war, ob ich vielleicht doch schlief. Irgendwo in einer Gasse. Oder noch immer gefangen in der USphäre? Meine Benommenheit packte mich in Watte und dämpfte alle Geräusche. Die Stadt, die in der Dämmerung vor Schutt und Trümmern gestrotzt hatte, wirkte auf einmal sauber und gepflegt.
 Es war Liras, der diesen Wandel bewirkt hatte. Seine Hand umfasste meine. Immer wieder warf er mir Blicke zu, mit diesen Augen, hell wie Gletschereis. Als machte er sich Sorgen, ich könnte mich in Luft auflösen. Dabei war er das Phantom in meinem Traum.
 Doch bei Gott, ich war zu müde, zu erschöpft, um es zu hinterfragen. Und wenn ich doch träumte, nahm ich es nur zu gerne hin.
 Liras tippte eine Nachricht auf seinem Handy fertig und steckte es dann wieder in seine Jackentasche. Mir fiel ein dunkler Schatten auf der anderen Straßenseite ins Auge. Ich sah genauer hin und ... Um Himmels willen! Ein riesiges Tier mit zerfransten Schwingen lief dort. Immer wieder nahmen mir vorüberfahrende Autos die Sicht, doch das Geschöpf blieb gleichauf mit uns. Der Blick seiner gelben Augen heftete sich auf mich. »Was ist das?«
 Liras blieb stehen und folgte meinem Blick. »Zum Bräss«, flüsterte er und wandte sich dann mir zu. »Du meinst das Tier, oder?« Dem Klang seiner Stimme nach zu urteilen, hoffte er, dass es das nicht war.
 Irritiert blinzelte ich. »Ja. Was ist das für ein Tier?«
 Er sah wieder hinüber und presste die Lippen aufeinander, dann seufzte er.
 Die Szene schien mir seltsam bekannt, als hätte ich sie schon einmal erlebt, als hätte ich auch dieses Wesen schon einmal gesehen. Oder geträumt?
 »Das ist ein Etarius«, sagte Liras.
 »Ein Etarius?«
 Das Tier setzte sich und beäugte uns, als wüsste es, dass wir über es redeten.
 Liras räusperte sich. »Man sieht sie nur selten. Das ist ähnlich wie mit den Goan. Hast du schon mal einen gesehen? Ähm ... entschuldige. Ich meinte, von der Erde aus.«
 »Ja, ich kann sie sehen, wenn das Sphärenlicht scheint.«
 Er nickte zu dem Etarius hinüber. »Mit ihm ist das genauso, nur braucht es kein Sphärenlicht dazu. Du siehst nur seine Projektion. Jedenfalls musst du keine Angst vor ihm haben. Er tut niemandem etwas.«
 Staunend betrachtete ich das Tier genauer, die wulstige, braune Haut, die grüne Zunge, die aus dem breiten Maul hing. Kaum zu glauben, dass er nicht wirklich hier war. Ich lächelte matt, das Gefühl, selbst nur halb da zu sein, nahm zu und mir schwindelte.
 »Wie findest du eigentlich die Zone?«, fragte Liras unvermittelt.
 Die Zone? Was für ein merkwürdiger Themenwechsel. Doch in Liras’ Tonfall lag eine Dringlichkeit, als sei ihm die Antwort wichtig. Ich ließ den Blick schweifen, entdeckte sogar Blumen in Trögen auf dem Gehsteig. Einige Fassaden wirkten frisch gestrichen, die Fenster spiegelten das Sonnenlicht. »Es ist viel schöner, als ich vermutet hätte. Vorhin war ich wohl in den übleren Vierteln.«
 »Ja, warst du wohl. Lass uns weitergehen. Hältst du noch durch? Es ist nicht mehr weit.«
 »Ja, ich kann noch.«
 Er nahm eine schmale Gasse, die mich wieder mehr an die Slums erinnerte, die ich zuvor durchquert hatte. Risse taten sich im Asphalt auf und Salfat wucherte pilzartig an den Mauern.
 Die nächste Hauptstraße sah nicht viel besser aus und die Umgebung wirkte zunehmend verfallen, als wir China Town erreichten.
 »Da wären wir.« Liras blieb an einer Kreuzung vor einem Haus mit geschwungenen Dachgiebeln stehen. Zerfetzte orangerote Lampions schaukelten in der angrenzenden Gasse im Wind. Auf einem von Glühbirnen gerahmten, roten Schild prangte in dunklen Lettern der Name Ming Palace. Ein ehemaliges Restaurant. Die großen bodentiefen Fenster im Erdgeschoss waren von innen zugeklebt, eines davon mit einem Brett versiegelt.
 »Keine Sorge, es ist besser in Schuss, als es aussieht.« Liras öffnete eine unscheinbare Haustür neben dem Haupteingang und führte mich in einen winzigen dunklen Flur. Er trat in eine Seitennische, die Platz für eine Garderobenstange mit Jacken und Mänteln und ein Schuhregal bot. Zu meiner Linken befand sich eine verschlossene Tür. Geradeaus führte eine schmale lange Treppe nach oben und endete vor einer weiteren Tür. Aus einem kleinen gelb verglasten Fenster darin fiel ein Lichtspeer zu uns herab.
 Liras nickte zur Treppe und lächelte schwach. »Immer geradeaus.«
 Was für Leute wohnten hier wohl? Ich zögerte einen Moment, dann gab ich mir einen Ruck und stieg die leise knarrenden Holzstufen hinauf. Mein Gleichgewichtssinn drohte, mich im Stich zu lassen und ich hielt mich am Geländer fest. Ehe ich oben ankam, öffnete jemand die Tür.
 Die dunkle Silhouette einer Frau in einem Rock erschien im Gegenlicht. »Hallo. Du musst Lucy sein. Wie schön, dass ihr da seid.«
 »Danke, dass ich herkommen darf.«
 »Aber natürlich.« Oben angekommen, ergriff sie meine Hand. »Ich freue mich, dich kennenzulernen. Ich bin Mary.« Sie war vielleicht siebzig Jahre alt, hatte strahlend blaue Augen, blondes, grau meliertes Haar und verbreitete eine Lebensfreude, die mich auf der Stelle vereinnahmte.
 »Es freut mich auch sehr.«
 »Komm. Komm herein.« Sie bat mich in den großen offenen Wohnraum. Ein Dielenboden, gemusterte Tapeten und Regale voller Bücher und Schallplatten verströmten Behaglichkeit. Die braungrüne Couch und die Sessel um einen kleinen Holztisch in der Mitte des Wohnzimmers wirkten abgenutzt, aber gemütlich. Auf einem Regal dahinter standen Fotos neben einem Blumengesteck. Zu meiner Rechten war eine offene, helle Küche, von der aus große Fenster Licht einließen.
 Ein Mann chinesischer Abstammung trat leicht gebeugt hinter dem Tresen hervor. Er war drahtig, sein Gesicht wettergegerbt. »Hallo. Mein Name ist Terence. Ich bin Marys Mann. Du musst entschuldigen, wir haben gerade erst erfahren, dass du kommst. Sonst wäre der Tisch schon gedeckt.«
 Schlagartig riss der Dunst um meinen Verstand ein wenig auf. Vielleicht passierte das doch alles wirklich. Ich konnte mich diesen Leuten nicht einfach aufdrängen. »Es tut mir leid. Sie müssen sich wegen mir keine Umstände machen.« Ich drehte mich halb um. Liras stand im Türrahmen. »Eigentlich wollte ich...«
 »Nichts da«, unterbrach mich Terence. »Du machst uns keine Umstände. Wir freuen uns, dass du hier bist.«
 »Eigentlich hat uns Bendic vertröstet, da ist die Überraschung jetzt umso mehr geglückt«, sagte Mary.
 Vertröstet? Überraschung? Ich verstand nicht, worauf sie hinauswollte.
 »Ich hoffe, du magst Perol-Kuchen«, fügte sie hinzu.
 »Äh ... Ja, gerne.«
 »Sehr schön. Setz dich, komm.« Sie wies zu der Couch.
 Mein Magen knurrte unvermittelt. Ich hatte keine Ahnung, seit wann ich nichts mehr gegessen hatte.
 »Komm Lucy, nur keine falsche Scheu.« Terence nahm mich am Arm und führte mich zum Sofa.
 Ich sah mich nach Liras um.
 Er hatte sich nicht gerührt, beobachtete mich nur, als sei ich eine Erscheinung. Und vielleicht war ich das auch. Schließlich passte nichts hiervon zusammen. Und erst recht nicht zu unserer letzten Begegnung. Ein leiser Schmerz zog durch meinen Kopf und ich setzte mich.
 »Du hast bestimmt Durst, oder?« Liras ging in die Küche, füllte ein Glas mit Wasser und stellte es vor mir ab. Dann nahm er uns gegenüber in einem Sessel Platz.
 »Ja, danke.« Ich trank ein paar Schlucke und kämpfte gegen das stärker werdende Schwindelgefühl.
 Mary stellte Tassen und Teller auf den Tisch. Porzellan mit blau silbernen Mustern verziert, klapperte leise. Das Besteck klirrte überlaut in meinem Kopf.
 »Danke«, murmelte ich und versuchte, die hellen Punkte, die vor meinen Augen tanzten, von den Lichtreflexionen auf den kleinen Gabeln zu unterscheiden.
 »Gerne, Liebes.« Mary lächelte mir zu und holte in der Küche einen Kuchen. »So, Bendic. Jetzt kannst du uns auch kein Ständchen mehr verwehren.« Mit dem Tablett blieb sie lächelnd vor ihm stehen. »Happy Birthday to you ...«
 Perplex sah ich auf, fühlte mich schlagartig wie ein Eindringling in dieser Szene. Der Raum begann, um mich zu kreisen.
 Terence brummte die Melodie mit, Mary sang zu Ende und stellte einen mit gelben Früchten belegten Kuchen vor uns ab. Dann umarmte sie Liras. »Ich wünsche dir alles Liebe.«
 »Glück und Gesundheit«, schloss sich Terence an.
 Ich stammelte: »Alles Gute.«
 »Danke.« Liras sog den Atem ein und fuhr sich mit den Händen über den Kopf. »Das hatte ich völlig vergessen.«
 Mary lachte. »Du hast wirklich zu viel Stress, mein Lieber. Immerhin hast du daran gedacht, uns deine Freundin vorzustellen.«
 Seine Freundin? Der Raum kam wieder zum Stehen, so abrupt, dass ich mich an der Lehne festhalten musste.
 »N- nein«, stieß Liras hervor. »So ist das nicht.«
 Mary und Terence musterten mich irritiert und ich wollte in der Couch versinken.
 »Sie ist nicht meine Freundin«, sagte Liras. »Es ist ein Notfall und ... verdammt, ausgerechnet heute. Es tut mir leid.«
 »Du hast also wirklich vergessen, dass du Geburtstag hast?«, fragte Terence skeptisch.
 Liras sah auf den Kuchen. »Nein. Ja. Also im Grunde schon. Entschuldigt. Ich bin auch nicht zum Feiern hier. Ich wollte euch bitten, Lucy für eine Weile bei euch aufzunehmen. Sie ist in einer Notlage und hat im Moment kein Dach über dem Kopf.«
 »Und da hast du alles stehen und liegen lassen und deine Feier vergessen«, ergänzte Mary.
 »Ja.« Sein Blick blieb an meinem hängen und wurde mit einem Mal weich. »Sieht wohl so aus.«
 Die Wohnung um ihn herum verschwamm und es hätte mich nicht gewundert, auf einmal woanders zu sein. Mein Herz pochte so laut, dass ich meinte, Terence müsste es hören. Und vielleicht tat er das auch.
 »Sicher, dass sie nicht deine Freundin ist?«, fragte er mit neckendem Unterton.
 Liras unterbrach den Blickkontakt und das Zimmer gewann seine Konturen zurück.
 Mary gab ihrem Mann einen liebevollen Stupser. »Zieh ihn nicht auf.«
 Liras räusperte sich. »Was sagt ihr dazu?«
 »Aber natürlich kann sie bei uns bleiben«, antwortete Terence.
 »Das steht doch ganz außer Frage.« Mary legte mir lächelnd eine Hand auf den Arm. »Wir helfen dir gerne, Lucy.«
 Meine Augen wurden glasig und ich blinzelte die Tränen zurück. »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.« Bitte, lass das kein Traum sein!
 »Das musst du doch gar nicht«, sagte sie. »Nur bitte, sag doch du.«
 »Okay.« Ich blinzelte heftig und Mary drückte meine Hand.
 »Danke.« Liras schenkte ihr und Terence ein erleichtertes Lächeln. »Ich muss jetzt leider wieder los.«
 Mary runzelte die Stirn. »Du musst los? Aber iss doch wenigstens ein Stück mit uns. Ich verspreche auch, nicht mehr zu singen.«
 Er lachte gutmütig, schüttelte jedoch den Kopf. »Nein, wirklich, es ist dringend. Damit sie hier sicher ist, muss ich noch ein paar Dinge klären.«
 Terence strich sich über die Hand. »Ach so! Das hat dann wohl Priorität, du hast recht.«
 »Du kommst aber nachher wieder. Ich hebe dir etwas auf«, sagte Mary energisch.
 »Auf jeden Fall und danke für eure Hilfe.« Er sah mich an und lächelte matt. »Du bist hier sicher. Also ruh dich erst mal aus, ja?«
 Ich nickte benommen. »Danke. Bendic. Für alles.« Selbst, falls es nur ein Traum ist. Danke dafür.
 »Bis später.« Damit ging er.
 Mary tat uns allen Kuchen auf die Teller. »Iss so viel du möchtest.«
 »Danke, er sieht köstlich aus.«
 Sie schmunzelte. »Mein Geheimrezept.«
 Ich wagte den ersten Bissen und der Kuchen zerging mir auf der Zunge.
 Terence zog sich seinen Teller an den Tischrand. »Darf ich fragen, wie du in eine so missliche Lage gekommen bist?«
 »Terence.« Mary warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Du musst nicht antworten, Liebes. Das ist schließlich privat.«
 Jon Carwings Warnungen schossen mir durch den Kopf. Außerdem hatte mich Liras als Lucy vorgestellt, also sollte ich auch Lucy sein, so schwer es mir fiel. Aus dem Stegreif fiel mir jedoch keine Antwort ein und ich wollte nicht lügen. »Ich möchte im Moment lieber nicht darüber reden«, stammelte ich.
 »Das ist in Ordnung, mach dir keine Gedanken. Schmeckt es dir?« Mary lächelte beruhigend.
 »Er schmeckt wunderbar.« Viel zu schnell hatte ich mein Stück aufgegessen.
 Sie legte mir ein neues auf den Teller. »Du verträgst sicher noch eines, oder?«
 »Gerne, danke.«
 »Woher du kommst, verrätst du uns aber bestimmt«, meinte Terence und schnitt sich ebenfalls noch ein Stück ab.
 »Ich komme aus Oakland. Ich habe an der Beldon studiert.« Habe. Ob es damit für immer vorbei ist?
 Seine Augen weiteten sich. »An der Beldon, soso. Hast du schon deinen Abschluss?«
 Ich senkte die Gabel wieder. »Nein. Ich habe erst angefangen.«
 »Ist das nicht die Universität, an der deine Lieblingsmannschaft spielt?«, fragte Terence seine Frau.
 »Genau.« Marys Augen strahlten. »Mein ehemaliger Lieblingsspieler Cameron Jarrings ist dort Trainer. Hast du ihn schon einmal getroffen, Lucy?«
 »Oh. Ja, ab und zu«, brachte ich hervor.
 »Wenn ich das einmal sagen darf.« Mary beugte sich ein Stück in meine Richtung. »Du hast eine große Ähnlichkeit mit dieser jungen AquaLab Spielerin; Ruby Blayke. Aber das hörst du bestimmt oft, nicht wahr?«
 Ich senkte den Blick auf mein Stück Kuchen. Erkannten sie mich denn nicht? Nur wegen eines falschen Namens? »In letzter Zeit habe ich das tatsächlich schon mal gehört.«
 »Dieses arme Mädchen.« Mary nahm ihre Teetasse hoch. »Was sie alles durchmachen muss. Und dann gibt es Leute, die ihr so übel mitspielen. Jetzt liegt sie in L.A. und die ganze Welt fragt sich, ob dieser Autounfall ein weiterer Mordanschlag war.«
 »Ich glaube, es war ein Anschlag.« Meine Kehle wurde eng und ich trank einen Schluck. Erst am Morgen hatte ich an einem Zeitungskiosk von der Lüge erfahren, die über mich kursierte. L.A. Ein kluger Schachzug. Ob Pendrokov sich das ausgedacht hatte?
 Terence räusperte sich. »Woher kennst du Bendic eigentlich?«
 »Ich ... ähm, habe schon mal mit ihm auf Yerba AquaLab gespielt.«
 »Ah, du spielst auch AquaLab«, sagte Mary erfreut. »Bendic liebt den Sport ja. Deshalb war er auch gerne bei Harber Tanks. Er meinte zwar, das Konstruieren der Tanks sei nicht halb so interessant, wie darin zu schwimmen, aber die Arbeit hat ihn trotzdem begeistert.«
 »Bis sie ihn gefeuert haben, diese Trottel.« Ein Hauch von Verbitterung schwang in Terence’ Stimme mit.
 »Das ... tut mir so leid«, sagte ich.
 »Nicht doch. Du kannst ja nichts dafür.« Mary tätschelte meinen Arm. »Da lief einiges hinter den Kulissen, aber am Ende zählt doch nur, dass er Miss Blayke retten konnte.«
 »Du siehst ihr wirklich sehr ähnlich«, meinte Terence nachdenklich.
 Marys Augen wurden schmal und ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ja, das tut sie.«
 Unsicher wich ich ihren Blicken aus und nahm eine weitere Gabel von dem Kuchen. Als das Gespräch zu AquaLab überging, war ich erleichtert. Doch es fiel mir immer schwerer, mich zu konzentrieren. Die Wände des Raumes bewegten sich wie Seetang in der Dünung.
 »Liebes, wann hast du eigentlich zuletzt geschlafen?«, fragte Mary.
 Ich lächelte matt. »Das weiß ich ehrlich gesagt nicht.«
 »Armes Mädchen, ich beziehe dir das Bett und dann schläfst du dich erst einmal aus.«
 »Das musst du nicht. Ich kann auch einfach auf der Couch...«
 »Papperlapapp, außerdem kannst du Terence nicht seine hochheilige Couch wegnehmen.« Sie schmunzelte.
 Er klopfte auf das Sofa. »Die ist ein Erbstück. Wir haben aber ein freies Zimmer. Dort kannst du dich einrichten.«
 Mary holte frische Bettwäsche aus einem Schrank und verschwand hinter der linken von drei Türen, die der Küche gegenüber lagen. »Komm«, rief sie nach einigen Minuten. »Es ist alles bereit für dich.«
 Schwindlig ging ich hinüber und trat in ein lichtdurchflutetes Zimmer. Auf der rechten Seite stand ein schmales Bett. Unter dem hellen Rechteck eines Oberlicht-Fensters waren ein Schreibtisch nebst Bücherregal und links ein Kleiderschrank.
 Mary schüttelte ein Kissen auf. »Das ist Bendics Zimmer. Du kannst es nutzen, solange du willst.«
 Bendics Zimmer? Mary und Terence waren also nicht nur Bekannte von ihm. »Ihr ... seid seine Eltern?«
 »Seine Zieheltern, ja. Wir haben ihn aufgenommen, als er dreizehn Jahre alt war.«
 »Aber wenn das sein Zimmer ist ...«
 »Er ist schon vor Jahren ausgezogen«, erklärte sie. »Manchmal übernachtet er noch hier. Viel zu selten, wenn du mich fragst. Aber jetzt leg dich erst einmal hin. Du bist zum Umfallen müde, nicht wahr? Deine Sachen kannst du hier unterbringen.« Sie deutete auf den Schrank.
 »Ich habe nicht wirklich etwas dabei.« Die Tasche, die mir Jon mitgegeben hatte, beinhaltete nur noch eine Geldbörse mit ein paar Coins und einen neuen Turmalin, den ich jedoch nicht angerührt hatte.
 »Ach herrje, warte.« Mary öffnete den Schrank und zog ein schwarzes T-Shirt heraus, auf dem ein weißer Blitz und irgendein nicht mehr zu entzifferndes Wort zu sehen waren. »Hier. Ich werde dir noch eine meiner Pyjamahosen holen, dann kannst du dich bequem hinlegen.«
 »Danke, das ist nett.«
 »Gerne, Lucy.«
 Wenig später lag ich in dem weichen Bett, in fremder Kleidung und atmete den Geruch der Wäsche ein. Die Müdigkeit machte meine Gedanken mit jeder Sekunde träger. Langsam glitten meine Finger über das Laken. Konnte man einschlafen, wenn man bereits schlief?
 Ich schloss die Augen. Da legten sich Fesseln um meine Handgelenke. Ich schreckte auf, sah den OP-Tisch über mir an der Decke, konnte meine Hände und Beine nicht mehr bewegen, spürte die festen Schnallen, den Sog, der mich nach oben auf das Bett drückte.
 Ich schnappte nach Luft, riss die Augen erneut auf und ...
 Beim Rift! Ich blinzelte in das goldrote Abendlicht, das durch das Fenster hereinfiel. In Bendics Zimmer. Ich bin hier. Ich bin hier, verdammt. Mein Herz hämmerte und beruhigte sich nur langsam. Ich atmete tief durch und klammerte mich an dieser Realität fest, an diesem Traum. Was immer es war.
 Meine Augen wurden wieder schwer, doch ich kämpfte gegen den Schlaf an, hatte Angst, an einem anderen Ort wieder aufzuwachen. Dennoch überwältigte mich schließlich die Müdigkeit.
 Sonnenlicht malte rotgoldene Schlieren unter meine Lider. Ich hörte das Murmeln von Stimmen wie plätscherndes Wasser, hörte die Tür auf und wieder zugehen. Wärme und Geborgenheit hüllten mich ein und zogen mich mit trägen Wellenbewegungen in die Tiefe.
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 »Membranfenster also.« Wigg lachte und stützte sich auf dem Tisch ab. »Und Portale.«
 »Klingt das so unglaubwürdig für Sie?«, schnappte ich.
 Vor dem Ming Palace hatte mich Sev erwartet und mir sein Handy überreicht. Seine Miene hatte nichts Gutes verheißen. Wigg war am Apparat und hatte mich ins Hunter Revier zitiert, was mir nur recht gewesen war.
 Dass ich Ruby nicht vor ihm verstecken konnte, war klar. Darum verlangte ich, dass er ihr Asyl bot. Dank der Information über diese Membranfenster konnte er schließlich unmöglich länger behaupten, Ruby stünde auf der Seite der Uskrim.
 »Ob ich das unglaubwürdig finde? Keineswegs.« Wigg machte noch immer den Eindruck, als amüsiere ihn ein Scherz, den nur er kannte. »Aber es hat einen gewissen Witz.«
 Aris’ Flackern nahm zu. »Müsste ihn die Nachricht nicht schockieren?«
 »Das hätte ich auch gedacht.« Die Uskrim konnten diese Fähigkeiten so leicht missbrauchen.
 Aris hob die Schnauze. »Wie wir unsere Illusionen?«
 »Touché.« Ich fixierte Wigg. »Mehr haben Sie dazu nicht zu sagen?«
 Er schob die Hände in die Taschen. »Ich wusste bereits von dieser Fähigkeit der Uskrim. Genauso wie ich wusste, dass sie in der Zone nicht funktioniert. Genauer gesagt können sie ihre Fenster nicht einsetzen, wo immer wir Illusionen schaffen. Wir blocken sie damit ab.«
 »Sie wussten das? Und kamen nie auf die Idee, uns zu informieren?«
 Er zuckte mit den Schultern. »Es spielt keine Rolle für uns. Alles, was wir vor anderen verbergen müssen, verbergen wir automatisch. Zudem können wir nichts dagegen ausrichten. Wozu also Angst schüren, die uns nur lähmen würde?«
 Beim Bräss, was hatte ich auch von dem Mann erwartet? »Wie auch immer«, wiegelte ich ab und besann mich auf das eigentliche Thema. »Ruby steht nicht auf deren Seite. Sie wird von den Uskrim gejagt. Das dürfte selbst Ihnen jetzt klar sein. Also, gewähren Sie ihr Asyl?« Ich hielt den Atem an. Kommen Sie schon. Springen Sie über Ihren Schatten.
 Er zog eine Braue hoch. »Zeigen die Umstände nicht vielmehr, was für eine Gefahr Miss Blayke darstellt?«
 Aris stieß ein Knurren aus und einen Moment fehlten mir die Worte. Was zum Teufel hatte er für ein Problem? »Nein! Das tun sie nicht!«
 »Das ist Ihre Meinung.« Wigg tippte mit den Fingerspitzen auf den Schreibtisch. »Ich bin der Ansicht, dass Miss Blayke ein unverhohlenes Talent besitzt, Geheimnisse zu entdecken. Und nicht gerade kleine. Noch heikler ist, dass sie offensichtlich keine Bedenken hat, die Geheimnisse anderer zu offenbaren.«
 »Die Geheimnisse von Leuten, die sie umbringen wollen«, konterte ich.
 »Dass sie den Uskrim als Spitzel dient, können wir wohl ausschließen. Da gebe ich Ihnen recht.« Wigg seufzte und hörte mit seinem Getrommel auf. »Also gut, Mr Liras. Unter Berücksichtigung aller Gegebenheiten, möchte ich wissen, warum die Uskrim dieser jungen Dame unbedingt habhaft werden wollen. Sie kann in der Zone bleiben. Vorerst.«
 Gott sei Dank. »Sie gewähren ihr also Asyl?«, hakte ich nach. Wigg nickte, doch das reichte mir nicht. »Das heißt, sie steht ab sofort unter Ihrem Schutz. Weder Jane noch sonst jemand wird in ihren Erinnerungen herumpfuschen oder ihr sonst irgendwie schaden.«
 Wigg spähte über den Goldrand seiner Brille. »Das heißt es.«
 »Gut.« Ich presste die Lippen aufeinander. Fürs Erste war sie tatsächlich in Sicherheit.
 Wigg umrundete mit langsamen Schritten seinen Schreibtisch. »Miss Blayke kann meinetwegen in der Obhut Ihrer Zieheltern bleiben, doch Sie, Mr Liras, tragen die Verantwortung für die junge Dame. Sie werden alles in Erfahrung bringen, was Miss Blayke über ihre Entführer weiß und es mir mitteilen.«
 Da ich das sowieso herausfinden wollte, sah ich kein Problem darin. Diese Dreckskerle mussten zur Strecke gebracht werden. Ich nickte.
 »Darüber hinaus wird Miss Blayke das Ming Palace nur in Begleitung verlassen«, fuhr er fort.
 »Sie wollen sie dort einsperren?«
 »Aber nicht doch. Wir sollten Miss Blayke schlichtweg nicht ohne Protektion herumlaufen lassen.«
 »Sie trägt ein Schutzzeichen«, erklärte ich. »Außerdem habe ich sie mit einer Illusion getarnt.«
 »Sie haben was getan?« Wigg stemmte die Arme auf die Tischplatte. »Einen Menschen mit einer Illusion belegt?«
 »Ja, das habe ich.«
 »Und was passiert Ihrer Meinung nach, wenn Miss Blayke in einen Spiegel sieht?«
 Zum ersten Mal zuckte ein Lächeln über meine Lippen. War das tatsächlich etwas, das Wigg nicht kannte? »Sie selbst sieht die Illusion nicht.«
 »Wie bitte?« Seine Augen wurden schmal. »Und wie soll das möglich sein?«
 Ich zuckte die Achseln. »Sie sieht, was ich sehe und es funktioniert. Nur darauf kommt es an, oder?«
 Auf dem Weg zum Ming Palace hatte Ruby die Stadt gesehen, wie sie war, weil ich sie unbeabsichtigt hinter die Trugbilder von Schmutz und Verfall hatte blicken lassen. Sie hatte meine Sicht geteilt, unabhängig davon, ob ich sie berührte oder nicht, und da war mir die Idee gekommen. Ich verstand nicht, warum es möglich war, vielleicht wegen der Verbindung, die dieser brässverdammte Stein zwischen uns schuf, aber es war mir auch egal. Ich musste mich lediglich darauf konzentrieren, nur die Illusion über ihrem Gesicht zu durchschauen. Auf diese Weise nahm sie ihre eigene Tarnung gar nicht wahr.
 »Sie überraschen mich immer wieder«, murmelte Wigg und schüttelte den Kopf. »Aber verstehen Sie mich nicht falsch. Das Asylrecht macht Miss Blayke noch lange nicht zu einer vertrauenswürdigen Person. Sie haben keineswegs einen Freibrief. Sie werden sie überwachen, Mr Liras. Rein professionell. Miss Delgado hat mir erzählt, dass Miss Blaykes Erinnerungen an ihr letztes Auseinandergehen vorrangig unschöner Natur sind. Also verhalten Sie sich entsprechend. Ich dulde keine Vertraulichkeiten. Schaffen Sie das? Falls nicht, übertrage ich die Verantwortung jemand anderem.«
 Ich ballte die Fäuste. Ist das sein Ernst?
 »Haben Sie verstanden?«, blaffte er. »Schaffen Sie das oder nicht?«
 »Ja«, presste ich hervor.
 »Wenn Sie an der Erinnerungsblockade, die Miss Delgado errichtet hat, rütteln, könnten Sie Miss Blaykes psychischer Verfassung mehr schaden als die Uskrim es gekonnt hätten.«
 Was? Ich starrte ihn fassungslos an. Natürlich hatte ich mir gewünscht, ich könnte das Lügengeflecht zerschlagen, in das Ruby verwickelt war. Die Drohung nahm mir jedoch den Wind aus den Segeln.
 »Also frage ich Sie noch einmal: Haben Sie das verstanden?«, fragte Wigg.
 »Das habe ich«, wiederholte ich. Ich würde sie auf keinen Fall jemand anderem anvertrauen.
 »Wie Sie meinen«, erwiderte Wigg. »Solange Sie nach den Regeln spielen, bleibt Miss Blayke in Ihrer Obhut.«
 Ich war froh, als ich Wiggs Büro verließ und versuchte, den faden Beigeschmack dieses Treffens hinunterzuschlucken. Beim Abgrund, ich hatte bekommen, was ich wollte.
 »Ein mieses Gefühl gibt es gratis dazu.« Aris flog zur offen stehenden Tür hinaus. »Gehen wir gleich zurück?«
 Die Sonne stand tief und warf silberne Linien auf die Dächer der Stadt.
 »Ja, gehen wir zurück«, antwortete ich.
 Als ich die Tür zu Marys und Terence’ Wohnung öffnete, saßen nur die beiden auf der Couch und unterhielten sich leise. Für einen Sekundenbruchteil stieg Panik in mir auf.
 Da hob Mary einen Finger vor den Mund. »Sei leise. Sie schläft.«
 Erleichterung durchzuckte mich und ich nickte zu meiner Zimmertür. »Habt ihr sie in meinem alten Zimmer untergebracht?«
 »Ja.«
 Ich starrte die Tür an. »Sicher, dass sie nicht noch wach ist?«
 »Geh und schau nach«, meinte Terence.
 Ich ignorierte sein süffisantes Lächeln, ging nach hinten und klopfte leise, meinte etwas zu hören. Ich öffnete einen Spalt und da lag sie, die Augen geschlossen, die Hände unter dem Kissen vergraben, in meinem Bett. Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig.
 Aris schwebte neben sie und drückte sacht die Schnauze gegen ihren Arm. Die langen roten Strähnen lagen wie Korallenfäden über dem Laken.
 Ein Schatten bewegte sich unter dem Tisch und mein Blick zuckte dorthin. Gelbe Augen fingen das Licht und der Etarius schob sich in meine Wahrnehmung.
 Ich verzog den Mund zu einem halben Lächeln. Danke, Morpheus. Ohne ihn wäre sie vielleicht noch immer in der USphäre gefangen.
 Aris glitt zurück durch den Türspalt. »Ich hoffe, sein Job ist von nun an extrem langweilig.«
 »Das hoffe ich auch.« Schlaf gut, Rotschopf. Ich schloss die Tür leise.
 Mary und Terence sahen mich an, als ersetze ich das Heimkinoprogramm.
 »Was ist?«
 Mary schob gespielt beiläufig das Geschirr zusammen. »Nichts.«
 »Nun sag es schon«, brummte Terence.
 Sie seufzte und faltete die Hände im Schoß. »Bendic, du hast sicher deine Gründe, aber du musst nicht länger so tun als ob. Wir wissen, wer sie ist.«
 »Sie ... hat es euch gesagt?«
 Marys Augen blitzten. »Nein, das nicht, aber wir können eins und eins zusammenzählen.«
 »Aber ...«
 Terence schnaubte amüsiert. »Junge, du warst jedes Mal außer dir, wenn eine dieser Katastrophen gesendet wurde, die mit ihr in Zusammenhang standen. Und du hast sie aus dem Tank gezogen.«
 Mary fuhr mit dem Zeigefinger durch die Luft. »Wobei er das für jeden getan hätte.«
 »Ja, natürlich«, murmelte Terence. »Aber trotzdem. Ich meine ja nur, der Vollständigkeit halber. Und dann sagst du auch noch deine Geburtstagsfeier ab, nachdem sie angefahren wurde.«
 Ich lächelte gequält. Es machte keinen Sinn, es zu leugnen. Ich ging zu ihnen hinüber und sank in einen Sessel.
 Mary schenkte mir Tee ein. »Wir wissen zwar nicht, wie das mit dieser Geschichte um L.A. zusammenpasst, aber wenn du hier mit einem Mädchen auftauchst, das ihr zum Verwechseln ähnlich sieht und bei der du alles andere um dich herum vergisst, habe ich keinen Zweifel, dass Ruby Blayke nebenan schläft.«
 Wie hatte ich annehmen können, es vor den beiden geheim zu halten? Ich schüttelte hilflos den Kopf und suchte ihren Blick. »Bitte sagt mir nur nicht, dass die Illusion zu schlecht ist.«
 Terence hob abwehrend die Hände. »Das nicht. Mach dir deswegen keine Sorgen. Deine Illusion ist hervorragend. Aber wir wissen, was du kannst und vor allem kennen wir dich.«
 »Zweifellos.« Aris landete auf seinem Stammplatz neben ihm und Terence strich ihm über den Rücken.
 Mary stützte die Hände auf die Knie. »Also, warum ist sie hier, Bendic? Braucht sie Schutz? Wir wollen genauso wenig, dass ihr etwas passiert wie du. Aber wir möchten wissen, worauf wir uns einlassen.«
 »Natürlich. Es tut mir leid, dass ich es euch nicht gleich gesagt habe. Aber ich wusste nicht, ob sie überhaupt bleiben kann.« Ich erzählte ihnen, dass es eine Gruppe von Uskrim auf Ruby abgesehen hatte. Dass sie in der USphäre gefangen gewesen und entkommen war.
 »O Gott. Das ist ja entsetzlich. Und dann ist sie in die Zone geflohen?« Mary fasste sich an die Brust.
 »Weil sie dich kennt, nicht wahr?«, meinte Terence. »Du kannst mir nämlich nicht weismachen, dass es nicht so ist.«
 »Wieso hast du uns nie von ihr erzählt?«, fragte Mary.
 »Weil er sie vergessen wollte«, gab Aris in beißendem Ton von sich.
 Ich warf ihm einen eisigen Blick zu. »Wir ... sind uns einige Male über den Weg gelaufen. Mehr nicht.«
 »Mehr nicht?« Mary hob das Kinn.
 Doch ich ließ sie keine weiteren Mutmaßungen anstellen. »Hört zu. Wichtig ist nur, dass ihr niemandem sagt, wer sie ist. Hier wäre sie sicher. Ich war eben beim Vorgesetzten der Hunter.« Da Wigg diesem vorstand, war es nicht einmal eine Lüge. »Ruby hat Asyl bekommen. Aber sie muss sich versteckt halten. Ohne Begleitung durch einen Lys darf sie das Haus nicht verlassen und mir hat man die Verantwortung übertragen.«
 Einige Sekunden schwiegen sie, dann nickte Terence bedächtig. »Also gut. Du hast unser Wort. Wir werden auf sie achtgeben.«
 Sorgenfalten traten auf Marys Stirn. »Aber wir sagen ihr, dass wir wissen, wer sie ist.«
 Ich warf einen Blick zu der Tür, hinter der Ru lag. »Okay, bestimmt wäre ihr das sogar lieber.«
 »Du scheinst sie recht gut zu kennen, dafür, dass du ihr nur ein paar Mal über den Weg gelaufen bist.« Terence nahm seinen Tee und schlürfte übertrieben laut.
 Aris rollte sich auf die Seite. »Oder über den Weg geträumt.«
 Marys Mundwinkel zuckte und ich konnte mir vorstellen, welche Richtung ihre Gedanken nahmen. Ich musste die beiden einbremsen, ehe sie sich als Kuppler versuchten. »Ihr kennt meine Einstellung zu Menschen. Und daran hat sich nichts geändert.«
 Mary seufzte. »Du willst so wenig wie möglich mit ihnen zu tun haben. Außer mit uns natürlich.«
 »Außer mit euch, genau. Ruby ist eine Ausnahme, weil sie in einer Notlage ist. Aber sobald das überstanden ist, gibt es keinen Kontakt mehr. Deshalb ...« Ich presste die Kiefer zusammen.
 »Sollen wir uns zurückhalten«, sagte Terence stoisch.
 Ich hielt seinen Blick fest. »Ja. Bitte.«
 Mary lächelte trotzig und stand auf. »Das dürfte schwer werden. Ich mag sie.«
 Aris verzog das Maul zu einem wölfischen Grinsen. »Wem sagt sie das?«
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 Ich schlug die Augen auf und sah in ein fremdes Zimmer. Graues Licht fiel durch ein schmales Fenster. Es musste Morgen sein.
 Ruckartig setzte ich mich auf. Von einem Moment zum nächsten war alles wieder da.
 Meine Flucht. Die Zone. Liras. Seine Zieheltern. All das hatte ich wie durch einen Nebel erlebt. Ich fuhr mir über die Stirn. Mein Kopf war wieder klar. Die letzten Nachwirkungen der Narkose oder was immer man mir verabreicht hatte, waren verflogen.
 Langsam sah ich an mir hinab und strich über das zu weite Shirt. Bendics Shirt. Beim Rift. Ich bin wirklich hier. Ich träume das nicht.
 Umso mehr drängte sich mir die Frage auf, warum er mich hergebracht hatte. Seine letzten Worte auf der Bay Bridge hatten jeden Schritt in die Zone zu einer Überwindung gemacht. Er wollte mich nie wieder sehen.
 Und doch war ich jetzt hier.
 Ich vergrub die Finger in der Bettdecke und schloss die Augen, atmete einige Male tief durch. Der Geruch nach Meer und Salz schien an jeder Faser zu haften. Es roch nach ... Sicherheit.
 Liras. Wieso bist du immer da, wenn ich dich am dringendsten brauche?
 Ich ballte die Fäuste, tat alles, um das verstörende Gefühl zu ersticken, das mich befiel. Beim Bräss, reiß dich zusammen! Das Letzte, was ich jetzt brauchte, waren naive Hoffnungen. Er hatte mir geholfen, weil ich in einer Notlage war. Aus keinem anderen Grund.
 Liras war offensichtlich jemand, den die Sorge um andere antrieb. Und Fakt war, dass ich mehr als genug Anlass bot, sich Sorgen zu machen.
 Zum gottverdammten Rift!
 Ich begrub jeden anderen Gedanken unter dieser Erklärung und schlug die Decke zurück. Es gab Wichtigeres, über das ich mir den Kopf zerbrechen musste.
 Zum Beispiel, wie ich mein Leben wieder in die eigenen Hände bekam. Wie konnte ich Pendrokov und den Mann mit der Narbe entlarven? Wem konnte ich vertrauen? Wie kam ich an die Informationen, die Jon mir versprochen hatte? Würde Henry erfahren, dass ich entkommen war und Lana und Tiff Bescheid geben?
 Ich atmete tief durch. Ein Schritt nach dem anderen.
 Am besten beginnend mit einem ganz normalen. Langsam stand ich auf, fühlte mich noch wacklig auf den Beinen. Unter den bloßen Füßen spürte ich die Rillen im Dielenboden und fuhr mit den Zehen darüber. Beim Bräss, ich bin in Sicherheit. Danke, Gott!
 Ich ging zu dem Stuhl, über dem meine Kleider hingen, und zog mir den Pullover über, den ich von Jon bekommen hatte. Schließlich öffnete ich die Tür und trat ins Wohnzimmer.
 »Guten Morgen, Ruby«, rief mir Mary aus der Küche zu.
 Ich blieb verblüfft stehen. »Du ... weißt, wer ich bin?«
 Sie stellte eine Dose auf die Anrichte. »Bendic hat es uns gestern Abend noch erzählt. Er musste erst dafür sorgen, dass du in der Zone sicher bist, meinte er. Aber das ist jetzt alles erledigt.«
 Bendic. Wieder pochte mein dummes Herz schneller. Ob es irgendwann begreifen würde? Ich tappte zu Mary an den Tresen, wo sie Brot und Aufstriche hinstellte. »Es tut mir leid. Ich wollte euch nichts vormachen.«
 »Das wissen wir, Liebes, es ist in Ordnung.« Sie schenkte mir ein Glas Wasser ein. »Terence und ich wissen Bescheid, aber wir werden dich vor allen anderen weiterhin als Lucy ausgeben. Das ist sicherer für dich.«
 »Ist gut, Mary. Nochmals vielen Dank, dass ihr mich aufnehmt. Ich wusste nicht, wohin.«
 »Ein Glück, dass Bendic dich gefunden hat. Aber jetzt frühstücke erst einmal. Du musst wieder zu Kräften kommen.«
 Ich lächelte ihr zu, setzte mich und schenkte mir Kaffee ein. Dann nahm ich mir ein Brot und bestrich es mit Tuma-Gelee, dankbar, etwas so wunderbar Normales tun zu können.
 Ohne Henry und Jon wäre ich noch immer in der USphäre. Vielleicht für immer. Vielleicht auch tot. Und ohne Bendic säße ich jetzt wahrscheinlich in irgendeiner Ruine und wüsste nicht, woher ich die nächste Mahlzeit bekomme. Beinahe ehrfürchtig biss ich von dem Brot ab und genoss den bittersüßen Geschmack. »Danke.«
 Mary lächelte mütterlich. »Alles kommt wieder in Ordnung, Liebes, du wirst sehen. Aber jetzt, wo wir offen sprechen können, bin ich zu neugierig. Erzählst du mir ein wenig über das Beldon-Team?«
 »Gerne.« Es tat gut, über etwas Alltägliches zu reden.
 Mary stellte mir jede Menge Fragen, vor allem über Jarrings. Anfangs vermutete ich, sie wollte mich nur auf andere Gedanken bringen, doch sie war ein noch größerer AquaLab-Fan als gedacht.
 »Shrimps?« Sie lachte hell. »Coach Jarrings nennt euch tatsächlich Shrimps?«
 »Und das ist fast schon ein Lob. Immerhin können die schwimmen«, erklärte ich grinsend.
 Sie schüttelte erheitert den Kopf, als es klingelte. »Nanu? Um die Zeit? Ich sehe mal nach, wer da ist.« Sie öffnete die Wohnungstür, drückte einen Knopf und unten sprang die Haustür auf. »Ach! Hallo Isa, das ist aber lieb von dir. Bendic hat mir gesagt, du würdest demnächst vorbeischauen. Aber dass es so schnell geht, hätte ich nicht gedacht.«
 Isa? Ich drehte mich zu ihr um.
 »Hallo, Mrs Fungat. Aber klar, es ist doch wichtig.« Schrittgeräusche drangen den Treppenschacht hinauf.
 »Du kannst doch Mary sagen.«
 »Oh. Die Macht der Gewohnheit, es ist so lange her, dass wir uns gesehen haben.« Isa erschien im Türrahmen. Das lange Haar hatte sie auf dem Kopf zusammengesteckt, sie trug denselben grauen Mantel und den roten Schal wie bei unserer letzten Begegnung. In der Hand hielt sie eine prall gepackte Tasche. Ihr Blick fand meinen und die hellblauen Augen weiteten sich. »Hallo Ru, ich bin so froh, dass es dir gut geht.«
 »Hallo, Isa«, antwortete ich.
 Sie kam auf mich zu, ließ die Tasche fallen und ich ging in einer Umarmung unter. »Es tut mir so leid, was dir alles passiert ist.« Zögerlich erwiderte ich die Umarmung, dann ließ sie mich los. »Bendic hat mir nicht gesagt, wie du hierhergekommen bist, aber du hast dich aus einer echt üblen Lage befreit, oder?«
 »Ich hatte Glück«, erwiderte ich befangen.
 Sie setzte sich auf den Hocker neben mir und deutete auf die Tasche. »Ich habe dir ein paar von meinen Kleidern rausgesucht, damit du was zum Anziehen hast. Ist das okay für dich?«
 Deshalb war sie also hier. »Das ist nett von dir. Vielen Dank.«
 »Klar, gerne.« Ihr Lächeln gewann eine wehmütige Note. »Wenn du damals zu uns gezogen wärst, hätten wir bestimmt ständig Klamotten getauscht.«
 Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Damals, als Finn noch lebte. Finn, den sie meinetwegen verloren hat. Ich musste ihr die Wahrheit darüber sagen. »Ich wollte dir ...«
 »Ihr Lieben, ich lasse euch mal allein«, sagte Mary. »Ich muss noch ein paar Einkäufe erledigen.«
 Ihre Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Hatte sie nicht vorhin jede Menge Sachen eingeräumt? Vielleicht wollte sie mich auch mit Isa allein lassen. »Ist gut. Bis später.«
 »Wir stellen auch nichts an«, rief Isa.
 Mary lachte. »Davon gehe ich aus.« Sie nahm sich eine Tasche und verließ die Wohnung.
 Ihre Schritte verklangen und ich wandte mich Isa zu. »Da gibt es etwas, das ich dir sagen muss.«
 Sie schüttelte den Kopf, beugte sich nach vorne und legte ihre Hand auf meine. »Vorher muss ich dich etwas fragen. Es geht um die Nacht, als ich dich vor deiner Haustür abgefangen habe.«
 Das Aufeinandertreffen mit ihr war mehr als seltsam gewesen, und doch das mit Abstand am wenigsten Verstörende, was an jenem Abend passiert war. »Also gut.«
 »Du hattest Kopfschmerzen. Erinnerst du dich?«, fragte sie.
 Ich nickte irritiert. Inzwischen hatte ich einen Autounfall hinter mir und sie erkundigte sich nach meinen Kopfschmerzen?
 Sie rieb fahrig ihre Fingerspitzen aneinander. »Ich wollte dich fragen, ob du immer noch welche hast. Ich meine, ob sie wieder ganz aufgehört haben.«
 Ich verengte die Augen. Was wusste sie darüber? Sie hatte mir an dem Abend an die Schläfen gefasst und ... Ja, was beim Bräss getan? »Die Schmerzen hatten keinen normalen Ursprung, nicht wahr? Isa, was weißt du darüber?«
 Sie presste die Lippen zusammen.
 Nein, nein, komm schon! Du kannst nicht damit anfangen und dich dann in Schweigen hüllen. »Isa, bitte. Sag es mir.« Etwas stimmte nicht und ich wollte es verstehen, wollte endlich wissen, was an diesem Abend passiert war.
 Ihr Blick huschte zu Boden, dann wieder zu mir. »Die Kopfschmerzen waren nicht normal, nein.«
 Also stimmt es. Aber was waren sie dann? Woher kamen sie?
 »Im Zug, in der Bahn ... Du hattest einen Zusammenbruch, oder?«, fragte sie.
 Ich runzelte die Stirn. Sie war nicht im Zug gewesen. Woher also wusste sie das? »Ja, hatte ich.«
 »Da war jemand«, meinte sie stockend. »Du wirst dich nicht erinnern, aber dir wurde eine Art Stromschlag verpasst.«
 Ein Stromschlag? Ich versteifte mich. Hat Bendic etwa ... Meine Finger schlossen sich zusammen. Nein. Das wollte ich nicht glauben.
 »Jemand wollte dir Angst machen«, sagte Isa.
 Ich zwang mich, die Frage dennoch zu stellen: »Hat Bendic etwas damit...«
 »Nein.« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Er hat nichts davon gewusst. Er hätte das nie zugelassen.« Der kummervolle Ausdruck in ihren Augen dämpfte meine Erleichterung. Sie hob die Hand an meine Schläfe, genau wie an jenem Abend, ließ sie jedoch wieder sinken, ehe sie mich berührte. »Aber die Kopfschmerzen. Hast du immer noch welche?«
 Mein Blick schweifte zum Fenster, zu dem halb zerfallenen Haus gegenüber. »Ja, aber sie sind mehr wie Schübe.«
 »Was meinst du damit?«, fragte Isa. »Ru, erklär es mir bitte, vielleicht kann ich dich davor schützen.«
 Schützen. Mit einem Mal tauchte Liras’ Gesicht vor meinem geistigen Auge auf, verzweifelt, eindringlich. Ich werde alles tun, was ich kann, um dich zu schützen.
 Ein gleißendes Stechen durchfuhr meinen Kopf. Ich zuckte zusammen und presste die Hände auf die Stirn. Schmerz sang durch meine Nervenbahnen und ich rang nach Luft.
 »Ru!« Isas Hände legten sich auf meine Schläfen.
 Ein Wimmern entwich mir.
 »Ganz ruhig, atme tief ein und aus. Ein und aus«, flüsterte Isa hektisch.
 Ich krümmte mich nach vorne. Kühle drang zu mir durch, Fingerspitzen, sanft und beruhigend.
 »Ein und aus, beruhige dich.« Ihre Stimme wurde zu einem Singsang.
 Ich atmete und mit jedem Luftholen wurde es ein klein wenig leichter. Ganz langsam ebbte der Schmerz ab.
 Isas Stimme legte sich wie Balsam darauf. Ich blinzelte benommen, beinahe überfordert von dem plötzlichen Frieden, der in meinem Kopf herrschte. »Was hast du getan?«
 Sie lächelte schwach. »Du sagtest, die Schmerzen kommen in Schüben. Ich habe nur versucht, dich zu beruhigen. Geht es wieder?«
 Ich fuhr mir über die Stirn. So schlimm war es noch nie gewesen. Außer ... Außer vielleicht beim ersten Mal in der Bahn. Beklommen schüttelte ich den Kopf. »Es geht wieder, ja.«
 »Kam das einfach so? Oder hast du vielleicht an etwas Bestimmtes gedacht?«, fragte sie.
 »Ich weiß es nicht. Die Bay Bridge.« Da war ein Bild in meinem Kopf gewesen, aber ich bekam es nicht mehr zu fassen.
 Isa griff nach meiner Hand. »Wie oft kommt so was vor?«
 »Zu oft«, murmelte ich. »Und scheinbar wird es schlimmer.«
 Sie musterte mich bekümmert. »Ich werde mal sehen, ob ich dir was dagegen besorgen kann. Das gibt sich bestimmt wieder.«
 »Ja, bestimmt«, versuchte ich mich selbst zu beruhigen. Diese Anfälle waren sicher nur dem Scherbenhaufen geschuldet, in den sich mein Leben verwandelt hatte. Es kostete mich einen Moment, den Faden unseres Gesprächs wieder aufzunehmen. »Woher willst du wissen, dass es ein Stromschlag war?«
 Isa schlug die Augen nieder. »Diejenige, die es getan hat, hat es mir erzählt. Es tut mir leid.«
 »Du kennst sie? Wer hat das getan?«, stieß ich hervor.
 »Bendics Ex-Freundin.«
 Vor Verblüffung hielt ich den Atem an. Ich war in ein Eifersuchtsdrama geraten? Angesichts all der Katastrophen um mich herum kam mir das beinahe absurd vor.
 Isa hakte ihre Finger ineinander. »Sie hat mitbekommen, dass er mit dir geredet hat und ... na ja, sie ist ziemlich impulsiv.«
 Ich stieß die Luft aus. Impulsiv. »Okay.« Dieses Rätsel war also gelöst, doch ich fühlte mich nicht besser in dem Wissen.
 »An dem Abend, vor deiner Haustür, da habe ich dir noch etwas gesagt.« Isa biss sich auf die Unterlippe.
 »Ich erinnere mich.« Ich fühlte mich in die nächtliche Straße zurückversetzt. Isa hatte mit mir geredet, als stünden mir meine Gefühle ins Gesicht geschrieben. »Du sagtest, Lysanth und Menschen passen nicht zusammen.«
 Sie nickte verhalten. »Darüber wollte ich auch noch mal mit dir sprechen. Das betrifft nämlich Bendic im speziellen.« Sie räusperte sich unwohl. »Dass du jetzt hier wohnst, macht es bestimmt nicht leichter für dich.«
 Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Ich wollte nicht darüber sprechen. Reichte es denn nicht, wenn ich allein damit rang? »Ich werde nicht für immer hier wohnen«, presste ich schließlich hervor.
 »Nein, natürlich nicht, aber was ich dir sagen möchte: Du kannst ihm vertrauen. Nimm seine Hilfe an, Ru. Nur interpretiere nichts hinein.«
 Nichts hineininterpretieren. Ich nickte steif. »Ich weiß.« Ich zwang mich, ihr wieder in die Augen zu sehen. »Ich weiß das.«
 Sie lächelte traurig. »In Ordnung. Ich möchte dir nur helfen. Ich bin für dich da, ja?«
 »Danke.« Ich stand auf, musste mich bewegen, und wenn es nur ein paar Schritte und Handgriffe waren. »Ähm, willst du auch was trinken?«
 »Nein, danke, ich muss leider gleich wieder los.«
 Ich nahm mir ein Glas und schenkte aus einer Karaffe, die Mary für mich hatte stehen lassen, ein. Dann kehrte ich zu meinem Hocker zurück, blieb jedoch stehen. »Du hast mir außerdem erzählt, dass du mir Briefe geschrieben hast.«
 Isa stockte. »Ja. In den Monaten nach Finns Tod. Ich ... Es ging mir ziemlich schlecht und ... O Gott, dir schließlich auch. Ich habe dir geschrieben, weil ... Ich wollte mich entschuldigen. Er wäre schließlich nie umgekommen, wenn er nicht in die Zone gezogen wäre.« Plötzlich traten Tränen in ihre Augen und sie ergriff erneut meine Hände. »Ru, ich weiß ich kann nichts mehr daran ändern, aber du sollst wissen, dass ich immer noch jeden Tag an ihn denke und wie leid es mir tut.«
 Meine Kehle wurde eng. Finn hatte ihr viel bedeutet, auf eine andere Weise als mir, und vielleicht sogar mehr. Ich musste es ihr sagen. »Ich ... bin schuld an seinem Tod.«
 Sie zog die Hände zurück. »Aber wie solltest du?«
 Ich schluckte schwer, suchte nach einem Anfang, doch alles kam mir falsch vor und die Worte drangen nur holprig aus meiner Kehle. Ich erzählte ihr von Cedric. Von seiner Besessenheit, seinem Plan, mich in Revlins Port festzuhalten. Und was er getan hatte.
 »Er hat Finn getötet?« Isas Stimme war nur noch ein Flüstern.
 »Ich habe es erst vor ein paar Tagen erfahren.« Und all die Zeit hatte Cedric weitergelebt, als sei nichts geschehen, als hätte er richtig gehandelt und war bis vor wenigen Tagen damit davongekommen. Der hohle Schmerz brannte sich mit neuer Wucht in mich hinein.
 Isa schloss die Augen.
 Ich legte eine Hand auf ihren Arm. »Es tut mir so leid, Isa. Hätte ich es gewusst, ich hätte ...«
 Tränen rollten ihr über die Wangen. »Du kannst doch nichts dafür. Dieser Mistkerl hat es getan. Ich hoffe, er wird dafür in der Hölle schmoren.«
 Meine Augen brannten und ich brachte nur ein Nicken zuwege.
 »Gut, dass er jetzt im Gefängnis ist.« Isa schniefte und wischte sich über die Wangen, rang um Fassung, bis sie ein verweintes Lächeln zustande brachte. »Danke, dass du es mir gesagt hast.«
 »Das war das Mindeste.«
 Sie erhob sich und schloss mich einmal mehr in eine Umarmung. »Gib dir auf keinen Fall die Schuld, ja? Das habe ich selbst lange getan. Aber wir tragen sie nicht. Wir haben ihn geliebt.«
 Meine Sicht verschwamm und ich nickte, das Kinn an ihrer Schulter. Das haben wir. Das tun wir.
 Sie zog sich wieder zurück. »Ich muss leider gehen. O Mann ... Kann ich dich so jetzt allein lassen?«
 »Ja, klar.«
 »Ich komme bald wieder«, meinte sie. »Dann unterhalten wir uns über schönere Themen, okay?«
 »Abgemacht.« Ich begleitete sie zur Tür.
 Die Wohnung kam mir furchtbar still vor, als ich an den Küchentresen zurückkehrte. Ich vergrub das Gesicht in den Händen, bemerkte erst jetzt die Tränenspuren darauf.
 Isa hatte recht. Ich durfte mir nicht die Schuld geben. Und was Liras betraf ... Beim Bräss, sie schlug in dieselbe Kerbe wie ich. Nimm seine Hilfe an. Aber interpretiere nichts hinein. Das Ticken der Uhr dröhnte mir in den Ohren und ich riss mich aus meiner Erstarrung. Ich würde das hier durchstehen, dank seiner Hilfe, dank Marys und Terence’ Hilfe, und wenn ich konnte, würde ich es eines Tages wieder gut machen.
 Ich verschwand ins Bad, wusch mich und brachte schließlich die Kleider in mein Zimmer. Viele davon waren farbenfrohe Röcke und Blusen und ich legte sie in den Schrank. Dort stieß ich auf einen Arbeitsoverall, eine Hose und drei weitere T-Shirts.
 Viel hatte Liras nicht zurückgelassen. Sogar die Wände waren leer, nur ein paar Löcher und helle Stellen verrieten, dass Bilder dort gehangen hatten. Ich ging an den Schreibtisch. Auf dem deckenhohen, schmalen Regal daneben standen ein paar Bücher. Sachbücher über Elektronik, ein Buch über historische Sagengestalten und ... Ich musste lächeln. Per Anhalter durch die Galaxis. Ausgerechnet. Ich nahm das Buch aus dem Regal und blätterte in den zerlesenen Seiten.
 Da ertönten Schritte auf der Treppe und Mary rief: »Ich bin wieder da!«
 Ich stellte das Buch zurück und kam aus dem Zimmer. »Hallo. Kann ich dir helfen? Gibt es etwas zu tragen?«
 »Nein, nein, danke. Ich habe schon alles hier.« Sie hielt einen lila gestreiften Einkaufsbeutel hoch. »Ist Isa denn schon weg?«
 »Ja, sie musste wieder los.«
 »Schade, sie hätte zum Mittagessen bleiben können. Terence wird auch bald kommen. Bist du so lieb und deckst den Tisch?«
 »Den Couchtisch?«, fragte ich.
 »Ja, man kann ihn in der Höhe verstellen, und da haben wir alle gut Platz. Ich weiß nicht, wann Bendic da sein wird. Wahrscheinlich kommt er erst später vorbei.«
 Sie zeigte mir die Kurbel unter dem Tisch und wo ich das Geschirr fand, und ich deckte für drei. Als ich fertig war, rührte Mary eine Salatsoße an. »Schalte doch gerne mal den Fernseher ein. Ich habe heute noch gar keine Nachrichten gehört.«
 »Okay.« Ich setzte mich und schaltete NCK ein. Eine Nachrichtensprecherin berichtete vom Bau einer neuen Kindertagesstätte, dann folgten landesweite Nachrichten, ein Bahnunfall in Texas und die Einweihung einer Gedenkstätte für Brässphylinopfer in Denver. Schließlich wurde ein Bild von mir eingeblendet, ein Foto, das nach einem Spiel aufgenommen worden war und mich vor dem Stadiontank zeigte. Unwillkürlich verspannte ich mich. Was würden sie über mich berichten?
 »Es folgt ein Aufruf an die Bevölkerung«, sagte die Sprecherin. »Die AquaLab-Spielerin Ruby Blayke, die vor drei Tagen in New Cisco einen Unfall erlitt, wird vermisst. Den Ärzten zufolge erlangte sie trotz schwerer Gehirnverletzungen kurzzeitig das Bewusstsein wieder. Am gestrigen Tag ist Miss Blayke jedoch aus dem Livington Hospital in L.A. verschwunden. Die von ihr propagierte Bedrohung ihres Lebens durch einen Einzeltäter konnte inzwischen vom New Cisco Wacht-Department dementiert werden.«
 Wie benommen starrte ich auf den Monitor. Dementiert? Schwere Gehirnverletzungen? Riftverdammt! An die Öffentlichkeit zu treten und mir Gehör zu verschaffen, konnte ich vergessen, wenn alle Welt mich für unzurechnungsfähig und sogar paranoid hielt.
 »Hinweise zu Miss Blaykes Aufenthalt können an diese Hotline gemeldet werden«, sagte die Sprecherin und eine Nummer wurde am unteren Bildschirmrand eingeblendet. »Bitte zögern Sie nicht, da Miss Blayke umgehend ärztliche Betreuung benötigt. Die Ärzte gehen davon aus, dass ihr jeder Realitätsbezug fehlt. Die Friedenswacht dankt Ihnen für Ihre Unterstützung. Ich gebe weiter zum Sport.«
 Ich grub die Finger in das Polster. Das also war der nächste Schachzug. Eine Hand legte sich auf meine Schulter und ich sah auf.
 Mary lächelte bekümmert. »Es tut mir leid, Mädchen. All diese Lügen. Was sind das nur für Leute, die dich verfolgen?«
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 Das rostige Vehikel zog eine Wolke Auspuffgase hinter sich her. Ich trat fester aufs Gaspedal und quälte den Van unter lautem Knattern einen Hügel hinauf.
 Ich hatte ihn mir ausgeliehen und Besorgungen für Mary und Terence gemacht. Mary hatte zwar protestiert, aber, ihre Vorräte aufzustocken, war das Mindeste, was ich tun konnte. Heimgebracht hatte ich die Sachen bereits früh am Morgen. Ruby hatte noch geschlafen, was mich nicht gewundert hatte. Die Erschöpfung war ihr gestern deutlich anzusehen gewesen und ich hoffte, dass sie sich bald erholte. Nachdem ich wieder aufgebrochen war, hatte ich mit Isa telefoniert und sie gebeten, Ruby ein paar Kleider zu leihen.
 Anschließend hatte ich noch einige Dinge mit Wigg geklärt. Zum einen, dass ich entschied, wer von Ruby erfuhr und wer nicht.
 Henry Grey hatte sich gestern Abend gemeldet und bei einem späten Treffen in Oakland hatte ich ihm erzählt, dass Ruby in Sicherheit war. Henrys Daimos und Aris hatten dabei darauf geachtet, dass wir von niemandem belauscht wurden.
 Eine Weile hatte Henry kein Wort herausgebracht und dann gemeint, seine Kontaktperson müsse das bewerkstelligt haben. Er hatte darauf bestanden, in Verbindung zu bleiben. Es war ein Risiko, aber ein Kontakt in die USphäre war vielleicht entscheidend. Somit war er Teil meiner kleinen Gruppe. Außer Mary und Terence hatte ich nur Paul und Isa eingeweiht. Wigg hatte mich freundlich darauf hingewiesen, dass Nathan und Sev, die mich im Auge behalten würden, ebenfalls Bescheid wussten und dass sich auch Jane ihren Reim darauf machen würde.
 »Was allein seine Schuld ist, genau wie die Erinnerungsblockade.« Aris landete auf dem Führerhaus des Vans und sein Schwanz peitschte flammend über die Windschutzscheibe.
 Ich beugte mich vor, um den Verkehr besser zu sehen, wollte jetzt nicht an Jane und ihre verfluchte Blockade denken. Der Wagen musste zu Sev zurück, am besten in einem Stück.
 Aris stieß ein Knurren aus. »Ich rege mich gerade auf. Würdest du mich bitte dabei unterstützen?«
 »Wigg ist ein Arschloch.«
 »Sehr gut. Das ist ein Anfang«, brummte er.
 Mit einem Blick auf die Benzinanzeige setzte ich den Blinker. »Ich muss noch tanken.«
 »Das auch noch?« Aris spähte kopfüber zu mir herein. »Ich dachte, wir gehen endlich zurück.«
 »Machen wir. Bald.« Ich zögerte die Rückkehr hinaus, wappnete mich innerlich.
 Wigg hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er mich genau beobachten würde und er Ruby lieber in Janes Gewahrsam wüsste, doch das konnte er vergessen. Nur durfte ich mir keine Fehler mehr erlauben.
 Im Financial District tankte ich. Irgendein Idiot hatte eine Benzinpfütze hinterlassen und es stank bestialisch. Ich drückte den klemmenden Tankdeckel wieder zu, als ich jemanden durch den Verkehrslärm rufen hörte. Isa eilte die Straße hinab und winkte mir zu. War sie etwa schon im Ming Palace gewesen?
 »Sie kommt zumindest aus der Richtung«, meinte Aris.
 »Hi!« Ich kam ihr ein paar Schritte entgegen. »Warst du schon bei ihr?«
 Isa atmete durch. »Ja, ich war gerade bei Ru und wir müssen dringend reden.«
 »Was ist los?«, fragte ich alarmiert.
 »Im Auto.« Isa ging um den Van herum und stieg auf der Beifahrerseite ein.
 Aris folgte ihr unruhig. »Sie wirkt ziemlich aufgelöst.«
 »Ja, irgendwas stimmt nicht. Aber sie hätte angerufen, wenn sie in Gefahr wäre«, versuchte ich ihn zu beruhigen.
 »Apropos anrufen«, sagte Aris. »Du solltest dem Rotschopf ein Handy besorgen, damit sie sich melden kann, falls irgendwas passiert.«
 »Gute Idee. Das erledigen wir nachher noch.« Ich stieg ein.
 Isa nestelte an ihrem Gurt herum. »Fährst du mich nach Hause? Dann erzähle ich dir alles.«
 »Klar.« Ich ließ den Motor an und fädelte mich wieder in den Verkehr ein. »Also, was ist los?«
 Sie rieb sich über die Stirn. »Da kam so einiges zusammen.« Und dann erzählte sie mir von ihrem Besuch bei Ruby. Und von Finn, der von Cedric Archer ermordet worden war.
 »Wie bitte?« Fast wäre ich auf einen Lastwagen aufgefahren.
 »Ja. Angeblich hat Ru erst vor wenigen Tagen davon erfahren«, sagte Isa bedrückt.
 Zum Bräss. Der verdammte Stalker hatte also eine Vorgeschichte.
 Der Verkehr kam wieder ins Rollen und Aris glitt neben das Seitenfenster. »Stellt sich die Frage, wie sie das erfahren hat. Von dem Stalker selbst?«
 »Dann hätte sie ihn im Gefängnis aufsuchen müssen. Aber aus welchem Grund?« Mir fiel keiner ein, außer, dass dieser Dreckskerl in irgendeinem Zusammenhang mit den Entführern stehen könnte. War sie der Spur weiter gefolgt? »Hat sie noch mehr darüber gesagt?«
 »Nein. Nur das«, sagte Isa. »Dieses seelenlose Monstrum hat ihn umgebracht, nur damit Ru nicht nach Cisco zieht. Kannst du dir das vorstellen? All die Jahre dachte ich, irgendein Kerl im LeapDown oder ein Junkie hätte ihn ermordet.«
 »Das tut mir leid, Isa«, sagte ich und wünschte mir inständig, ich hätte Cedric Archer vor all den Jahren schon in die Finger bekommen.
 Sie senkte den Kopf. »Das Schlimme ist, einen Moment war ich wütend auf Ru. Als könnte sie etwas dafür. Dabei trauert sie immer noch um ihn, das konnte ich sehen. Dann habe ich mir vorgestellt, wie es andersherum wäre. Ich glaube, ich hätte mich nicht einmal getraut, es ihr zu erzählen.«
 »Doch, das hättest du. Ganz bestimmt.« Ich tauschte einen Blick mit ihr.
 Isa schluckte und schüttelte den Kopf. »Wie auch immer.«
 Ihr Haus kam in Sicht, ich hielt davor und stellte den Motor ab. »Meinst du, es wäre gut, wenn ihr euch ab und zu trefft?«
 Sie lächelte traurig. »Ja, ich denke schon, allerdings nicht nur deswegen. Es gibt ein Problem, Bendic.«
 Ich fasste das Lenkrad fester. »Was für eins?«
 »Ihre Erinnerungen an den Abend auf Yerba brechen immer stärker durch.«
 »Was? Erinnert sie sich etwa?« Ein Funken Hoffnung keimte in mir auf, doch Isas besorgte Miene erstickte ihn sofort wieder.
 »Nein, das nicht. Es ist ...« Sie hielt inne. »Wie soll ich das beschreiben? Janes Blockade ist so was wie eine Stahlwand in Rus Geist. Und normalerweise hält diese Sperre alles dahinter zurück. Aber ihre Erinnerungen brechen irgendwie trotzdem durch. Ich verstehe nur nicht, warum. Es muss Auslöser dafür geben. Aber das kann alles Mögliche sein. Jedenfalls verursachen ihr die Flashbacks Schmerzen, die verhindern, dass sie sich erinnert.« Isa zog die Stirn in Falten. »Und es sieht aus, als ob es schlimmer wird. Die Blockade wird allerdings nicht einstürzen. Ich habe sie überprüft, sie sitzt bombenfest, was ja auch das Seltsame daran ist. Aber wenn das nicht aufhört, könnte sie daran zerbrechen.«
 »Und was kann man dagegen tun?«
 »Ich bezweifle, dass Jane mehr bewirken kann, aber vielleicht sollte sie noch mal...«
 Ich stieß den Atem aus. »Jane wird sie auf keinen Fall noch mal anrühren.«
 Isa seufzte. »Okay, verstehe. Aber tun müssen wir etwas. Ich konnte die Erinnerungen hinter der Blockade soweit wieder stabilisieren, aber ich weiß nicht, wie lange das anhält. Dasselbe habe ich schon in der Nacht getan, als es passiert ist. Ich werde sie jetzt alle paar Tage besuchen. Dann sehen wir weiter.«
 Ich musterte sie, verfluchte die Skepsis, die mich beschlich. »Was genau machst du in ihrem Kopf, Isa?«
 Sie hob eine Hand. »Ich kann keine falschen Erinnerungen einpflanzen, wenn es das ist, was du denkst. Aber ich kann das, was Jane aufgebaut hat, stützen. Ich verhindere, dass Ru Flashbacks bekommt und damit auch die Schmerzen.«
 Mein Magen zog sich zusammen. Beim Bräss, im Grunde hatte ich ihr das angetan. Weil ich mich nicht beherrscht hatte. »Also gut. Aber ... gibt es keine Alternative?« Ich sah mich um, doch niemand war in unmittelbarer Nähe. »Aris?«
 Er stieg etwas höher. »Es ist kein Daimos da, der uns belauschen könnte.«
 »Okay.« Vielleicht überwachte mich Wigg ja nur, wenn ich bei Ruby war. Ich wandte mich Isa zu und blendete die Möglichkeit aus, dass sie ihm vielleicht selbst Bericht erstattete. »Kann diese Blockade auch wieder entfernt werden?«
 Isa schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste und wenn überhaupt, dann nur von Jane.«
 Ich legte den Kopf in den Nacken. »Riftverdammt.«
 »Wir könnten Jane fragen«, murmelte Aris.
 »Klar doch.« Jane würde nur auf Wiggs Anweisung handeln. Doch wenn alle Stricke rissen, war es die letzte Option. Isa konnte diese verfluchte Blockade schlecht den Rest ihres Lebens stabilisieren.
 »Es folgen die aktuellen News. Bleiben Sie auf dem Laufenden«, kam es aus dem Radio. »Mit Wut und Schock nahmen die Menschen New Ciscos die Nachricht auf, dass die beliebte AquaLab-Spielerin Ruby Blayke aus dem Livington Hospital in L.A. verschwunden ist.«
 Was? Ich drehte lauter.
 »Um Himmels willen«, flüsterte Isa und wir hörten die Nachrichten zu Ende an. »Meinst du, sie hat das schon mitbekommen?«
 »Kann sein.« Nur, wie würde sie darauf reagieren? »Ich fahre jetzt gleich zu ihr.«
 »Tu das und gib mir Bescheid, wenn ich helfen kann.« Isa stieg aus.
 »Werde ich, danke, Isa. Für alles.«
 »Schon gut.« Sie winkte mir nach, bis eine Wolke Salfatstaub den Van verschluckte.
 Ich fuhr zurück nach China Town, machte einen Stopp in einem Elektronikladen und parkte dann neben dem Ming Palace.
 »Wolltest du den Wagen nicht zurückbringen?«, fragte Aris.
 »Das kann warten.« Ich schloss die Haustür auf und hörte Terence’ Stimme bis in den Flur hinab. »... ist doch ungeheuerlich. Da fragt man sich, was überhaupt noch der Wahrheit entspricht.«
 »So viel dazu, ob sie es schon weiß.« Aris flog nach oben und füllte das Treppenhaus mit blauem Licht.
 Als ich ins Wohnzimmer kam, saßen Ruby, Mary und Terence am Couchtisch. Der Fernseher lief leise und vor ihnen standen leer gegessene Teller. Der Anblick besaß beinahe etwas Vertrautes, als gehörte Ru hierher.
 Aber das tut sie nicht. Der Gedanke versetzte mir einen Stich.
 Sie sah auf und strich sich eine Strähne zurück. »Hallo.«
 »Oh! Bendic, hast du die Nachrichten schon gehört?«, fragte Mary.
 Terence schaltete mit grimmiger Miene aus. »Hallo, Junge. Das ist unfassbar, wirklich.«
 »Hi. Ich habe es eben im Radio gehört, ja.« Ich schloss die Tür hinter mir.
 »Diese Leute sind noch tückischer, als ich dachte«, polterte Terence. »Lassen sie suchen und behaupten, sie wäre nicht mehr ganz richtig im Kopf.«
 »Sie haben alles zu ihren Gunsten ausgelegt.« Ich setzte mich auf die Armlehne des Sessels ihnen gegenüber und sah Ruby an. »Wie geht es dir?«
 »Nach den Nachrichten nicht besonders«, meinte sie.
 »Wir finden eine Lösung«, sagte ich. »Nur in nächster Zeit solltest du dich noch versteckt halten. Im Moment suchen da draußen zu viele Leute nach dir.«
 »Ja, ich weiß.« Sie seufzte. »Wenn ich jetzt wieder auftauche, werden sie mich ruhigstellen, bevor ich irgendetwas erklären kann.«
 »Du fällst denen nicht noch mal in die Hände und wir finden eine Möglichkeit, wie du sie drankriegst. Fürs Erste bist du hier aber sicher«, erklärte ich.
 Terence tätschelte ihre Hand. »Genau, er hat recht. Den Radau, den die Nachrichten auslösen, musst du jetzt vielleicht aussitzen, aber dann bist du an der Reihe, Mädchen.«
 Ein entschlossener Zug trat um ihre Mundwinkel. »Ja, dann bin ich dran.«
 »Du solltest ein wenig frische Luft schnappen, Liebes.« Mary wandte sich zu mir um. »Kannst du sie nicht ein wenig mit raus nehmen?«
 »Ich glaube, fürs Erste sollte ich besser noch drinnen bleiben«, meinte Ruby.
 Ich zwang mich zu einem Nicken, obwohl ich ihr zu gerne gesagt hätte, dass es ungefährlich war, dass niemand sie erkennen würde.
 »Ist es eigentlich anstrengend, die Illusion über ihr ständig zu halten?«, fragte Aris.
 »Nein, eigentlich fällt es mir relativ leicht.« Vor der LysSphäre hätte ich das höchstens ein paar Stunden durchgehalten, zumal es bei einer anderen Person schwieriger war. Etwas mühsam war es hingegen, mich ständig darauf zu konzentrieren, ihre Wahrnehmung an meine anzupassen.
 Ich deutete nach oben. »Was frische Luft angeht, gibt es noch eine Möglichkeit. Auf dem Dach sieht dich niemand. Also, wenn du willst?«
 Eine kleine Falte entstand zwischen Rubys Augenbrauen, aber sie stand auf. »Also gut.«
 »Du brauchst nur Schuhe und deine Jacke, da oben ist es frisch.«
 »Du willst aufs Dach hoch?«, fragte Mary entsetzt.
 »Ja, warum nicht? Wenn jemand hochschaut, sind wir zu weit weg, um sie zu erkennen.«
 »Meine Mütze habe ich zur Not ja auch noch«, sagte Ruby.
 »Gut, dann erklären wir das Dach für sicher«, entgegnete ich.
 »Sicher?« Marys Augen wurden groß. »Einen Aufenthalt auf dem Dach würde ich jetzt nicht als sicher bezeichnen.«
 Ich zwinkerte ihr zu. »Das wird schon. Wenn du jemanden schreien hörst, schau zuerst unten nach.«
 Terence schüttelte den Kopf. »Mach keine solchen Scherze.«
 »Willst du wirklich dort hoch, Liebes?«, fragte Mary.
 Ruby war in Jacke und Schuhe geschlüpft und lächelte zaghaft. »Ich habe keine Höhenangst. Und wenn er sagt, es ist sicher, dann ... vertraue ich ihm.«
 Vertrauen. Hatte ich wirklich ein Quäntchen davon zurückgewonnen? Ich schluckte. »Okay. Gehen wir?«
 Sie nickte.
 »Aber seid vorsichtig!«, rief Mary uns nach, als wir auf den oberen Treppenabsatz vor der Wohnungstür traten.
 »Sind wir, versprochen.« Ich zog die Tür hinter uns zu, öffnete die Deckenluke über uns und zog eine Leiter nach unten. Dunkelheit wogte hinter der schmalen Öffnung.
 Ruby spähte hinauf und verengte die Augen. »In so einer Dachkammer war ich erst vor Kurzem.«
 »Du musst nur auf den Balken bleiben. Dann passiert nichts.«
 »Okay.« Sie kletterte hinauf und ich folgte ihr in das Dämmergrau. Die Luft war trocken und voll spinnseidener Vorhänge. Das Dach hing wie ein Zelt über uns, sodass wir nur in der Mitte stehen konnten.
 »Hier lang.« Ich balancierte zu einer eisernen Luke in der Ziegeldecke und stemmte sie auf. Eine Lichtsäule fiel herein, brachte die Spinnweben zum Leuchten und offenbarte unsere Fußspuren in dem dicken Staub.
 Ruby sog die kühle Luft ein. »Das tut gut.«
 »Glaube ich dir.« Ich trat über drei Stufen nach oben und reichte ihr die Hand. »Halte dich gleich hier fest. Das Dach wird nach oben steiler.«
 Neben der Luke verliefen breite Eisenstangen diagonal über das Dach hinauf und dienten als Halte- und Trittstufen.
 Als sie sicheren Stand hatte, erklommen wir die Streben bis unterhalb des Firsts und setzten uns auf die Schräge.
 Die Sonne hatte die Ziegel erwärmt. Die Stadt unter uns summte. Verkehrslärm, Stimmen und Glockengeläut flogen zu uns herauf und ein Schwarm Sirellen zog in unsere Richtung. Ich konnte sie nicht ausblenden, also löste ich meine Sicht von Rubys. Obwohl die Aufrechterhaltung mühsam war, fiel mir die Trennung erstaunlich schwer. »Fühlst du dich wohl hier oben? Wenn nicht, gehen wir wieder rein.«
 Sie schenkte mir ein kurzes Lächeln. »Nein. Die Höhe macht mir wirklich nichts aus.«
 »Okay. Dann atme erst mal durch.« Wahrscheinlich hatte sie heute noch keine ruhige Minute für sich gehabt.
 Aris kreiste über uns. »Gerade ist ein Daimos über die Dachkante hoch. Ich glaube, er sitzt vor euch in der Regenrinne.«
 »Das war zu erwarten. Weißt du, wessen Daimos es ist?«, fragte ich.
 »Ich finde es heraus.« Aris tauchte nach unten in die Straße.
 »Mary und Terence sind wahnsinnig nett. Danke, dass du mich zu ihnen gebracht hast«, sagte Ru.
 Ich lehnte mich auf den Ellenbogen zurück, die Füße eine Querstrebe unter ihrer, sodass wir gleichauf waren. »Die beiden sind wunderbar, ja.«
 Über uns öffnete sich ein blutrotes Auge, floss über und ergoss sich langsam über das Firmament.
 Ru ließ sich nach hinten sinken, verschränkte die Arme unter der Mütze und sah in den Himmel hinauf. »Es ist schön, nicht wahr?«
 Ich drehte den Kopf zu ihr. Die Mütze war ein Stück zurückgerutscht und ein paar Strähnen wiegten sich im Wind. Ihre Haut fing sanft das Licht ein und ihre Lippen formten einen weichen Bogen. Wunderschön. »Ja.«
 Ihr Blick glitt über das Farbenspiel. »Ich ... mochte das Sphärenlicht schon immer. Schon als ich klein war.«
 Ich lächelte. »Dann gehörst du zu einer Minderheit.«
 Ihr entfuhr ein leises Lachen. »Definitiv.«
 Eine Weile herrschte Schweigen und ich gab mich der Illusion hin, es gäbe nichts zu besprechen. Keine Gefahren, keine Probleme. Kein verdammter Daimos, der jedes Wort mithörte.
 Als der gesamte Himmel wie Lava glühte, brach Ruby die Stille: »Es tut mir übrigens leid.«
 »Was?«
 »Gestern. Dein Geburtstag. Hätte ich gewusst ...« Sie stieß resigniert den Atem aus. »Es tut mir leid, dass ich ihn dir vermasselt habe.«
 Ein halbes Lachen entwischte mir und sie wandte sich mir zu – unschlüssig. Beim Bräss, sie glaubte das wirklich. Ich stemmte mich auf einen Arm, um ihr besser ins Gesicht sehen zu können. »Dass du aufgetaucht bist, war wohl das Beste, was ich mir wünschen konnte.«
 »Du ... meinst das ernst?«
 Ich setzte mich ganz auf. »Ich wusste, dass du verschleppt wurdest, Ru, und konnte nichts tun. Und auf einmal stehst du vor mir. Natürlich meine ich das ernst.«
 Sie schien den Atem anzuhalten. Und schlagartig wurde ich mir der Grenze bewusst, die ich mir gesetzt hatte. Wieder einmal war ich kurz davor, darüber zu fallen. »Aber das ... wäre wohl fast jedem in Cisco so gegangen«, versuchte ich, meine Worte zu relativieren.
 Sie nickte verhalten und sah über das Dach hinab. »Ja, ein paar Leuten würde es wohl so gehen. Ich wünschte, ich könnte ihnen sagen, dass es mir gut geht.«
 »Das Problem ist vielleicht schon gelöst.«
 »Wie das?« Sie setzte sich ebenfalls ganz auf.
 »Ich habe Henry Grey informiert.«
 »Henry? Aber wie ... Kennst du ihn etwa?«
 »Er hat mir seine Nummer gegeben, als wir uns im Krankenhaus getroffen haben«, erklärte ich. »Ursprünglich, um mir mitzuteilen, wie es dir geht, sobald er mehr erfährt. Ich habe ihm jedenfalls gesagt, dass du entkommen bist, und er hat versprochen, deiner Freundin Lana zu sagen, dass es dir gut geht. Mehr Leute sollten wir nicht einweihen. Ich hoffe, das ist okay für dich.«
 Ruby fuhr sich durch die Haare. »Gut, ja, du hast recht. Irgendjemand könnte etwas durchsickern lassen. Ich bin sicher, dass sogar meine Teamkollegen überwacht werden. Aber ...« Sie lächelte und ihre Augen gewannen einen glasigen Schimmer. »Dann hast du Henry erzählt, dass ich in die USphäre verschleppt wurde, nicht wahr?«
 »Ich habe ihm von meinem Verdacht erzählt, ja.«
 »Dann verdanke ich dir, dass ich da rausgekommen bin.«
 »Das ... stimmt nicht.«
 Sie nickte. »Doch, du hast Henry gesagt, wo ich bin, und er hat es Jon Carwing erzählt. Er hat mich rausgeholt.«
 Ich sah sie ungläubig an. »Jon Carwing? Der jüngere Bruder von Samuel Carwing?« Des heuchlerischen großen Volksretters? Wie um alles in der Welt passte das zusammen?
 Sie nickte wieder. »Genau der.«
 »Was hat er damit zu tun?«, fragte ich. »Ru, erzählst du mir, was passiert ist? Ich will, dass diese Leute aus dem Verkehr gezogen werden.«
 »Das möchte ich auch.« Ein Schnauben entwich ihr und mit einem Mal wirkte sie aufgelöst. »Aber wieso willst du mir dabei helfen?«
 Einmal mehr verfluchte ich Janes Erinnerungsblockade. Auf Ru musste ich alles andere als verlässlich wirken. Ich rang um eine Antwort: »Weil ... ich es möchte. Und ich werde nicht mehr damit aufhören, auch wenn ich anfange, dich damit zu nerven.«
 Einen Moment hielt sie nur meinen Blick fest, dann brachte ein kleines Lächeln ihre Züge zum Leuchten.
 Und beim Bräss, diese Augen.
 »Und sie hat zwei davon«, tönte Aris.
 Ein Blick nach oben verriet mir, dass er auf dem Giebel saß.
 Ruby sah auch hinauf und stieß einen überraschten Laut aus. »Oh! Hallo.«
 Ich schloss die Augen, hatte wieder nicht aufgepasst. »Zum Rift, wieso versteckst du dich nicht?«
 »Ich war es leid«, brummte Aris.
 »Sorge. Oder?«, sagte Ru unvermittelt.
 Ich sah irritiert auf.
 Sie nickte zu Aris hinauf. »Ich kann ihn sehen, weil du dir Sorgen um mich machst.«
 Weshalb Daimos sichtbar wurden, war ihr also auch schon klar. »Ja, genau.« Sorgen. Die spielten auch mit hinein.
 »Na dann. Spar dir von jetzt an einfach die Mühe, mich zu verstecken.« Aris’ Spott tröpfelte auf mich herab.
 Doch zum Teufel, er hatte recht. Ihn vor ihr zu verbergen war anstrengender, als ihre Illusion zu halten. »Dann ist es für dich in Ordnung, wenn du ihn siehst?«
 »Ja.« Sie musterte den blau flackernden Drachen erneut. »Ich mag ihn und, na ja, dann bekomme ich mit, wann du dir keine Sorgen mehr machst. Das ist dann wohl der Zeitpunkt, mich aus meinem Versteck zu wagen.«
 Wäre es doch nur so. Ich ließ die Schultern sinken, widersprach jedoch nicht. »Hast du rausgefunden, wessen Daimos in der Regenrinne sitzt?«, wandte ich mich an Aris.
 »Nathans. Der hockt da unten auf dem Bürgersteig rum«, antwortete er.
 »Alles klar.« Dann sollte ich zu Wiggs Beruhigung etwas mehr in Erfahrung bringen. »Ru, ich will dir wirklich helfen. Aber dazu muss ich wissen, was du erlebt hast. Was weißt du über die Täter? Kennst du irgendwelche Namen? Weißt du, was sie vorhaben?«
 Sie versteifte sich. »Sicher weiß ich nur, dass ein Dr. Pendrokov zu ihnen gehört. Er hat mich nach dem Goan-Angriff im Saint Horatius behandelt. Außerdem hat er versucht, heimlich zu testen, ob ich eine Uskron bin.«
 Ich stockte. Eine echte Uskron? »Und was hat der Test ergeben?«
 Sie lachte trocken. »Das ich ein Mensch bin. Ich habe dir doch von den Membranfenstern erzählt.«
 »Ja.«
 »Durch so eines habe ich Pendrokov belauschen können. Er hatte vor, mich in eine Falle zu locken. Außerdem war ein Mann mit einer Narbe im Gesicht bei ihm. Er hat mich in die USphäre gebracht.«
 »Dr. Soiler«, sagte ich.
 »Soiler?« Ihre Augen wurden schmal.
 »Ich habe seinen Namen erfahren, als ich im Krankenhaus war.«
 »Dann haben wir also zwei Namen«, murmelte sie. »Ich dachte immer, dass sie mich töten wollen. Aber das hätten sie spätestens nach dem Autounfall tun können. Sie hatten etwas mit mir in der USphäre vor. Ich weiß nur nicht was. Ich weiß nicht einmal, ob ich es wissen will.«
 Meine Nackenhärchen stellten sich auf. Das konnte ich nachvollziehen, doch, um diese Leute bloßzustellen, wäre es von Vorteil, ihr Motiv zu kennen. »Erzähl mir bitte alles, was du weißt oder was du gesehen hast. Auch wie Jon Carwing da reinpasst.«
 »Also gut.« Sie holte tief Luft. »Dann fange ich besser ganz vorne an. Ich hoffe, du hast Zeit.«
 »Nimm dir, soviel du brauchst.«
 Sie ließ sich wieder auf die Ziegel zurücksinken. »Als ich sieben Jahre alt war, hat mir ein Mädchen am Strand einen schwarzen Stein geschenkt. Heute vermute ich, dass sie durch ein Membranfenster direkt aus der USphäre kam, denn sie war wie aus dem Nichts aufgetaucht«, begann sie. Und dann erzählte sie mir eine haarsträubende Geschichte, die mich mehr in Aufruhr versetzte, als sie ahnen konnte. Sie erzählte von dem schwarzen Turmalin, der Aris seit Jahren begleitete, von Jonathan Carwing, der sie als Kleinkind nach Revlins Port gebracht hatte und durch diese Steine angeblich ihren Gesundheitszustand überprüfen konnte.
 »Oder weit mehr«, zischte Aris. »Ihre Gesundheit ist wohl das Letzte, was ich darin lesen kann.« Er glitt um sie herum und mit einem Mal spürte ich Regen und Seewind. Aris war direkt in ihr Fluidum eingetaucht. Er riss die Augen auf. »Jetzt verstehe ich es!«
 Sein Aufruhr kam mir wie eine Welle entgegen. »Was?«
 Er fuhr zu mir herum. »Es hat nichts mit ihrer Gesundheit zu tun. Da ist auch nichts, das uns anzieht. Ich meine, keine Kraft oder etwas in der Art. Der Stein manipuliert mich nicht. Er lässt mich einfach nur sehen.«
 Ich verengte die Augen. »Was meinst du damit?«
 Aris richtete sich auf. »Ich sehe ihr Wesen.«
 »Ihr Wesen?«
 »Ja. Ihren Geist. Das, was sie ist, was sie ausmacht!« Er redete sich in Begeisterung und umkreiste Ru.
 »Was ist?« Sie sah Aris verblüfft an und suchte dann meinen Blick.
 Und ich konnte mich nicht davon lösen. Als hätte Aris nur den Anstoß geben müssen, erkannte ich es mit einem Mal auch. Da war etwas, unter der Oberfläche, nicht greifbar. Es war von Anfang an da gewesen, ohne, dass ich es begriffen hatte. Keine chemische Verbindung, keine Hexerei. Ich sah sie, wie sie war und das reichte vollkommen, um ihr nah sein zu wollen. Ich sehe dich.
 Beim Abgrund. War es für sie genauso?
 Aris lachte. »Dann wäre es noch seltsamer, dass sie dich mag.«
 »Bendic?«, sagte Ruby leise. »Stimmt etwas nicht?«
 Ich schüttelte den Kopf, bemüht, meine Fassung zurückzugewinnen »Nein, alles in Ordnung. Erzähl weiter.«
 Und das tat sie, von Edenplace, von dem zweiten Stein bei ihrer Stipendiumsprüfung, von dem Stalker Cedric Archer, der sie ihr ganzes Leben wie ein Schatten begleitet hatte.
 »Du warst bei ihm, oder?«, fragte ich.
 Etwas Dunkles trat in ihren Blick. »Ja, vor ein paar Tagen. Ich musste wissen, ob er mehr über die Steine weiß oder über Jon Carwing. Woher er seine Anweisungen bekam.«
 »Und dann hast du erfahren, dass er Finn umgebracht hat«, vervollständigte ich und versuchte, die Worte behutsam auszusprechen, als würden sie so weniger schmerzen.
 Sie senkte den Kopf, antwortete nicht und ich ließ ihr Zeit.
 »Kanntest du Finn?«, fragte sie schließlich.
 »Nicht besonders gut. Ich habe ihn ein paar Mal getroffen. Wir haben meistens zusammen AquaLab gespielt, draußen in den alten Tanks auf Yerba.«
 Sie lächelte traurig. »Er war ein größerer Fan als ich.«
 »Es tut mir leid, dass du ihn verloren hast«, sagte ich leise.
 Sie presste die Lippen zusammen und schloss kurz die Augen. »Mir auch.«
 Aris drängte sich an ihre Seite und sie streichelte ihm über den Hals. Er reckte seine Schnauze vor. »Wieso sagst du ihr nichts von dem Stein und dass du sie damals aus dem Wasser gezogen hast? Sie sollte es wissen.«
 »Sie denkt sowieso schon, sie würde in meiner Schuld stehen.« Das wollte ich nicht noch bestärken und ein Thema für Nathans Daimos war es erst recht nicht.
 Schließlich erzählte Ruby weiter, von dem ersten Anschlag und dem Geschenk, das Henry Grey ihr ins Krankenhaus mitgebracht hatte. Wieder ein schwarzer Turmalin. Sie erzählte, wofür die Uskrim die Steine nutzten, und wie sie das zu Jonathan Carwing geführt hatte. »Jon hat nach dem Unfall in der USphäre Kontakt zu mir aufgenommen und hat mir gesagt, in welcher Gefahr ich schwebe. Erst habe ich ihm nicht geglaubt. Ich wollte es nicht, aber als der zweite Unfall geschah, konnte ich es schlecht länger leugnen. Nur war Jon dann nicht mehr da, um meine Fragen zu beantworten. Er war wie vom Erdboden verschwunden.« Ruby erzählte, wie sie gemeinsam mit Henry nach ihm gesucht hatte, wie sie beinahe nicht mehr aus einem Haus in der USphäre entkommen waren, und schließlich von Jonathans unverhofftem Wiederauftauchen und der Befreiung durch das Membranfenster. »Er sagte, er will mich kontaktieren, er würde mich finden und mir dann sagen, warum all das geschieht. Aber ich weiß nicht, ob er mich hier überhaupt aufspüren kann. Für den Notfall hatte er, glaube ich, irgendwo Informationen für mich hinterlegt, aber das Membranfenster hat sich geschlossen und ich konnte ihn nicht mehr hören.«
 Ich stieß die Luft aus. Das war harter Tobak. Jonathan Carwing war allem Anschein nach der Mann, den wir brauchten. »Er hat also all die Informationen, die dir fehlen.« Ich wusste noch nicht wie, aber irgendwie mussten wir an ihn herankommen. Vielleicht über Henry. Vielleicht hatte auch Wigg Kontakte. Blieb nur zu hoffen, dass Carwing nicht aufgeflogen war.
 Ruby streichelte abwesend über Aris’ Flanke. »Ja, der Mann weiß, woher ich komme, und ich denke, das ist der Schlüssel zu allem.«
 Ich sah zu Boden. Wie musste es sein, wenn die eigene Vergangenheit ein Rätsel war? »Macht dir das Angst? Nicht zu wissen, woher du kommst.«
 »Nein.« Sie schnaubte leise. »Er sagte zwar, es wäre eine Gnade, nichts darüber zu wissen – deswegen hat er mir damals auch nichts weiter erzählt –, aber ich bin sicher, er lag falsch. Eine Vergangenheit, die ich bisher nicht kannte, kann mich nicht definieren. Wenn es etwas gibt, das einem Angst machen kann, dann ist es die Zukunft.«
 Ich musterte sie. »Und hast du vor ihr Angst?«
 »Mehr davor, keine zu haben.«
 »Wirst du aber«, erklärte ich mit aller Überzeugung und fasste ihre Hand.
 Ihre Finger schlossen sich um meine, nur flüchtig, zu flüchtig, und etwas Verletzliches glomm in den Sturmaugen auf. »Du bist ...«
 »Was?«
 Sie senkte den Blick und der Schatten ihrer Wimpern flatterte über ihre Wangen. »Du hast gesagt, du willst nichts mit mir zu tun haben, tust aber mehr für mich, als die meisten Freunde es täten.«
 Ich zog meine Hand langsam zurück. »Vielleicht können wir uns inzwischen ja als Freunde bezeichnen.«
 Sie lächelte traurig. »Dann bist du ... ein sehr guter Freund.«
 »Das wird Wigg aber freuen«, gab Aris in ätzendem Ton von sich.
 »Wenn du es so sehen willst«, versuchte ich, ihre Worte abzuschwächen, und zog das neue Handy, das ich zuvor gekauft hatte, aus der Tasche. »Hier, das ist für dich.« Ich reichte es ihr. »Henrys und meine Nummer habe ich abgespeichert. Aber melde dich bitte erst mal nicht bei ihm. Ich gebe ihm deine neue Nummer, dann kann er dich über eine sichere Verbindung anrufen.«
 »Oh, danke.« Sie nahm es und strich über das Display.
 »Gern geschehen. Er wird sich bestimmt bald melden.«
 Ihr Lächeln wirkte angespannt. »Bestimmt, ja. Er ... ist auch ein sehr guter Freund. Aber was diese Geschichte aus den Nachrichten angeht ...«
 Aris zuckte hoch. »Will sie dir etwa sagen, dass die Beziehung mit ihm vorgetäuscht war?«
 »Das geht mich nichts an«, unterbrach ich sie. Ein Teil von mir wollte es zu gerne aus ihrem Mund hören, doch nicht vor Nathans Daimos.
 Sie schüttelte den Kopf. »Ist auch egal. Danke dafür.« Sie hob das Handy kurz an.
 »Wenn irgendetwas passiert, wenn du glaubst, beobachtet zu werden oder Carwing sich meldet, egal was, dann ruf mich bitte an. Es ist egal, wann oder ob du nur das Gefühl hast, es stimmt etwas nicht. Melde dich einfach, ja?«
 »Okay.« Ein paar Strähnen umspielten ihr Gesicht. Sie steckte das Handy ein und strich Aris über den Kopf. Er schmiegte sich in die Bewegung und ihre Mundwinkel hoben sich ein wenig. Dennoch wirkte sie plötzlich verloren.
 Ein Knacken ertönte. Ruby rutschte ab und schnappte nach Luft.
 Aris flog japsend auf. »Halt sie fest!«
 Ich warf mich nach vorne, über die gebrochene Trittstange, und bekam Ru unter dem Arm zu fassen.
 Wir schlitterten abwärts. Meine freie Hand prallte von den Halterungen ab, dann erwischte ich eine. Mit einem Ruck endete die Rutschpartie. Mein Fuß ragte über die Dachrinne und in der Gasse schlug etwas mit leisem Prasseln auf. Ich sog heftig die Luft ein.
 Ruby lag halb auf mir, die Arme um meinen Nacken geklammert. Ihr hektischer Atem streifte meine Wange. »Doch nicht so sicher, das Dach«, hauchte sie.
 Ich stemmte uns ein Stück hoch und fand wieder festen Halt auf dem flacheren Randbereich. Doch nicht so sicher, nein. »Es hat den Test nicht bestanden.«
 Sie ließ den Kopf auf meine Schulter sinken. »Ich dachte schon, wir fallen.«
 Es war verdammt knapp, ja. Erleichterung übermannte mich. »Das können wir Mary nicht antun.« Trotz des Schocks musste ich ein Lächeln unterdrücken.
 Ruby lachte stumm und ich spürte ihr Gewicht auf mir, den warmen Puls an ihrem Hals, nur einen Fingerbreit entfernt. Ihr Duft nach Regen auf dem Ozean. Ich wollte die Lippen an ihre Haut legen, ihr sagen, dass alles gut würde und ... Ich hielt den Atem an. Beim Bräss, reiß dich zusammen. Reiß. Dich. Zusammen.
 Ich nahm den Kopf hoch, um sie ansehen zu können, um ein wenig Abstand zu schaffen. »Alles in Ordnung?«
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 Nein! Nichts ist in Ordnung. Ich spürte seinen Herzschlag unter mir und mein eigener hämmerte ihm entgegen. Ich zitterte innerlich. Der Schock, der Beinahe-Absturz und seine Haut unter meinen Fingern. Wirklich nichts war in Ordnung. Bis auf die Tatsache, dass wir nicht weiter abrutschten.
 »Ru?«
 Ich sah ihm in die Augen, eisblau, so nah, dass ich jede Schattierung darin erkannte. Und in diesem Gletscher spiegelte sich mein wilder Aufruhr. Beim Bräss, es ist nur das Adrenalin.
 »Ja, alles in Ordnung«, presste ich hervor und zwang mich, die Hände von ihm zu lösen, doch das elektrisierende Gefühl in meinem Körper hielt an.
 »Vorsicht, komm hier rüber.« Er half mir, zurück an die Leiter zu gelangen.
 Ich schloss die Finger fest um den Griff. »Eine Stufe ist gebrochen, oder?«
 »Ja, die, auf der du gestanden hast. Es tut mir leid.«
 »Du kannst doch nichts dafür.« Ich ließ den Blick über das Dach wandern.
 Der Daimos lief langsam über die Schräge hinauf und schnüffelte an einer Stange, die schief hing.
 »Zum Rift«, murmelte Bendic. »Letztes Mal hatte ich alle geprüft. Dachte ich jedenfalls.«
 Ich kletterte höher und sah mir die Bruchstelle an. »Das sieht seltsam aus.«
 Er kam mir nach. »Was meinst du?«
 »Da ist keine Spur von Korrosion, sieht aus, als wäre sie durchgesägt worden.« Sie war glatt durchtrennt. Ich drückte die Stange nach oben und sie fügte sich nahtlos an das andere Ende. Zu nahtlos.
 Bendic untersuchte die Sprosse ebenfalls. »Und du bist die ganze Zeit auf der Stufe gestanden?«
 »Ja, die meiste Zeit auf jeden Fall.«
 »Wenn sie schon zerbrochen war, hätte sie bei der ersten Belastung nachgeben müssen«, meinte er.
 »Das stimmt.« Ich runzelte die Stirn. »Außerdem habe ich gespürt, wie sie zerbrochen ist. Aber das hier ...«
 »Sieht nicht aus wie ein Bruch.« Bendic warf mir einen unergründlichen Blick zu. »Lass uns besser wieder reingehen.«
 »Ist gut.« Ich kletterte zurück durch die Luke. Bendic blieb dicht hinter mir, als befürchte er einen weiteren Absturz.
 Zurück im Wohnzimmer, atmete Mary sichtlich auf. »Da seid ihr ja wieder, Gott sei Dank. Und du hast wieder Farbe im Gesicht. Es war wohl doch eine gute Idee, ein bisschen Zeit draußen zu verbringen, auch wenn es auf dem Dach war.«
 »Ja, die frische Luft hat gutgetan«, antwortete ich zögernd.
 Bendic lächelte mir kurz zu, scheinbar froh, dass ich unsere Rutschpartie für mich behielt.
 »Ich muss dann leider wieder«, sagte er. »Wir ... reden morgen weiter?«
 Ich nickte und eine leise Enttäuschung zupfte an mir. Ich meinte noch immer, seine Wärme zu fühlen. Beim Bräss, ein paar Sekunden hatte ich da draußen geglaubt, jeden Moment seine Lippen auf meinem Hals zu spüren. Ich räusperte mich und rief mich zur Ordnung. Am besten, nicht daran denken. »Ist gut. Dann bis morgen.«
 »Habt ihr alles, was ihr braucht?«, fragte er Mary.
 »Aber sicher, wir sind bestens versorgt. Bis morgen, Bendic.« Sie winkte ihm zu und mit einem letzten Blick zu mir, verließ er die Wohnung.
 Ich war froh, dass mich Mary sofort in Beschlag nahm. Sie ließ Musik laufen, eine Platte von Sonny and Cher, und erklärte mir, wie sie das Ikebana Gesteck zusammenstellen wollte, das sie gerade angefangen hatte. Es kam mir vor, als weiche sie absichtlich jedem unschönen Thema aus, wofür ich sie umso mehr mochte.
 Am Abend, nachdem wir gemeinsam mit Terence gegessen und die Küche aufgeräumt hatten, zog ich mich in mein Zimmer zurück, holte ein Buch aus dem Regal und setzte mich damit aufs Bett. Nachdem ich dreimal dieselbe Seite gelesen hatte, ohne den Inhalt aufzunehmen, gab ich es auf. Meine Gedanken schweiften immer wieder ab.
 Ich hatte Bendic alles gesagt, was ich wusste. Ob es ihm gelang, mehr über Jonathan Carwing herauszufinden? Ihn vielleicht sogar zu kontaktieren? Wie würde Jon wohl mit mir in Kontakt treten, wenn er die Möglichkeit hatte? Mir fielen die Briefe ein, die er nach Edenplace geschickt hatte. Wäre es möglich, dass sie vielleicht Aufschluss gaben? Falls es sie noch gab. Ich zog das Handy aus der Tasche, war versucht, dort anzurufen, ließ es dann aber. Jede Aktion konnte meinen Standort verraten und ich wollte Mary und Terence nicht in Gefahr bringen. Dennoch fiel es mir schwer, untätig zu bleiben.
 Wenn ich etwas von den Schwestern erfahren wollte, würde ich nach Revlins Port fahren müssen und hoffen, dass ich nicht entdeckt wurde. Doch im Moment war es zu früh. Sie alle hatten recht. Alles, was mir für den Moment blieb, war, unterzutauchen und Pläne zu schmieden. Ich ging an den Schreibtisch. In einer Schublade fand ich ein paar Stifte. In der unteren lag ein kleines, mit Zeitung und Schnur umwickeltes Bündel. Vergilbt, wie es war, lag es offenbar schon länger dort. Ich konnte nicht sagen, woran es lag, doch etwas daran stimmte mich traurig. Ich schloss die Lade wieder und öffnete die letzte. Darin fand ich eine kleine, schneeweiße Schachtel.
 Zum Rift. Die kannte ich nur zu gut. Meine Schläfen hämmerten leise, als ich danach griff. Ich zog das Band auf, das den Deckel hielt, und hob ihn an.
 Der Schmerz kam so plötzlich, dass ich aufkeuchte. Jeder Herzschlag dröhnte in meinem Schädel. Ich kniff die Augen zu. Ein blaues Leuchten gleißte hinter meinen Lidern und ich blinzelte heftig. Bitte! Nicht schon wieder! Ich krümmte mich, versuchte, gleichmäßig zu atmen, und ganz langsam erstarb das strahlende Blau und meine Sicht klärte sich.
 Die Schachtel war leer. Schwer atmend klappte ich den Deckel wieder zu und kämpfte gegen die Angst. Was zum Teufel war nur los mit mir? Jedes Mal, wenn mich etwas an den Abend auf der Bay Bridge erinnerte ... Zittrig starrte ich auf die Schachtel. Bendic hatte sie mir zurückgeben wollen, er hatte sie geöffnet und ... Die Schraube ... Irgendetwas hat damit nicht gestimmt. Wieder schwoll das Hämmern hinter meinen Schläfen an und ich stützte mich auf den Tisch, atmete tief ein und aus, konzentrierte mich nur noch darauf und der Anfall verging.
 Ohne den Karton noch einmal anzusehen, räumte ich ihn in die Schublade zurück und schloss sie.
 Ich würde sie nicht noch einmal öffnen. Noch immer mitgenommen, ging ich ins Wohnzimmer.
 Terence las ein Buch auf dem Sofa und sah auf. »Du kannst gerne an den Fernseher oder hier lesen, wenn du möchtest.«
 »Lieb von dir, aber eigentlich suche ich nur nach Papier.«
 »Ich kann dir einen Schreibblock anbieten.« Er stand auf.
 »Das wäre super, danke.«
 Er ging an eine Kommode und holte einen Block heraus.
 »Ist Mary fort?«, fragte ich.
 »Ja, sie hat Spätschicht im Gemischtwarenladen.«
 Ich schluckte. »Wenn ich wieder an mein Konto komme, werde ich ...«
 »Mach dir darüber keine Gedanken, bitte.« Er winkte ab. »Du hast im Moment andere Sorgen. Außerdem könnten wir zehn von dir mitverpflegen, wenn es darauf ankäme. Bendic hat sich um alles gekümmert.«
 Beim Rift. Wie viel ich ihm verdanke. Und im Gegenzug bedeute ich nur Schwierigkeiten für ihn.
 Terence reichte mir den Block. »Bitte schön.«
 Ich schüttelte die Gedanken ab. Sie führten nirgendwo hin. »Danke, dann werde ich mal ein wenig schreiben.«
 »Wie du möchtest. Und wenn du Gesellschaft willst, ich bin immer für ein Gespräch zu haben.«
 »Danke, Terence.« Ich lächelte ihm zu und ging dann wieder in mein Zimmer. Am Schreibtisch notierte ich mir alle Anhaltspunkte, die mir einfielen. Man hatte mich in einer Art Labor gefangen gehalten. War es dann auch ein solcher Ort, von dem mich Jon Carwing als kleines Kind fortgebracht hatte? Cora Redcliff war mit mir dort gewesen. Wie wahrscheinlich, war es, dass sie sich an etwas erinnerte? Allerdings brachte mir das nicht viel, solange ich nicht wusste, wohin es sie verschlagen hatte. Von Cedric würde ich nichts weiter erfahren, blieb also noch Schwester Claire. Mein Magen zog sich zusammen. Sie gehörte zu den letzten Personen, die ich wiedersehen wollte.
 Ein Klingeln schreckte mich auf und ich drehte mich um. Das neue Handy lag auf dem Bett und leuchtete irisierend blau. Ich sprang auf. War das etwa schon Henry?
 Doch auf dem Display stand: Bendic Liras. Hatte er vielleicht schon etwas herausgefunden? Nervös nahm ich ab. »Hallo.«
 »Hey, hast du ... gerade Zeit?«, fragte er und hörte sich tatsächlich an, als meinte er das ernst.
 Ich musste lachen. »Ja, du erwischst mich gerade zwischen dem Training und der nächsten Lesung. Also eine Minute hätte ich.«
 »Puh. Glück gehabt.« Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Ich wollte dich noch etwas fragen. Als du im Krankenhaus warst, bist du kurz zu dir gekommen, oder?«
 Ich runzelte die Stirn. »Ja, aber woher weißt du das?«
 »Ich habe es diesen Dr. Soiler sagen hören. Er war bei dir, oder?«
 Ein Schauder überlief mich beim Gedanken an den Mann mit der Narbe. »Ja, er war da. Als er gemerkt hat, dass ich weiß, dass er zu denen gehört, hat er nicht einmal so getan, als wäre alles in Ordnung. Er hat mich nur gefragt, wie ich es herausgefunden habe.« Meine Erinnerung daran war diffus. Ich wollte gar nicht wissen, was alles durch meinen Blutkreislauf geschwommen war.
 »Weißt du noch, was genau in deinem Krankenzimmer passiert ist?«, fragte Bendic.
 »Ich habe mich gewehrt. Ich habe um Hilfe gerufen, aber am Ende hat er mich überwältigt.«
 »Du ... warst festgebunden, oder?«, fragte Bendic zögerlich.
 Wieder so ein Detail, das er gar nicht wissen dürfte. Andererseits; er hatte einen Daimos, der so ziemlich überall hingelangen konnte. Die Lys-Geborenen wussten sicher eine Menge, wovon andere keine Ahnung hatten. Wie es wohl sein mochte, so ein Wesen an seiner Seite zu haben? Ich beneidete die Lys- und Uskron-Geborenen um das Gefühl, nie allein zu sein. »Ich ... ähm ... ja, meine Hände waren festgeschnallt.« Sonst hätte ich Soiler vielleicht entkommen können.
 »Erinnerst du dich, dass es ein Erdbeben gab«, fragte Bendic weiter.
 Ich sog den Atem ein. Beim Bräss, wie hatte ich das Beben vergessen können? »Stimmt. Ich stand wohl ziemlich neben mir. O Gott, es war sogar ein heftiges Beben, nicht wahr? Soiler ist fast gegen die Wand getaumelt und Putz kam von der Decke. Aber wieso fragst du? Ist bei dem Beben irgendetwas Schlimmes passiert?«
 »Nein, ich dachte nur, falls du das Beben vergessen hast, gibt es vielleicht weitere Details, die wir übersehen. Erinnerst du dich an mehr? Hat Soiler etwas gesagt oder vielleicht jemanden erwähnt?«
 »Riftverdammt.« Mir kam tatsächlich etwas Ungewöhnliches wieder in den Sinn.
 »Was?«, fragte er.
 »Er hat nichts gesagt, nein, aber während des Bebens ... Die Schnallen um meine Handgelenke, sie sind langsam aufgegangen. Ich meine, alles hat vibriert und kam dadurch in Bewegung, aber das war trotzdem merkwürdig.«
 »Sie haben sich ganz geöffnet?«
 »Nein, das leider nicht«, murmelte ich. »Die Schnallen sind nur ein paar Zentimeter in den Ösen nach oben gerutscht, dann hat mir Soiler eine Spritze verpasst.«
 »Dieser Dreckskerl«, brummte er.
 »Du hast ihn später gesehen, oder?«
 »Ja. Er wollte mich festnehmen lassen, na ja, eigentlich hat er das auch.«
 »Was? Aber ... O Gott, hattest du Schwierigkeiten?« Ich grub die Finger in das Laken. Das war bereits das zweite Mal, dass die Friedenswächter ihn wegen mir im Visier hatten.
 »Nein, ich konnte zum Glück entwischen, aber in der Zeit hat dich Soiler schon verlegen lassen. Es tut mir so leid, Ru. Wenn ich gewusst hätte, was er vorhat.« Er verstummte.
 Ich schloss die Augen und lauschte in den Hörer, streckte im Geiste die Hand nach ihm aus. »Bendic?«
 »Hm?«
 Mein Herz klopfte heftig. »Du warst wegen mir dort, oder? Wieso ... bist du immer da, wenn ich dich brauche?«
 »Das ... bin ich doch gar nicht.«
 Bei ihm hörte es sich wie ein Selbstvorwurf an. Wieso sagte er nichts weiter? Wieso verriet er mir nicht, was da zwischen uns war? Ob da etwas war. Denn je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte, desto weniger konnte ich dieses Gefühl verdrängen.
 »Zwischen mir und Henry ist nichts«, entfuhr es mir und ich wollte mir auf die Zunge beißen. Beim Bräss, ich war mir schon auf dem Dach töricht vorgekommen, als ich es ihm hatte sagen wollen. Es war nicht relevant und wahrscheinlich interessierte es ihn auch nicht.
 »Was?«, fragte er, scheinbar verwirrt.
 Ich schluckte den Klumpen Unbehagen hinunter. Jetzt war es auch egal. »Unsere Beziehung war nur vorgetäuscht. Er hat es mir angeboten. Für die Presse. Für mehr Wirbel. Wir hatten gehofft, dass sich Pendrokov und seine Leute drei Mal überlegen, ob sie einen weiteren Versuch starten. Nur deshalb. Aber am Ende hat es nichts genutzt. Ich wünschte, wir hätten es gelassen.«
 Er räusperte sich. »Es ... war zumindest eine gute Idee.«
 »Ja, das zumindest. Ich ... ähm, dachte, es ist vielleicht besser, wenn du es weißt«, fügte ich betreten hinzu.
 »Stimmt. Ich kann mir allmählich ein besseres Bild von Henry machen und, na ja, ich vertraue ihm.«
 Ich lächelte schmal. »Das kannst du. Ich habe mir übrigens aufgeschrieben, welche Anhaltspunkte ich noch habe, und ich würde gerne nach Edenplace fahren.«
 »Du willst nach Revlins Port?«, fragte er.
 »Jon Carwing hat mir angeblich Briefe geschrieben. Vielleicht sind sie noch da. Und es besteht die Chance, dass er mir dort eine Nachricht hinterlassen hat.«
 »Das glaube ich, ehrlich gesagt, nicht«, antwortete er.
 »Wieso nicht?«
 »Es ist zu offensichtlich. Dieser Pendrokov kennt deine Geschichte, also werden sie das Waisenhaus bestimmt überwachen.«
 »Denkst du nicht, dass man unbemerkt reinkommen kann?«, fragte ich.
 Er lachte leise. »Reinkommen bestimmt, aber im Moment...«
 »Im Moment ist es zu gefährlich, ich weiß, aber vielleicht in ein paar Tagen, in einer Woche.«
 »Okay, wenn wir anders nicht vorankommen, versuchen wir es, versprochen.«
 »Danke, das ...« Ich schloss die Finger fester um das Handy. »... bedeutet mir viel.«
 »Die Sache auf dem Dach«, sagte er. »Ich glaube, es ist besser, wir bleiben in Zukunft auf dem Boden. Aber, wenn dir das Risiko nicht zu groß ist, könnten wir morgen in den Park gehen. Da ist kaum jemand unterwegs. Du kannst dir vielleicht ein Tuch umbinden, solange wir in der Innenstadt sind. Wie gesagt, nur wenn du möchtest. Ich denke, hier in der Zone wirst du niemandem auffallen.«
 Ich schluckte. Er schätzte das Risiko wohl wirklich gering ein. Und beim Bräss, ich wollte zusagen. Ganz unabhängig davon, dass ich Bewegung brauchen konnte. »Also gut. Gerne.«
 »Okay, dann hole ich dich nachmittags ab.«
 Eine nervöse Vorfreude wallte in mir auf. »Meinst du den Golden Gate Park?«
 »Ja, Park kann man ihn zwar nicht unbedingt nennen, aber es ist ganz nett dort. Jedenfalls solange keine Riesen über uns trampeln.«
 Ich stutzte. »Riesen?«
 »Dort sind oft Goan unterwegs. Nur Projektionen natürlich, aber man muss ihnen nicht direkt in die Quere kommen.«
 »Oh.« Der letzte, den ich gesehen hatte, stand mir wieder vor Augen. Einen dieser roten Giganten so deutlich aus der Nähe zu sehen, kam mir aufregend vor. »Ich würde gerne einen sehen. Seit ... hmm, ein paar Tagen sehe ich sie ziemlich deutlich.«
 »Seit wann genau?«, fragte er so brüsk, dass ich aufhorchte.
 Ich konnte es nicht genau sagen, doch sein Tonfall stieß mich darauf. Der Abend auf Yerba. Seitdem hatte sich etwas verändert. Nicht nur die Bilder, die in meinem Kopf auftauchten und wieder zerfielen, und nichts als Schmerzen zurückließen. Beim Rift, mit einem Mal war ich sicher. Meine Sicht auf die Goan hatte sich an dem Abend verändert.
 »Ruby, weißt du seit wann?«, fragte er noch einmal drängend.
 »Seit Yerba«, murmelte ich.
 »Brässverdammt«, wisperte er kaum hörbar.
 »Bendic?« Meine Gedanken rasten. Hing das etwa auch mit dem Überfall im Zug zusammen? »Isa hat mir erzählt, dass ich einen Stromschlag erhalten habe. Angeblich von deiner Ex-Freundin.«
 »Das hat sie dir erzählt?«, entfuhr es ihm.
 Ich verspannte mich. »Stimmt das etwa nicht?«
 »Nicht ganz«, antwortete er zögernd. »Hör zu, sie hat etwas Unverzeihliches getan. Isa hat mir erzählt, welche Folgen das für dich hatte, und ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen, aber ...« Er seufzte. »Ich will einfach nur versuchen, es wieder gut zu machen.«
 Ich sank nach hinten. War das der Grund? Half er mir deshalb? Weil er Wiedergutmachung leisten wollte? »Das musst du nicht.«
 »Doch, glaub mir. Und ich muss dich noch etwas fragen, das vielleicht seltsam klingt, aber als die Trittstufe heute gebrochen ist, ist dir da irgendetwas Sonderbares aufgefallen?«
 »Bis auf die Tatsache, dass die Stufe glatt durchtrennt war?«
 »Bis auf das, ja.«
 »Nein.« Das einzig Ironische daran war, dass ich dort neben ihm gesessen und mit jeder Faser gewünscht hatte, ihn noch einmal zu berühren. Dass er seine Hand nicht zurückgezogen hätte. Und einen Augenblick später hielt er mich in den Armen. Das verdiente wohl die Bezeichnung: sonderbar, doch ich würde es garantiert nicht zur Sprache bringen.
 »Okay. Falls dir noch etwas einfällt, gib mir bitte Bescheid. Auch wenn sich sonst irgendetwas verändert hat. Wie zum Beispiel, dass du die Goan plötzlich deutlich siehst.«
 »Oder einen Etarius?«
 Er schnaubte. »Genau. Hast du ihn etwa noch mal gesehen?«
 »Nein, seitdem nicht mehr, aber darf ich dich etwas dazu fragen?«
 »Klar.«
 »Gibt es noch andere solcher Projektionen? Ich weiß, das hört sich komisch an, aber manchmal kommt es mir vor, als würden sich die Sphären überschneiden und wir alle sehen verschiedene Teile davon.«
 »So kommt mir das manchmal auch vor«, sagte er leise. »Und ja, es gibt einige Sphärenwesen, die man hier wahrnehmen kann.«
 »Ähm ... Erzählst du mir ein bisschen über sie?«
 Er schwieg kurz und als er antwortete, klang seine Stimme warm: »Die ersten, die ich gesehen habe, ähneln fliegenden Blumen.«
 »Wirklich?« Ich musste lächeln.
 »Ja, sie fliegen in riesigen Schwärmen.« Er erzählte mir von Sirellen, Hariden und Goan und ich malte mir diese Wesen aus, die unerreichbar weit fort tatsächlich existierten.
 Ich streckte mich auf dem Bett aus und lauschte Bendics Stimme. Und wenn ich die Augen schloss, war es beinahe wie in meinen Träumen.
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 Ich legte auf. Inzwischen war es kurz nach Mitternacht. Mit einem Seufzen setzte ich mich auf dem Bett auf.
 Mit Ruby zu telefonieren, bot eine kleine Nische in Wiggs Überwachung. Niemand hatte uns zugehört, außer Morpheus vielleicht und der konnte nichts davon weitergeben.
 Es war jedoch schwer gewesen, nichts Verräterisches zu sagen, nichts, das Ruby verriet, wie real unsere Traumgespräche gewesen waren.
 Aris, der auf dem Schreibtisch gesessen und aus dem Fenster gestarrt hatte, drehte sich flackernd zu mir um. »Das hat ja ewig gedauert? Kann es sein, dass du noch nie so lange telefoniert hast?«
 Ich legte das Handy zur Seite. Das konnte allerdings sein. »Ja, und danke, dass du aufgehört hast, dich an den Hörer zu drücken.«
 Er warf den Kopf hoch. »Du hast mich weggeschubst. Und weißt du jetzt mehr? Ich konnte auf die Entfernung nicht alles verstehen.«
 »Nur wenig.« Das wenige war jedoch beunruhigend.
 Nachdem wir das Ming Palace am Nachmittag verlassen hatten, war Aris vollkommen außer sich gewesen. Er hatte auf dem Dach eine fremde Energie gespürt. Dabei war er sich sicher, dass diese Kraft weder von uns noch von Nathans Daimos ausgegangen war. Besorgniserregend daran war, dass er dieselbe Energie schon einmal wahrgenommen hatte, und zwar, als Soiler Ruby im Krankenhaus bedroht hatte.
 Ich fixierte Aris’ Goldaugen. »Bist du sicher, dass es dieselbe Energie wie beim letzten Mal war?«
 »Ja, wie oft soll ich es dir noch sagen?« Er sprang vom Tisch und flog auf mich zu. »Als das Krankenhauszimmer so gebebt hat, habe ich sie deutlich gespürt. Es hat sich ähnlich angefühlt wie eine Illusion, nur zehn Mal stärker. Und heute auf dem Dach war diese Energie wieder da. Bei Weitem nicht so stark, aber der Geschmack war exakt der gleiche.«
 »Als die Trittstufe brach«, hakte ich nach.
 »Genau, in dem Moment wurde die Energie freigesetzt. Sie kann also nur von Ruby ausgegangen sein.«
 Ich verengte die Augen, versuchte, schlau daraus zu werden. Wenn Ru wirklich der Ursprung war, was war der gemeinsame Nenner? »In beiden Situationen hatte sie Angst. Das könnte der Auslöser sein, oder?« Nur wieso sollte Rubys Angst irgendeine Art von Energie freisetzen? Und wieso ähnelte sie der von Illusionen?
 »Das weiß ich nicht, aber ich wette, dass das erst seit Janes angeblichem Stromschlag vorkommt«, erwiderte Aris in beißendem Ton.
 Ich stand auf. »Wahrscheinlich. Das würde bedeuten, Jane hat irgendetwas mit ihr angestellt.« Zum Rift, etwas das weit über die Manipulation von Erinnerungen hinausging. Wie viel wusste Jane eigentlich über die Folgen ihrer Fähigkeit? Hatte sie auch nur die geringste Ahnung, was sie anrichtete?
 »Ich glaube kaum«, brummte Aris.
 Ich fuhr zu ihm herum. »Seit Janes Übergriff kann Ruby auch die Goan deutlich sehen. Das spricht dafür, dass Jane auch ihre Wahrnehmung irgendwie verändert hat.«
 Aris’ Schwanz peitschte unruhig durch die Luft. »Der Rotschopf sieht die Projektionen deutlich? Vielleicht kannst du deswegen deine Sicht so einfach mit ihr teilen. Bei Mary und Terence funktioniert das schließlich nur, wenn du sie berührst.«
 »Stimmt. Verflucht. Da spielt immer mehr mit hinein. Was hat Jane bloß getan? Ich sollte mit ihr reden.«
 »Dann erfährt Wigg auch davon. Ist das klug?«, fragte Aris.
 »Brässverdammt. Dann ... warten wir erst ab. Immerhin stellt das alles keine unmittelbare Gefahr dar.«
 Rubys Empfänglichkeit für Sphärensicht war in dem Fall nicht einmal ein Nachteil. Und eine Energie, die auftauchte und sich genauso schnell wieder auflöste, war definitiv mysteriös, aber nicht wirklich bedrohlich.
 »So hat sie sich aber angefühlt.« Aris ließ blaue Lavatropfen zu Boden gehen, die sich als glühender Schmelz über das Laminat ausbreiteten.
 »Bedrohlich? Davon hast du nichts gesagt.«
 Er senkte den Kopf. »Vielleicht ist das auch der falsche Ausdruck. Diese Energie war wie eine rohe Kraft, die einfach um sich schlägt.«
 Ich zog die Brauen zusammen. Was immer es war, wir sollten in Zukunft darauf achten.
 »Falls ich sie noch einmal bemerke, gebe ich dir sofort Bescheid«, sagte Aris.
 Ich senkte den Blick. »Dann hoffe ich, dass das nicht passiert.« Beim Abgrund, wir hatten genug andere Probleme.
  
 Der Wald war erfüllt vom Pfeifen der Cockatrice und dem Schnattern von Derkos.
 Paul schnippte mit den Fingern und ließ ein paar Ranken aus dem Wald wachsen, bis sie ein Schirmdach über ihm bildeten. Er grinste. »Praktisch, oder?«
 »Du hast das verdammt schnell auf die Reihe bekommen.« Ich lehnte mich gegen einen blaugrauen Stamm und starrte zwischen dem Blattwerk in den roten Himmel hinauf. Es war Vormittag und ich hatte meinen Bericht bei Wigg bereits hinter mir. Anschließend hatte ich Paul auf dem Weg zum Rand der Pria auf das Laufende gebracht.
 Er verzog den Mund. »Klar, ich übe seit einer Woche und kann mir einen Sonnenschutz herstellen, super.«
 »Nur brauchst du den hier nicht.«
 Er sah an einem der Baumriesen hinauf. »Wäre nützlich, wenn Menschen in die LysSphäre könnten. Na ja, und wenn es diese Gorul nicht gäbe. Stell dir mal vor, du könntest hier in null Komma nichts ein sicheres Haus hinstellen und niemand würde Ruby hier finden.«
 Ich lachte trocken. »Dein Plan hat zu viele wenns.«
 Er seufzte. »Stimmt schon. Ach, die Sache ist so übel. Und so, wie sich das eben angehört hat, ist Wigg jetzt richtig versessen darauf, das Geheimnis zu lüften. Jonathan Carwing. Mann, wer hätte das gedacht? Glaubst du, Wigg kommt an ihn ran?«
 »Ich weiß es nicht. Er hatte diesen arroganten Gesichtsausdruck drauf, als ich ihn danach gefragt habe.« Ich schuf eine Feuerillusion, entzog den Pflanzen ringsum mit einem Ruck Energie und entfachte Hitze. Sobald der erste Schritt geschafft war und das Feuer erst heiß genug, war es kein Problem mehr, es zu halten. Die Pflanzen gaben die Gegenwehr auf und inzwischen gelang es mir bei jedem vierten Versuch.
 »Das werde ich demnächst auch mal ausprobieren«, meinte Paul.
 Mit einem Mal wurde es still, nur der Wind rauschte noch in den Baumkronen.
 Paul sah hinauf, jedes Leben schien daraus verschwunden zu sein. »Was ist denn jetzt los?«
 Ich sprang auf und lauschte. »Könnte eine Haride sein.«
 Aris tauchte am Himmel auf und stieß zu uns herab. »Irgendwas ist hier. Die Waldtiere sind nur hier verstummt!«
 Hinter uns raschelte etwas und wir drehten uns um.
 Ein Mann stand zwischen den Bäumen, fast verborgen in den Schatten.
 »Nathan?«, fragte Paul.
 Aris erstarrte. »Das ist nicht Nathan.«
 Der Mann war größer, seine Schultern breiter.
 »Wer sind Sie?«, fragte ich.
 Er trat mit einer merkwürdig anmutigen Bewegung einen Schritt vor.
 Instinktiv zog ich Paul zurück.
 »Irgendwas stimmt nicht mit dem«, zischte Aris.
 Der Fremde machte noch einen Schritt. Ein Ast knackte.
 »Wer sind Sie, habe ich gefragt.«
 Die Gestalt legte den Kopf schräg und gesprenkeltes Licht fiel auf sein Gesicht. Er mochte Mitte fünfzig sein. Das dunkelbraune Haar, das ihm lang über die Schultern fiel, und der Bart machten sein Gesicht unkenntlich. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Ich habe dich gespürt.«
 Was zum Teufel redete der Kerl?
 »Bendic?«, murmelte Paul. »Der Typ sieht dir irgendwie ähnlich.«
 Ich verengte die Augen, hatte den Mann noch nie gesehen ... Beim Bräss, oder doch?
 Aris’ Nüstern blähten sich. »Sein Geruch kommt mir aber bekannt vor. Nur ist das zwanzig Jahre her.«
 Ich keuchte. »Du meinst doch nicht ...« Bei Gott! Das ... das ist unmöglich.
 »Doch«, japste Aris und sog die Luft ein. »Er ... muss es sein.«
 Mein Blick glitt über die Gestalt, seine Statur, die Nase, die Wangen. All das kam mir erschreckend vertraut vor.
 »Dad?« Das Wort kam nur quälend langsam über meine Lippen.
 Der Mann streckte mir eine Hand entgegen. »Du bist von meinem Blut. Der Sprössling. Ich spüre ihn in dir. Komm zu mir.«
 Ich atmete stoßweise. Wie zur Hölle konnte das sein? Mein Vater? »Du hast all die Zeit hier überlebt?« Ich ging einen Schritt auf ihn zu.
 »Bendic, nicht!« Paul riss mich zurück.
 Wie paralysiert starrte ich auf die Fingerspitzen des Mannes.
 Silbrige Tentakel sprossen daraus hervor, schimmerten in den Lichtspeeren, die durchs Geäst drangen und schlängelten sich mir entgegen.
 Paul schnappte nach Luft. »Verdammte Scheiße. Ein Gorul!«
 Ich riss den Kopf hoch. »Aris!«
 Er stürzte sich zwischen uns. »Zurück!«
 Die Tentakel schossen nach vorne, direkt auf mich zu. Paul riss mich zur Seite. Aris brüllte und eine Feuerwolke loderte vor mir hoch.
 Mein Vater, nein, der Mann, das Geschöpf krümmte sich und ein vielstimmiges Kreischen gellte mir in den Ohren.
 »Weg hier!«, schrie Paul.
 Ich wirbelte herum, rutschte auf dem nassen Moos aus und fing mich an einem Stamm ab.
 Der Wald zitterte unter den grauenerregenden Schreien.
 »Rennt. Ich versuche, ihn aufzuhalten«, rief Aris.
 Paul strauchelte und ich fasste seinen Ellenbogen. Scheiße, verdammte Scheiße. Er hatte noch zu wenig Übung.
 »Weiter, komm.« Ich zerrte ihn hoch. Wir sprangen in eine Senke. Pilzsporen stoben rings um uns auf.
 Aris’ Flammen brandeten hinter uns auf und ich fühlte ihre Hitze. Sein Grollen bebte in meinem Brustkorb.
 Ein zorniges Brüllen hallte durch den Wald, hetzte uns voran. »Benedict! Komm zu mir!«, schrie das Geschöpf mit der Stimme meines Vaters.
 Panik sang in meinen Adern. Ich strauchelte, sah über die Schulter.
 Der Gorul brach durch brennendes Unterholz. Lange silbrige Gliedmaßen drangen aus dem menschlichen Körper und trugen ihn wie die Beine einer Spinne.
 Paul keuchte. Das Weiß leuchtete in seinen Augen. »Das ist nicht echt, das kann nicht...«
 »Weiter!« Ich zerrte ihn mit mir. Wir sind zu langsam! Viel zu langsam!
 Paul glitt auf einem Stamm aus und riss mich mit sich nach unten.
 Aris’ Feuer brandete über uns hinweg.
 Ich prallte gegen etwas Hartes, landete auf dem Rücken. Berstendes Holz krachte und ich starrte in das versengte Gesicht meines Vaters.
 Nacktes Entsetzen überschwemmte mich. Er ist hinter mir her, nur hinter mir. »Renn, Paul. Klettere auf die Pria zurück.«
 Er kam auf die Beine. »Nein, ich lasse dich nicht allein.«
 Aris glitt, wild mit den Schwingen rudernd, zwischen mich und den Gorul. »Brenn, du Monster!« Sengende Flammen hüllten die Kreatur ein.
 Paul hieb mit einem Ast nach ihr. Der Gorul riss die Arme hoch, seine Tentakel peitschten durch die Luft, schmetterten Paul zur Seite und ein ohrenbetäubendes Kreischen löschte jeden klaren Gedanken aus.
 »Paul!« Ich versuchte, hochzukommen, doch mein Bein hing fest.
 Paul ächzte.
 Aris holte zu einem weiteren Feuerstoß aus. Da schossen dünne Silberfäden aus den Fingern des Goruls und durchbohrten die blau flackernden Schuppen.
 »Nein.« Ich rappelte mich hoch.
 Aris’ Feuer erstarb. Er rang nach Luft, taumelte nach unten.
 »Aris.« Atemlos stürzte ich auf ihn zu und sank in die Knie. »Nein, nein, nein!«
 Ein Tentakelarm fuhr schimmernd neben mir ins Unterholz.
 Verzweifelt riss ich den Arm hoch und instinktiv griff ich nach der Energie um mich herum. Eine Explosion reiner Kraft pulste durch meinen Körper und eine Schockwelle prallte gegen das Monster. Es taumelte zurück.
 Da traf mich einer der Tentakelarme mitten in die Brust. Wie gelähmt verharrte ich, folgte mit dem Blick dem dünnen Strang, der mich mit der Hand des Goruls verband. Die Energie in mir zerbarst, löste sich in nichts auf. Ich sog den Atem ein, doch es gelangte kein Sauerstoff in meine Lunge.
 Mein Brustkorb wurde eiskalt.
 Der Gorul trat über Aris hinweg, der reglos am Boden lag. Die Silbergliedmaßen zogen sich langsam in das Monstrum zurück. Mit Händen, die nur noch verbranntes Fleisch waren, griff der Mann, der einmal mein Vater gewesen war, nach meinem Hals, sodass ich ihm in die Augen sehen musste. In zwei schimmernde, kreiselnde Iriden. Als flösse Quecksilber darin.
 »Benedict«, zischte das Geschöpf. »Mein Blut. Ich fordere es ein. Komm zu mir und gib mir den Sprössling, auf den ich warte.« Er ließ mich los und ich sackte zusammen.
  
 »Bendic?« Eine Stimme, dünn und gehetzt. »Ich glaube, er wacht auf.«
 Ich öffnete die Augen. Eine dunkle Wand ragte vor mir auf. Ich lag auf einem Bett. Wo bin ich? Was ist passiert?
 »Bendic? Geht es dir gut?« Etwas Metallisches vibrierte hinter mir.
 Ich drehte mich um, setzte mich auf.
 Isa stand hinter einer Gitterwand und starrte zu mir herein.
 Eine Gefängniszelle? »Isa? Wo bin ich?«
 »O Gott sei Dank, du redest. Geht es dir gut? Fühlst du dich normal? Du darfst gleich raus, bestimmt. Warte kurz. Mr Wigg! Er ist wach!« Sie verschwand in den Flur vor der Zelle.
 Ich stand auf, fühlte ein kaltes Stechen in der Brust und sah an mir hinab. Ein Loch war in meinem Shirt, auf Höhe des Brustbeins. Dort, wo es wehtat.
 Der Gorul! Ich riss die Augen auf, schlagartig war alles wieder da. Einer seiner Tentakel hatte mich durchbohrt. Ich riss das Hemd hoch, fand jedoch keine Wunde. Nichts, außer dieser Kälte, die in mir rumorte.
 Scheiße! Scheiße! Bin ich besessen? Werde ich jetzt auch zu so einem Ding? Und Aris! »Aris! Wo bist du?« Ich fasste die Gitterstangen und spähte nach draußen. »Wo sind Aris und Paul?«
 »Bendic! Bendic, ich bin hier! Und Paul geht es gut.« Aris’ Stimme klang gedämpft, als wäre er weit weg.
 »Wo bist du? Ist alles in Ordnung mit dir?« Ich konzentrierte mich auf ihn.
 »Sie haben mich überredet, in so einer Kiste zu warten, bis du aufwachst.« Seine Unruhe schwappte mir so wild entgegen, als hätte er sie bis jetzt zurückgehalten. »Ohne Halsband diesmal. Zu unserer eigenen Sicherheit. Aber wie geht es dir?«
 Ich holte tief Luft. Die fremdartige Kälte brannte in mir. »Er hat mich erwischt Aris. Er hat mich voll erwischt.«
 Wieder loderte mir Aris’ Angst entgegen. »Mich auch, aber diese Silberfäden sind durch mich durchgegangen. Er hat mir nur eine Art Schock versetzt! Und dir auch, nicht wahr? Nur ein Schock!«
 Ich kniff die Augen zu. Das Eisen grub sich in meine Handflächen. »Fühlst du auch so eine Eiseskälte in dir, wo er dich getroffen hat?«
 »Was?« Aris keuchte. »Nein, nein, da ist nichts, keine Nachwirkung. Du musst dich täuschen.«
 Ich schüttelte langsam den Kopf. Die Gewissheit erdrückte mich. Der Gorul hatte mich infiziert, oder wie immer man das nennen wollte. Ich würde hier wahrscheinlich nie mehr rauskommen. Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Brust. War das schon der Wahnsinn, die wachsende Aggression in mir? Wie lange würde es dauern, bis ich den Verstand verlor?
 Mary und Terence tauchten vor meinem geistigen Auge auf und ich sandte ihnen eine stumme Bitte um Verzeihung. Dankte ihnen, dass sie Ruby Schutz boten. Ich hatte keine Zweifel, dass sie es weiterhin taten, auch wenn ich nicht zurückkam.
 O beim Bräss! Es tut mir leid, Ru.
 »Diese Kälte! Du musst dich täuschen, Bendic! Das ist der Schock, nichts weiter«, redete Aris auf mich ein. »Dass wir hier sind, ist nur eine Sicherheitsmaßnahme. Ich könnte doch bestimmt nicht mehr mit dir reden, wenn du jetzt so ein ... Ding wärst.«
 Ich wollte ihm glauben, klammerte mich an die Worte, doch er fühlte es nicht so wie ich.
 Schritte hallten durch den Korridor und ich spähte in die Richtung. Isa eilte Wigg voraus. »Bendic! Wir sind wieder da! Geht es dir gut? Wie fühlst du dich?« Mit verweinten Augen blieb sie vor der Zelle stehen, doch mir entging nicht der Abstand, den sie und Wigg zu mir hielten.
 Er schob seine Brille ein Stück nach oben. »Mr Liras, Sie hatten eine unangenehme Begegnung, wie ich hörte.«
 Ich stieß den Atem aus. »Das können Sie laut sagen.«
 Seine Augen wurden von den spiegelnden Gläsern verschluckt. »Mr Hansom hat mir bereits Bericht erstattet. Er hat sie gemeinsam mit Mr Galor in die Muttersphäre zurückgebracht. Aber ich würde gerne Ihre Version der Geschichte hören.«
 Ich schluckte schwer, erzählte ihm alles und er befragte mich zu jedem noch so kleinen Detail. Fragte, solange ich noch antworten konnte. Mit jeder Minute kroch die Dunkelheit tiefer in die Nischen meiner Zelle.
 »Ihr Vater also.« Wigg nickte. »Das ist durchaus möglich, vor allem demzufolge, was dieses Wesen zu Ihnen gesagt hat. Also leben wohl einige der Lysanth noch, die damals beim Rift Impact von den Gorul besessen wurden.«
 »Ich glaube nicht, dass sie noch leben«, entgegnete ich. »Es war ein Gorul. Eine Kreatur, die meinen Vater wie eine Hülle benutzt hat. Aris konnte ihn nicht vertreiben, trotz der Flammen. Mein Vater, der Wirtskörper oder was auch immer, kann keine besonders starken Schmerzen gehabt haben.«
 »Da haben Sie recht. Der Gorul hat sich wahrscheinlich in dem Körper geschützt. Zum Abgrund. Und sie laufen am helllichten Tag herum.« Seine Miene verfinsterte sich.
 »Wieso haben Sie vorher nie einen entdeckt?«, entfuhr es mir. »Wie konnten Sie diese Dinger jahrelang übersehen?«
 »Ich weiß es nicht. Ich nehme an, dass diese Symbionten zu weit weg leben. Dieser ist scheinbar gekommen, weil er ihr Blut teilt. Er sagte, er hätte sie gespürt, nicht wahr?«
 Ich presste die Kiefer aufeinander, nickte nur.
 Bedauern trat auf Wiggs Züge. »Die meisten anderen im Orden haben keine verlorenen Elternteile in der Sphäre. Es tut mir leid, Mr Liras. Ich habe vermutet, dass die Besessenen und Zurückgelassenen alle längst tot sind.«
 Ich sank auf den Boden. »Wie lange habe ich noch? Wann tritt der LeapDown ein?«
 Wigg kam näher an das Gitter. »Sie haben keinen LeapDown, Mr Liras. Ein LeapDown tritt innerhalb weniger Minuten ein. Der Kontakt mit einem Gorul löst ihn schnell aus. Es ist nicht wie bei dieser Imitation, mit der die Uskrim uns zum Narren halten.«
 Ich fuhr hoch. »Ich ... habe keinen LeapDown? Aber ... er hat mich berührt.« Ich fasste die Eisenstangen fester. »Es hat sich angefühlt, als würde der Gorul in mich hinein fassen.«
 Isa wimmerte leise.
 »Aber der Gorul hatte bereits einen Wirtskörper«, sagte Wigg. »Demnach haben Sie keinen LeapDown.«
 »Dann ... lassen Sie mich hier wieder raus?«
 Er hob eine Hand. »Nur die Ruhe. Sie sind der erste Lys, der von einem ehemaligen Alpha attackiert wurde, einem Symbionten, der offenbar schon seit Jahren in dieser Gestalt lebt. Darum habe ich keine Ahnung, was das für Folgen für Sie hat.«
 Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an. Das Gitter lag an meiner Stirn, fühlte sich fast warm an im Gegensatz zu dem Eisklumpen in meiner Brust. Mit jedem Atemzug schien er zu wachsen. Was ist das in mir?
 »Was hat der Gorul noch gleich zu Ihnen gesagt?«, fragte Wigg. »Sie sollen zu ihm kommen? Für mich hört sich das an, als rechne er damit. Ich vermute, mit Ihnen wird irgendeine Art von Veränderung vorgehen, die sich vom LeapDown unterscheidet. Meinen Sie nicht auch? Und das sollten wir besser beobachten.«
 Ein Schauer lief mir den Rücken hinab. Kein LeapDown, aber etwas anderes in der Art. »Lassen Sie wenigstens Aris raus«, presste ich hervor.
 »Darauf könnte ich mich einlassen. Nach einer kleinen Sicherheitsfrist«, erklärte Wigg.
 »Mach dir um mich keine Sorgen«, flüsterte Aris.
 Beinahe hätte ich aufgelacht. Wir waren so gut wie tot. Mein Herz schlug krampfhaft – und kalt. Ich sah Isa eindringlich an. »Pass auf Ru auf. Okay? Bitte, tu das für mich.«
 Sie nickte, die Augen glasig. »Ja, das mache ich.«
 Wigg legte die Fingerspitzen aneinander. »Miss Blayke ist in guten Händen, dafür haben Sie gesorgt. Ich gebe Ihnen mein Wort, sie zu unterstützen. Konzentrieren Sie sich besser auf sich selbst, ja? Was da auch in Ihnen ist, kämpfen Sie dagegen an.«
 Ich schloss die Augen, ein trockenes Lachen entwich mir. »Ich habe gerade nichts Besseres zu tun.«
 »Miss Frope wird Ihnen noch ein paar Sachen bringen. Ich werde Mr Galor anweisen, ein paar Mal am Tag nach Ihnen zu sehen. Wenn Sie übermorgen noch in Ordnung sind, werde ich Aris freilassen.«
 Ich wandte mich ab und sank auf die Pritsche.
 Isa trat an die Gitterwand. »Du schaffst das, Bendic. Hörst du? Gib nicht auf.«
 »Kommen Sie, Miss Frope.« Wigg legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Sie müssen einige Besorgungen für Mr Liras machen.«
 »In Ordnung. Bis später, Bendic.« Eine Träne rann ihre Wange hinab und sie ging mit Wigg fort.
 Ich sank in mich zusammen. Was für eine gottverdammte Scheiße.
 »Ich hätte ihn in die Flucht schlagen müssen, mir mehr Mühe geben«, raunte Aris bedrückt.
 »Du kannst nichts dafür. Er war zu stark.« Zum Teufel, ich hätte ihm viel früher beistehen sollen, doch mein Kopf war wie leer gefegt gewesen angesichts dieses Geschöpfs. Und die Schockwelle, wie immer ich sie zustande gebracht hatte, hatte nicht viel bewirkt. Ob mein Vater noch lebte? Irgendwo da drin?
 »Ich glaube nicht, dass noch etwas von ihm übrig ist. Er hätte so etwas nie getan«, meinte Aris. »Wichtig ist jetzt nur, dass du dagegen ankämpfst, hörst du? Oh, ich wünschte, ich könnte hier raus.«
 »Übermorgen, wenn ich dann noch ich bin.« Ich legte mich auf das schmale Bett und starrte an die Decke. Etwas drückte gegen meine Hüfte und ich fischte mein Handy aus der Tasche. Zum Abgrund, immerhin das war mir geblieben. Ich prüfte den Akku. Ein bisschen Saft hatte er noch und ich öffnete die Anrufliste. Lucy Stone. Ich lächelte traurig. Sie war nur noch einen Knopfdruck entfernt. Doch jetzt würde ich nie wieder in ihre Sturmaugen sehen.
 »Was machst du?«, fragte Aris.
 »Ich will ihre Stimme noch einmal hören«, sagte ich.
 »Bendic, gibst du etwa auf?« Aris’ Erbitterung ging brodelnd auf mich über. »Wir schaffen das! Dieser Scheiß-Gorul hat dich nur berührt, er hat nicht Besitz von dir ergriffen!«
 Ich hielt den Atem an. »Du spürst das nicht, Aris, aber irgendwas ist in mir drin und es wird stärker.« Ich presste die Hand auf meine Brust.
 »Du glaubst wirklich, dieses Vieh hat in dich rein gegriffen?«, stieß er hervor.
 »Es hat nicht von mir Besitz ergriffen, nicht so wie von meinem Dad.« Beim Gedanken an das von Brandwunden entstellte Gesicht wurde mir übel. »Aber ein Teil von diesem Gorul steckt in mir. Vielleicht überkommt mich der LeapDown nur langsamer.«
 »Nein! Das glaube ich nicht.« Aris knurrte, doch es war nichts als zornige Angst.
 Ich schloss die Augen und atmete langsam aus. »Hoffen wir, dass du recht hast.«
 »Ruf sie an, lenk dich ab, aber glaub ja nicht, dass du ihre Stimme zum letzten Mal hörst!«, erklärte er.
 Ein fades Lächeln legte sich auf meinen Mund. Ich setzte mich wieder auf und wählte ihre Nummer.
 Es dauerte nur wenige Sekunden, ehe sie dran ging. »Hallo?« Sie klang atemlos.
 »Hey. Es tut mir leid, dass ich mich erst jetzt melde. Ich habe es nicht eher geschafft.« Ich stützte die Stirn in eine Hand und schloss die Augen, hoffte, sie hörte, wie leid es mir tat.
 »Ähm, das macht doch nichts«, sagte sie, doch eine leise Enttäuschung schwang mit. »Ist alles in Ordnung?«
 »N- nein, es gab einen Vorfall. Ich weiß noch nicht, wann ich wieder vorbeikommen kann.«
 »Oh. Das ... ist schade. Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes passiert.«
 Ich zog eine schmerzliche Grimasse. »Geht schon. Isa hat gesagt, dass sie dich noch mal besucht. Wenn du möchtest, kann ich auch Paul fragen. Du willst dir bestimmt mal die Beine vertreten.«
 »Das ist schon in Ordnung. Ich bin froh, dass ich hier bin. Und wenn das den beiden nicht zu viel ist, wäre es schön, sie wiederzusehen.«
 »Dann frage ich Paul. Wie geht es dir heute?«
 »Schon besser«, antwortete sie. »Von den Narkosespritzen merke ich nichts mehr. Und dir?«
 Ich stieß den Atem aus. »Ich hatte keinen besonders guten Tag.«
 »Willst du darüber reden?«, fragte sie zaghaft.
 »Ehrlich gesagt, nicht. Aber es ist schön, dich zu hören. Der Tag wird besser. Hast du Lust, ein bisschen zu telefonieren?«
 »Hmm, eigentlich wollte ich gerade ein Buch über Tankhydraulik lesen. Aber das könnte ich auch verschieben.«
 »Ach ja?« Ich musste lächeln. »Ich fühle mich geehrt.«
 »Musst du nicht, das Buch ist ziemlich langweilig.«
 Ich lachte, beim Rift, lachte tatsächlich. »Ich stehe wohl nicht hoch im Kurs.«
 »Doch. Sehr hoch«, gab sie zurück und Wärme lag in ihrer Stimme. »Zumindest gleich nach Marys Olmet Krapfen.«
 »Sie hat dir Krapfen gemacht? Dann bist du ihr neuer Liebling.«
 »So weit würde ich jetzt nicht gehen. Aber ... ich mag sie und Terence sehr.«
 Ich schluckte, würde sie so gerne sehen. »Sie dich bestimmt auch. Und sonst ist alles in Ordnung?«
 »Ähm, soweit eigentlich schon, aber du hast gesagt, ich soll dir erzählen, wenn mir irgendwelche seltsamen Dinge auffallen.«
 Ich setzte mich gerade auf. »Ist was passiert?«
 »Nichts Schlimmes«, meinte sie beruhigend. »Heute Vormittag habe ich dieses Tier wiedergesehen. Glaube ich zumindest.«
 »Du meinst den Etarius?« Das dürfte eigentlich nicht passieren. Nicht, solange ich nicht in ihrer Nähe war.
 »Ja, genau. Erst dachte ich, irgendwas stimmt nicht mit meinen Augen. Ich habe nur einen Schatten gesehen, in der Küche.«
 Ich stand auf. »Er kann dir nichts tun, das weißt du.«
 »Was ist los?«, fragte Aris.
 »Der Etarius, sie hat ihn gesehen«, antwortete ich ihm und spürte förmlich, wie er sich gegen sein Gefängnis drückte.
 »Ja, ich weiß«, sagte Ruby. »Er wurde kurz deutlich sichtbar, nicht ganz so sehr wie vor zwei Tagen auf der Straße, aber er saß da vor mir und hat mich angesehen. Ist das normal? Ich meine, wieso ist dieses Wesen überhaupt hier im Haus?«
 »Ist er nicht wirklich.« Unruhig ging ich auf und ab und suchte nach den richtigen Worten. »Er ist in der Sphäre. Allerdings kann es schon sein, dass er dir nachläuft. Diese Tiere fixieren sich manchmal auf einzelne Leute und folgen ihnen eine Weile. Aber er wird dir nichts tun.« Ich konnte nur hoffen, dass er nicht erneut für sie sichtbar wurde.
 »Okay. Wenn das so ist. Jedenfalls war er für ein paar Sekunden genau zu sehen, dann ist er von einem Moment auf den anderen verschwunden.«
 »Hat er sich einfach in Luft aufgelöst oder ist er gegangen?«, hakte ich nach.
 »In Luft aufgelöst«, antwortete sie.
 Aris schnaufte aufgebracht. »Das war wohl der Moment, als uns der Gorul erwischt hat. Da haben wir nämlich jede Verbindung zu ihr verloren.«
 Was? Ich riss die Augen auf, horchte in mich hinein. Beim Rift, er hatte recht. Ich teilte meine Sicht nicht länger mit Ruby. Verdammt, auf ihr lag auch keine Illusion mehr.
 »Was in dem Fall ja gut ist. Sonst hätte sie sie bemerkt«, meinte Aris.
 Ich stöhnte innerlich auf, versuchte, die Verbindung wieder herzustellen, doch es gelang mir nicht. Wo diese Bindung gewesen war, war jetzt nur noch eisige Kälte.
 »Und da ist noch was«, sagte Ru. »Als ich vorhin aus dem Küchenfenster gesehen habe, hatte ich so eine Art Anfall.«
 Ein Flashback? »Geht es dir wieder gut?«, fragte ich alarmiert.
 »Oh, es war keiner von diesen Anfällen«, sagte sie. »Es war wie ein Flimmern in der Luft. Ganz seltsam, nach ein paar Sekunden hat es aber wieder aufgehört. Also nichts Spektakuläres, ich dachte nur, du willst es vielleicht wissen.«
 Ein Flimmern? Ich presste die Lippen zusammen. Was ging da vor? Registrierte sie jetzt etwa die Illusionen, die draußen alles überlagerten? »Erzähl am besten Isa davon.«
 »Werde ich machen, ja. Übrigens hat Henry heute Morgen angerufen.«
 »Oh. Das ... ist gut. Konnte er dir etwas über Carwing sagen?«
 »Er hat ihn nicht mehr getroffen, nein. Aber angeblich arbeitet Carwing wieder, also ist er wohl nicht aufgeflogen. Henry versucht, ihn zu treffen und herauszufinden, wie ich an die Informationen komme, die er mir versprochen hat.«
 »Sehr gut, das ist ... großartig.« Ich griff nach einer Gitterstange und schloss die Finger fest darum. Ob ich noch erfahren würde, was das für Informationen waren? Beim Bräss, ich wünschte, ich könnte noch etwas tun. Ich wünschte, ich könnte wenigstens noch einmal offen und ehrlich mit ihr reden. Doch Janes Blockade würde Ruby nichts als Schmerzen einbringen, wenn ich sie auf ihre echten Erinnerungen stieß. Besser, ich gab ihr einen Schubs in die andere Richtung. »Henry ist ein toller Kerl, du solltest ihm vielleicht doch eine Chance geben«, zwang ich mich, zu sagen.
 Sie räusperte sich. »Das ist er, ja, aber ... Lass uns nicht über ihn reden, okay?«
 »Na gut.«
 »Meinst du, wir können unseren Ausflug ein andermal nachholen?«, fragte sie.
 »Ich hoffe es.« Beim Rift, wie sehr ich das hoffte. Mein Handy gab einen Warnton von sich und ich sah auf das Display. »Tut mir leid, mein Akku ist gleich leer. Ich muss aufhören. Ich melde mich wieder, sobald es geht, in Ordnung?«
 »Ist gut. Danke für den Anruf und ... alles Gute mit diesem Vorfall.«
 Das hatte ich allerdings nötig. »Danke. Pass auf dich auf.«
 »Du auch. Bis dann.«
 »Bis dann.« Ich legte auf und wählte Isas Nummer, hoffte, dass ich sie erreichte, ehe der Akku ganz aufgab, und hatte Glück.
 Als sie zurückkam, brachte sie mir ein Ladekabel mit. Nur musste sie mein Handy in einem anderen Raum anschließen, da es hier keine Steckdosen gab.
 »Wo bin ich hier eigentlich?«, fragte ich sie.
 Sie schloss die Zelle auf und das Schloss knackte vernehmlich. »Am Dragon Gate.«
 Ich schnaubte. Also nur ein paar Blocks vom Ming Palace entfernt. »Isa hör zu, wenn ich das nicht schaffe, musst du Wigg überzeugen, dass er Jane diese Blockade wieder entfernen lässt. Sie hat mehr ausgelöst, als sie sollte.«
 Isas Augen wurden groß. »Wie meinst du das?«
 »Ruby sieht die Goan seit dem Abend auf Yerba deutlich und sie sieht den Etarius. Und was noch viel bedenklicher ist, heute hat sie ein Flimmern bemerkt, als sie aus dem Fenster geschaut hat. Vielleicht hat Jane sie irgendwie für die Illusionen empfänglich gemacht. Ihre Sicht verändert sich.«
 Isa schluckte. »O Gott. Das hat Jane ganz sicher nicht beabsichtigt. Ich gebe es weiter.«
 »Nur wenn ich das nicht schaffe, bitte. Ich kann es eindämmen, falls ich hier wieder heil rauskomme. Ich will nicht, dass Wigg davon erfährt, wenn es nicht unbedingt nötig ist. Er würde sie nur wieder als gefährlich einstufen.«
 »Verstehe, also gut. Aber du überwindest das. Da bin ich sicher.« Mit verbissener Miene reichte sie mir eine Tasche voller Decken und mehrere Kartons in die Zelle. »Da ist jede Menge zu essen und zu trinken drin. Sev wird dir auch noch was bringen. Sag Bescheid, wenn irgendwas fehlt. Paul hat mir geholfen, ein paar Kleider zu packen. Er kommt später auch noch. Er hatte einen Riesenstreit mit Wigg.«
 »Das auch noch.«
 »Er wollte nicht, dass du hier eingesperrt wirst«, murmelte sie.
 Ich griff an meine Brust, drückte die Finger in die Haut, als könnte ich herausreißen, was immer da in mir war. »In dem Fall muss ich Wigg leider recht geben.«
 Isa wandte den Blick ab und ihre Stimme klang belegt: »Werde einfach wieder gesund.«
 »Ich tue mein Bestes.« Ich trat zurück und sie schloss die Tür wieder ab.
 Ihre Schritte verklangen und ich lauschte auf den kalten Puls unter meinen Rippen.
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 Ich trainierte morgens, mittags und abends, musste mich einfach bewegen. Das Schwimmen fehlte mir unglaublich. Ich hatte Marys und Terence’ Badewanne gestern über eine Stunde in Beschlag genommen, einfach nur wegen des Gefühls, im Wasser zu sein.
 Ich machte meine letzten Übungen für heute Mittag fertig, dann stieg ich auf den Stuhl, riss das kleine Fenster in Bendics Zimmer auf und sog die Stadtluft ein. Ich blickte hinunter in eine trostlose Gasse und schloss die Augen. Die Geräusche von der Hauptstraße kamen mir so lebendig vor. Das Läuten eines Cablecars, Motorenbrummen, Rufe, kreischende Kinder. Da draußen ging das Leben weiter und ich fühlte mich wie in einer Blase, abgeschottet von allem.
 Ich drehte mich um und starrte auf das Handy auf dem Bett. Bendic war seit unserem Gespräch auf dem Dach nicht mehr vorbeigekommen, hatte an den drei vergangenen Tagen nur angerufen. Die letzten beiden Abende hatten wir bis tief in die Nacht telefoniert.
 Ich hatte es aufgegeben, mir meine Gefühle auszureden. Stattdessen versuchte ich, die Barriere zu akzeptieren, die sich zwischen uns befand. Eine Barriere, die sich scheinbar nicht überwinden ließ. Manchmal war mir, als hielte er sie mit voller Absicht aufrecht und mein dummes Herz zerschellte daran. Auch ihn bedrückte irgendetwas, doch jedes Mal, wenn ich mich vortastete, wich er meinen Fragen aus.
 Henry hatte am Morgen wieder kurz mit mir telefoniert. Der verdammte Jon Carwing schien ihm absichtlich aus dem Weg zu gehen. Ich hoffte, dass er lediglich seiner alten Strategie folgte und Henry kontaktieren würde, wenn er es für sicher hielt. Hoffnung war im Moment das Einzige, woran ich mich festhalten konnte.
 Ich verließ das Zimmer.
 Mary leerte einen frisch gewaschenen Berg Handtücher auf den Küchentresen und sah auf. »Na, fertig mit der Turnerei?«
 »Ja. Ich helfe dir.« Ich kam zu ihr und nahm mir eines der Tücher.
 Sie lächelte. »Danke, Liebes. Schau bitte nur nicht zu genau hin, ein paar von den Dingern sind ganz schön ausgefranst.«
 »Die sind tadellos«, entgegnete ich. »Früher dachte ich, man kann generell durch Handtücher hindurchschauen, wenn man sie gegen das Licht hält.«
 »Ach herrje, ich vergesse immer wieder, wo du herkommst. Hast du eigentlich einen speziellen Essenswunsch für heute Abend?«
 »Nein, mir schmeckt sowieso alles, was du machst. Ich lasse mich gern überraschen.«
 Sie lachte und legte ein paar Abtrockentücher zur Seite. »Dann würde ich sagen...«
 Das Telefon klingelte und sie warf einen Blick auf die Anrufanzeige. »Oh. Na, hoffentlich vertröstet er uns nicht schon wieder.«
 Mein Puls ging einen Takt schneller. Es musste Bendic sein.
 Mary nahm das Gerät aus der Ladestation. »Hallo, mein Lieber.« Sie klemmte sich das Telefon unters Ohr und lächelte mir zu. Dann kam sie, ein Geschirrtuch faltend, zurück an den Tresen. »Kommst du uns heute endlich mal wieder besuchen?« Mit ruhigen Bewegungen nahm sie das nächste Tuch. »Also wieder nicht.«
 Ich senkte den Blick und nahm mir ein weiteres Handtuch, wollte mir meine Enttäuschung nicht anmerken lassen.
 »Bendic, das geht doch nicht«, sagte Mary. »Dem Mädchen fällt hier die Decke auf den Kopf. Stell dir vor, sie macht ständig irgendwelche Turnübungen in der Wohnung.«
 Ich lächelte verkniffen, das hätte sie jetzt nicht erzählen müssen.
 Doch Mary fing gerade erst an: »Sie braucht Bewegung. Weißt du, wie viel das Beldon-Team am Tag trainiert? Mehrere Stunden. Du kannst sie nicht tagelang hier drinnen sitzen lassen.« Sie zwinkerte mir zu und lauschte dann. Das Lächeln auf ihrem Gesicht verschwand. »Bendic? Was hast du?«
 Ich beobachtete Marys Mienenspiel, das immer besorgter wurde.
 »Was willst du mir damit sagen?« Sie drehte sich von mir weg. »Mhmh ... ja. Das kann ich doch nicht tun, Junge. Wie stellst du dir das vor?«
 Ich versteifte mich. War etwas passiert?
 Mary senkte den Kopf, das Geschirrtuch entglitt ihr. »Nein, sag so etwas nicht. Bei allen Seelen, Bendic. Komm einfach wieder, ja?« Sie holte zittrig Luft. »Ja. Ich versuche es. ... Ich, gut, dann ... Bitte, pass auf dich auf ... Sie ist hier, ja. Soll ich sie dir kurz geben?« Sie wandte sich zu mir um, hatte glasige Augen.
 Was beim Bräss hatte er ihr gesagt? »Mary? Was ist?«, flüsterte ich.
 »Nichts, nichts.« Sie schüttelte den Kopf, doch der verhärmte Zug um ihren Mund sagte etwas anderes. »Hier. Er möchte dich kurz sprechen.«
 »Bendic?« Ich hielt mir das Gerät ans Ohr. »Was ist los?«
 Ein Husten kam aus dem Lautsprecher. »Hi, Ru. Du hast gerade mitgehört, oder?«
 »Was Mary gesagt hat, ja. Was ist passiert?«
 »Ich habe mir nur eine Erkältung eingefangen, nichts weiter.«
 Tatsächlich klang seine Stimme matter als sonst. Sie besaß zudem einen leichten Hall wie bei unseren Telefonaten zuvor. Er war offenbar noch immer am selben Ort, angeblich in Bereitschaft für seinen Arbeitgeber. Aber wieso sollte Mary wegen einer Erkältung so heftig reagieren?
 »Das ... ist nicht alles, oder?«, presste ich hervor.
 »Mary macht sich immer gleich so viele Sorgen. Es ist wirklich nur eine Erkältung. Ich wollte nur, dass du das weißt.« Mit jedem Satz hörte er sich schleppender an.
 Angst kroch in mir hoch. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. »Sicher? Du sagst mir, wenn irgendwas nicht in Ordnung ist, oder?« Ich warf Mary einen Blick zu, die mit verbissener Miene die Wäsche zusammenlegte.
 »Es ist nichts, was für dich eine Rolle spielt. Konzentrier dich ganz auf Carwing. Ich kümmere mich um meinen Kram.« Wieder hustete er rasselnd.
 Das hörte sich nicht gut an. »Bist du immer noch auf Bereitschaft?«
 »Nein, ich ...« Wieder ein Husten. »Ich versuche, mich noch mal zu melden. Ich muss jetzt los.«
 »Okay«, brachte ich dünn hervor. Er legte auf, ehe ich mehr sagen konnte, und ich schloss die Finger fest um das Gerät. Was zum Teufel war da los? Wie schlecht ging es ihm? Ich suchte Marys Blick. »Was hat er zu dir gesagt?«
 Sie schüttelte den Kopf, wich meinem Blick jedoch aus. »Nichts, Ruby, wirklich. Bestimmt ist er bald zurück. Warten wir einfach ab.«
 »Zurück von wo?«
 »Ich ... ich weiß es nicht genau.« Sie nahm sich einen Stapel Handtücher und eilte damit ins Bad.
 Es klingelte an der Haustür und Mary ging, um zu öffnen, ihre Miene war undurchdringlich.
 Wieder klingelte es und Mary ging die Treppe hinab, statt den elektronischen Öffner zu bedienen. Vielleicht war es Isa. Vielleicht konnte sie mir etwas sagen. Paul war bisher nicht vorbeigekommen und ich rechnete auch nicht mehr damit.
 Unten ging die Haustür mit einem Klacken auf.
 »Jane? Was machst du denn hier?«, fragte Mary.
 »Hallo, Mrs Fungat. Ich möchte Ihren Gast zu einem kleinen Ausflug abholen. Ich habe gehört, sie braucht frische Luft.«
 »Sie ist oben«, antwortete Mary.
 Schritte trommelten auf der Treppe und eine hochgewachsene junge Frau, deren Gesicht von blauen Strähnen umrahmt war, trat ein. Der Rest ihres Haars war pechschwarz und fiel über die dunkle Lederjacke. Sie lächelte breit. »Hallo, Lucy.« Die übertriebene Betonung des Namens ließ darauf schließen, dass sie meinen echten kannte. »Ich bin Jane Delgado.«
 Jane? Von ihr hatte ich noch nie gehört. Ich reichte ihr die Hand. »Hallo. Du ... weißt also, wer ich bin?«
 Sie zog die Brauen hoch. »Wer kennt ihn nicht, den Phönix aus der Asche?«
 Okay, so viel dazu.
 »Komm, zieh dich an, gehen wir raus. Keine Sorge, niemand wird dich erkennen.«
 Ich sah Mary an.
 Die nickte verhalten. »Du kannst ihr vertrauen.«
 »Na gut.« Wenn Mary das sagte. Und Bendic musste sie schließlich darum gebeten haben. »Einen Moment, ich bin gleich so weit.« Ich wickelte ein Tuch um meine Haare und steckte das Handy und meine Börse ein.
 »Gut, dann lass uns gehen«, sagte Jane und gemeinsam verließen wir das Ming Palace.
 Es war merkwürdig, wieder draußen auf der Straße zu sein. Der Himmel war bewölkt und Nebeldunst trieb zwischen den baufälligen Häusern. Wir überquerten die stark befahrene Washingtonstreet und die leise Panik, entdeckt zu werden, setzte mir zu. Eine Gruppe Kinder drängte sich lärmend zwischen den Passanten auf dem Gehsteig hindurch. Autos hupten und zwei Rikschafahrer stritten sich wild gestikulierend.
 »Du warst ein paar Tage lang nur in der Bude, oder?«, fragte Jane, die neben mir her schlenderte, als unternähmen wir einen Schaufensterbummel.
 »Ja, in den ersten zwei Tagen gab es zu viele Nachrichten. Bist du sicher, dass es jetzt okay ist?«
 Ihr Lächeln war herablassend. »Glaub mir, niemand erkennt dich ... in der Kapuzenjacke. Es gab übrigens schon ein paar Falschmeldungen über dich.«
 »Ich weiß.« Einigen zwielichtigen Augenzeugen zufolge, war ich sowohl durch L.A. als auch durch Oakland spaziert. »Wohin gehen wir?«
 Jane lief Richtung Financial District, also war der Park nicht ihr Ziel.
 »Was trinken. In eine Kneipe. Das Brickwells Best ist nicht weit weg«, antwortete sie.
 »Oh. Ich dachte, wir bleiben draußen. Bendic meinte, der Park wäre ziemlich leer.«
 Jane schnaubte abschätzig. »Der Golden Gate Park? Ne, da bin ich nicht so wild drauf. Wollte Bendic etwa mit dir dahin?«
 »Ja.« Zumindest war das einmal geplant gewesen.
 Sie lachte trocken. »Tja, hat er sich wohl anders überlegt. Er ist ziemlich umtriebig, musst du wissen. Hat er dir erzählt, er hätte viel zu tun?«
 Ich verengte die Augen. »Ja. Außerdem ist er krank.«
 »Das hat er dir gesagt? O Mann, kaum zu fassen.«
 Will sie mich provozieren? »Weißt du denn, was bei ihm los ist?«, fragte ich möglichst beiläufig. Einen Versuch war es zumindest wert.
 Jane schnalzte mit der Zunge. »Verdammt viel, schätze ich. Aber frag ihn das doch selbst, falls er sich mal wieder blicken lässt.«
 Ich schluckte jeden Kommentar hinunter. An Jane würde ich mir nur die Zähne ausbeißen.
 Wir bogen noch zweimal ab und sie deutete auf eine Bar ein Stück voraus. »Da gehen wir rein. Wird dir bestimmt gefallen.«
 Skeptisch trat ich hinter ihr durch die Tür. Der Gastraum war groß und gut besucht. Es gab einen Billardtisch und ein paar Dartautomaten. Die Tische waren entlang der Fensterfront aufgereiht.
 »Setzen wir uns doch gleich hier.« Jane nahm den ersten Tisch und setzte sich mit Blick in den Raum, was mir recht war. Wenn ich ihr gegenübersaß, sahen mich weniger Leute. Dennoch fühlte ich mich unbehaglich hier drinnen und zog die Kapuze nur widerstrebend ab.
 Jane stützte die Ellenbogen auf den Tisch und lehnte sich in meine Richtung. »Also, dann erzähl mal. Wie ist es so, die beliebteste Sportlerin in Cisco zu sein?«
 Beim Rift, was hat sie gegen mich? Verstohlen sah ich mich um. Hatte sie jemand gehört? »Könnten wir bitte das Thema wechseln?«
 »Nein. Ich mache diesen Ausflug mit dir. Ich bestimme die Themen.«
 Zum Teufel, wäre ich nur bei Mary geblieben.
 »Was kann ich euch bringen?«, fragte eine Kellnerin, eine schlanke Blondine, die ihren Notizblock zückte.
 »Nur zwei Wasser, danke dir«, meinte Jane.
 Ich schwieg, während wir warteten, und Jane beschäftigte sich mit ihrem Handy.
 Die Kellnerin brachte uns schließlich das Wasser und Jane zahlte gleich. Dann nahm sie einen Schluck. »Du bist nicht besonders gesprächig, oder?«
 »Tut mir leid, wenn ich dich langweile«, antwortete ich.
 Die Leute am Tisch hinter mir standen auf und gingen. Jane reckte sich und nahm, offenbar sehr interessiert, etwas hinter mir in Augenschein. »Wenn das mal kein Zufall ist.« Sie grinste mich an. »Bendic ist auch hier.«
 »Was?« Ich drehte mich auf dem Stuhl um und riss die Augen auf.
 Bendic. Er war tatsächlich hier. Nur drei Tische entfernt. Und er hatte die Arme um ein Mädchen gelegt. Ein Mädchen, das auf seinem Schoß saß und ihn küsste.
 Mein Herz krampfte sich zusammen und mir entwich ein leises Keuchen. Die Luft flimmerte. Etwas brandete in mir hoch, meine Kehle fühlte sich wund an. Mir war, als würde sämtliche Wärme aus meinem Körper weichen.
 Ich drehte mich wieder um und starrte auf die schwarze Kunststoffplatte. Brässverdammt, er kann tun, was er will. Doch alles in mir schrie dagegen an. Ich kam auf die Beine, wollte weg, einfach nur weg hier. Doch ich konnte mich nicht rühren.
 O Gott, ich wusste, wie es war, wusste so genau, wie sich dieses Mädchen gerade fühlte. Eine gähnende Leere breitete sich in mir aus und der Schmerz schoss durch meinen Kopf wie eine Klinge. Ich sackte nach vorne.
 »Was hast du?« Jane sprang auf und griff nach meinen Händen. »Riftverflucht.« Sie beugte sich über den Tisch und legte die Finger an meine Schläfen.
 Schwarze Schlieren schwammen vor meinen Augen. Die Kneipe verblasste. Ich stand im Schatten eines Haltestellen-Häuschens auf der Bay Bridge. Bendic hielt mich in den Armen und sah mich voller Wärme an. Ich liebe dich. Seine Worte gleißten wie ein Lichtstrahl durch das Dunkel.
 Ich bekam keine Luft mehr, atmete stoßweise, verlor den Verstand. Alles drehte sich.
 »Komm schon. Fang dich wieder«, sagte jemand und erneut stach eine Klinge in meine Schläfe, sengend heiß. Ich schnappte nach Luft und endlich füllten sich meine Lungen wieder.
 Dann – schlagartig – klärte sich mein Blick. Ich saß zusammengekrümmt am Tisch.
 Jane bohrte ihre Finger in meine Unterarme. »Was hast du gerade gesehen?«, fauchte sie.
 Ich riss die Hände zurück. »Ich will raus hier.« Ich stand auf, meine Knie drohten nachzugeben, doch ich zwang mich, auf den Ausgang zuzugehen, mich nicht umzudrehen.
 Der Verkehrslärm war wie ein Rauschen, die Stadt eine verschwommene Kulisse.
 Jane war neben mir. »Tut dein Kopf noch weh?«, fragte sie barsch.
 Ich trat auf den Gehsteig. Was soll die Frage? Was? Was zum Teufel soll die Frage? Alles, was ich vor mir sah, waren Bendic und dieses Mädchen. Und in mir tat sich ein Abgrund auf.
 Jane hielt mich grob fest. »Tut er noch weh?«
 »Nein, wieso?« Ich ballte die Fäuste, kämpfte gegen die Übelkeit, die in mir aufstieg. Verdammt noch mal, denk rational, bleib ruhig! Er hat eine Freundin. Zum Rift, na und? Was geht mich das an? Doch es spielte keine Rolle, was ich dachte. Der Abgrund zog mich hinab.
 »Komm, gehen wir.« Jane nahm mich am Arm und ich folgte ihr mechanisch. »Ich dachte erst, du willst ihm vielleicht kurz Hallo sagen. Aber da lag ich wohl falsch.«
 Meine Kehle war eng, tat weh. Jane hatte mich absichtlich hierhergebracht. Sie genießt das.
 »Komm schon«, sagte sie in neckischem Ton. »Du hast doch nicht geglaubt, er wäre ständig unterwegs, um den Samariter zu spielen. Immerhin weißt du jetzt, warum er so beschäftigt ist.«
 Biest. Verdammtes Biest. »Ich ... gehe zurück ins Ming Palace«, presste ich hervor. »Ich finde den Weg allein.« Ich sah mich um, brauchte einen Moment, um mich zu orientieren.
 Jane hatte mich in eine ruhige Seitenstraße geführt. »Aber nein, Lucy. Ich bringe dich gleich persönlich zurück. Sicherheit geht vor, nicht wahr? Ich muss nur kurz was hier drinnen besorgen. Du wartest hier, da gibts nämlich Kameras.« Sie lächelte spöttisch und verschwand in einem kleinen Laden, der allen möglichen Krimskrams in seinem Schaufenster ausstellte.
 Ich war froh, als sie fort war, war versucht, einfach zu gehen, doch ich traute mir zu, mich in meinem jämmerlichen Zustand zu verlaufen. Brässverdammt. Ich riss mich zusammen. Die paar Minuten würde ich noch mit ihr überstehen. Im Schatten der Mauer lehnte ich mich an, atmete durch und versuchte, meine Gedanken auf alles andere zu lenken, nur nicht auf Bendic.
 Ein Klingeln schreckte mich auf. Mein Handy. Ich zog es aus der Tasche und mein Magen sackte noch weiter in sich zusammen. Bendic. Warum ruft er mich jetzt an? Hat er mich gesehen? Einige Sekunden starrte ich auf das Display, ließ es drei weitere Male klingeln, dann gab ich mir einen Ruck und nahm ab.
 »Hey.« Seine Stimme klang weich.
 Wieso zum Teufel tut sie das? »Hi«, antwortete ich.
 »Ich weiß nicht, ob ich heute Abend noch mal anrufen kann, deshalb ...« Er hustete, räusperte sich. »Ich wollte deine Stimme noch mal hören.«
 Ich schluckte schwer. War das ein Witz? Hatte er mich gerade gesehen oder nicht?
 »Ruby?«, fragte er und einige Sekunden herrschte Stille. »Was ist los? Ist irgendwas passiert?« Mit einem Mal klang er alarmiert und ich fühlte mich noch elender.
 Ich wünschte, er würde sich keine Sorgen machen. Wenigstens nicht auf diese Weise. »Nein, alles in Ordnung. Ich meine, auch generell, du musst nicht so viel Zeit für mich opfern. Ich war heute auch schon draußen und ich denke, es ist besser, wenn ich mich noch eine Weile versteckt halte.«
 »Du warst unterwegs? Mit wem? Isa? Aber sie ...« Er hustete wieder und seine Stimme war kratzig, als er weitersprach: »Sie meinte, es wäre ihr zu unsicher.«
 »Nein. Eine Freundin von dir kam vorbei.«
 Stille am anderen Ende. Dann sagte er angespannt: »Wer war mit dir draußen?«
 »Sie heißt Jane Delgado. Sie sagte, es wäre okay, in die Stadt zu gehen.«
 »Jane«, sagte er so leise, dass ich ihn kaum verstand. »Und was habt ihr gemacht?«
 Ich schloss die Augen. »Wir waren in einer Kneipe. Im Brickwells Best.« So, jetzt war es heraus und ich kam mir unmöglich vor. Ich holte tief Luft und versuchte, zwanglos zu klingen. »Wir hätten auch Hallo gesagt, aber ich wollte nicht stören.«
 »Nicht stören?«, fragte er. »Wen?«
 Ich zog die Brauen zusammen. »Dich?«
 »Du wolltest ...« Er verstummte und ich hörte ihn Luft holen.
 Irgendetwas stimmte nicht. »Bendic?« Ich lauschte in den Hörer. »Bist du noch dran?«
 »Hast du Kopfschmerzen?« Seine Stimme klang drängend und mir fiel wieder dieser Hall auf, als befände er sich in einem großen leeren Raum. Derselbe verdammte Hall, wie bei jedem unserer Telefonate.
 »Bitte sag was. Hattest du wieder einen Anfall?«, fragte Bendic aufgebracht.
 »N- nein.« Beim Bräss, nichts passte zusammen. Im Brickwells hatte Bendic nicht gehustet, nicht ein einziges Mal. Und seine Reaktion eben ...
 »Dir geht es also gut? Du hast keine Schmerzen, Schwindelgefühl? Keine Ahnung, irgendwas Ungewöhnliches?«, redete er weiter und wieder hustete er.
 Ich rannte los, die Straße hinunter. Um die Ecke musste die Kneipe sein. Wir waren nicht weit gegangen. Reifen quietschten und hinter mir hupte jemand.
 »Bist du immer noch in der Stadt?«, fragte Bendic.
 »Ja.« Dort war das Brickwells. Ich rannte auf den Eingang zu, wollte Gewissheit.
 Da packte mich jemand an der Schulter. »Zum Rift! Hast du sie noch alle?« Jane riss mich herum.
 Ich wand mich, versuchte, ihren Griff abzuschütteln. »Ich ... muss Bendic etwas fragen.«
 »Vergiss es. Wir gehen jetzt zurück«, zischte sie. Dann registrierte sie das Handy und ihre Augen weiteten sich. »Ist er etwa dran?«
 »Ruby? Was ist da los?« Bendics Atem ging schwer, als sei er auch gerannt.
 Jane riss mir das Gerät aus der Hand und hielt es sich ans Ohr. »Bendic?«
 Ich befreite mich aus ihrem Griff, doch sie packte erneut meinen Arm.
 Fassungslos starrte ich sie an. Sie wollte mich nicht hineingehen lassen. Und dafür gab es nur eine Erklärung. »Er ist nicht da drin, nicht wahr?«
 Sie schnaubte. »Nicht mehr jedenfalls.« Dann sprach sie in den Hörer: »Du hast ein beschissenes Timing, weißt du das?« Sie lauschte und erstarrte plötzlich. »Was?« Ihr Blick flackerte zu mir. »Scheiße«, hauchte sie. »Du meinst das ernst? Ich bringe sie jetzt sowieso zurück.« Sie legte auf und reichte mir das Handy. »Hier. Los, gehen wir.«
 Ich steckte es ein, bewegte mich jedoch nicht vom Fleck. Ein paar weitere Dinge ergaben mit einem Mal Sinn. »Du warst das. Du hast mich im Zug angegriffen.«
 Jane presste die Lippen aufeinander und seufzte dann. »Wie kommst du denn darauf?«
 »Die Kopfschmerzen. Sobald es um dich geht, fragen mich alle nach meinen Kopfschmerzen. Und was sollte das da drin?« Ich deutete auf die Kneipe. »Hast du jemanden bezahlt, damit er so tut, als wäre er Bendic?«
 Sie lachte, wirkte diesmal wirklich erheitert. »Was für eine schöne Idee. Ja, genau die hatte ich auch. Brässverflucht, ich wünschte, ich könnte die Zeit ein Stückchen zurückspulen. Jetzt war der ganze Aufwand umsonst.«
 »Du bist doch krank«, stieß ich hervor.
 Sie zog einen Mundwinkel hoch. »Ein bisschen vielleicht. O Mann, das lief nicht wie geplant. Wie wär`s? Lass uns doch die letzten fünf Minuten einfach wieder vergessen.« Sie schubste mich gegen die Wand.
 Ich stieß mir den Kopf, einen Moment flackerte mein Umfeld, da lagen ihre Finger an meinen Schläfen. Sie lächelte versonnen.
 Zum Rift, was stimmte nicht mit ihr? »Lass mich in Ruhe!« Ich schlug einen ihrer Arme nach oben und duckte mich darunter weg.
 Sie blinzelte entgeistert und ließ die Hände sinken. »Unmöglich«, flüsterte sie.
 Ich trat einen Schritt zurück. »Ich gehe jetzt. Und zwar allein.« Ich wandte mich um und lief den Weg zurück, den wir gekommen waren.
 Ein Blick über die Schulter verriet mir, dass Jane mir folgte, doch zu meiner Erleichterung blieb sie auf Abstand.
 Als ich an der Haustür des Ming Palace klingelte, beobachtete sie mich von der anderen Straßenseite aus. Mary ließ mich hinein. Ihre Augen waren leicht gerötet. Hatte sie etwa geweint?
 »Du bist allein? Aber wo ist denn Jane?«, fragte sie.
 Ich brachte ein halbes Lächeln zustande. »Sie hatte noch was vor, hat mich aber bis zur Ecke gebracht. Alles gut. Und bei dir? Mary, bitte. Würdest du mir sagen, wenn irgendwas nicht stimmt?«
 Sie winkte ab und schluckte. »Wirklich, es ist nichts. Und du hast deine eigenen Sorgen, Liebes.«
 »Wie oft war Bendic schon erkältet?«, fragte ich unvermittelt.
 Mary runzelte die Stirn. »Ähm. Ich weiß nicht. Ich kann mich gar nicht erinnern. Die Lysanth haben im Allgemeinen eine gute Konstitution, weißt du? Es ist nur ... Ach, mach dir keine Gedanken darüber. Komm, Terence ist auch wieder da, ich habe uns Schnittchen gemacht.«
 »Ich glaube, ich lege mich besser hin, ich habe Kopfschmerzen bekommen«, gab ich vor und eine leise Stimme in mir sagte, dass es ein Wunder war, dass ich keine hatte.
 Ich dachte an die Tanks auf Yerba. Bendic, Paul, sie alle hatten nicht im Geringsten gefroren. Erkältungskrankheiten schienen wirklich kein Problem für sie zu sein. Und doch ging es Bendic nicht gut.
 Was also stimmte nicht? Jane hatte auch reagiert, als könnte Bendic unmöglich krank sein.
 In meinem Zimmer rief ich ihn sofort an. Es klingelte drei Mal, dann knackte es in der Leitung. Stille folgte. Ich wählte seine Nummer erneut.
 »Der Teilnehmer ist nicht erreichbar«, ertönte eine elektronische Stimme.
 Nein. Ich sank aufs Bett und zog die Beine an, überschlug dieses kurze letzte Telefonat noch einmal und seine Worte gingen mir unter die Haut. Ich wollte deine Stimme noch einmal hören. Dazu Marys Kummer und all die sonderbaren Kleinigkeiten. Was zur Hölle verschwiegen sie mir?
 Je länger ich darüber nachdachte, desto weiter wuchs die Angst in meinem Bauch.
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 Die Kälte stach mit jedem Atemzug tiefer in meine Brust.
 Ich krümmte mich, hustete. Mit einem Stöhnen sackte ich wieder auf das schmale Bett und starrte zwischen den Gitterstangen nach draußen.
 »Bendic, konzentrier dich darauf, wer du bist«, flüsterte Aris.
 Wer ich bin? Ich raffte mich auf, hielt mich an der Stimme fest, die eben noch aus diesem kleinen Gehäuse gedrungen war. Ich hatte sie noch einmal hören wollen. Nur warum?
 »Gib nicht auf, kämpf dagegen an«, zischte Aris.
 Die Kälte pulsierte und drang tiefer in mich ein, übernahm langsam die Kontrolle. »Ich ... Ich kann nicht mehr«, presste ich hervor.
 »Du musst durchhalten.« Die Stimme wurde leiser.
 Schritte hallten durch den Flur und Isa erschien vor der Zellentür. »Bendic, bist du ... noch da?«
 Ich lachte trocken und wieder schüttelte mich ein Husten. »Ja, im Moment.«
 »Ich muss dir leider das Handy abnehmen. Wigg hat gesagt, du solltest es nicht länger behalten, nach dem, was heute Morgen passiert ist. Tut mir leid, aber ich musste ihm davon erzählen.«
 »Nein!« Aris keuchte. »Du musst es behalten. Sobald du mit ihr sprichst, treibt das die Kälte zurück. Gib es nicht her!«
 Ich blinzelte benommen. »Was hast du gesagt?« Rauschen füllte meine Ohren. Das Rauschen von Blättern, obwohl es hier keine gab.
 »Das Handy, bitte gib es mir.« Das blonde Mädchen trat näher an das Gitter.
 »Also gut.« Ich stemmte mich hoch und reichte ihr das Gerät. Sie roch nach dem Feind, nach einer Hülle.
 Brässverdammt, sie ist keine Hülle! Ich schloss die Augen, versuchte, ich selbst zu bleiben, doch die Furcht vor dem Ding in mir schwemmte jeden klaren Gedanken davon.
 »Nein! Bleib bei mir, Bendic, drifte nicht wieder ab! Rede mit mir!«, flüsterte etwas in meinem Kopf.
 »Ich ... bin noch da.«
 »Du bist ... aber wenn du auf ... daran glauben.« Die Stimme schwoll an und wieder ab, wie die Dünung, ein Rauschen ohne Bedeutung.
 Mich überkam das Verlangen, das Mädchen zu packen und zu prüfen, ob sie eine gute Hülle war.
 Doch schon wich sie mit dem Ding, das ich eben noch hatte, zurück. Angst stand in den großen blauen Augen. »Danke, Bendic.«
 Ich legte den Kopf schräg. »Bendic? Wer ist das? Was soll das hier?« Ich rüttelte an den Stangen, musste hier fort. Es war nicht gut, eingesperrt zu sein. Der Sprössling. Ich musste den Sprössling zurückbringen.
 Die Hülle keuchte. »Bitte, bitte komm wieder zu dir.«
 »Denk daran, wer du bist. Verlier dich nicht! Bendic, du musst ...« Wieder dieses Rauschen.
 Ich konnte das Geräusch nicht einordnen. Kam es von der leeren Hülle? Ich wollte, dass sie wieder näherkam. »Lass mich hier raus, du kannst mit mir kommen. Es würde dir gefallen. Es ist besser, als das, was du jetzt bist.«
 »Bendic, bitte.« Sie gab einen erstickten Laut von sich.
 Das Ding in ihrer Hand leuchtete auf und summte wie ein Käfer. Die Hülle starrte darauf und ihre Haut wurde noch heller. Sie drückte auf das Ding und es verstummte. »Das ... war Ruby. Tut mir leid.«
 Ruby? Ich blinzelte. Das Rauschen der Blätter verstummte. Ruby. Ein Bild schoss mir durch den Kopf. Haare von der Farbe des Himmels und ... dieses Gefühl. Ich schnappte nach Luft, hielt mich an dem Bild fest.
 Die Kälte in meiner Brust brüllte wütend auf und ich drängte sie mit aller Macht zurück. Hustend krümmte ich mich zusammen und stützte mich schwer atmend auf den Knien ab. »Isa«, flüsterte ich. »Bitte, gib es mir wieder. Jane war mit ihr in der Stadt. Ich muss wissen, ob sie ihr etwas getan hat.« Ich streckte eine Hand durch das Gitter.
 Sie trat rückwärts und schüttelte den Kopf. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen. »Ich darf es dir nicht mehr geben. Du verlierst ständig die Kontrolle.«
 Ständig? Ein Schauder durchlief mich. »Aris? Ist das wahr?« Ich lauschte. »Aris?« Ich konnte seine Anwesenheit kaum spüren. Zum Teufel, wie sehr hatte ihn die Gefangenschaft geschwächt?
 Seine Worte klangen beängstigend leise. »Ja, immer wieder.«
 »Hast du noch zu Hause angerufen?«, fragte Isa.
 »Ja.« O Gott. Ich sank in mich zusammen. Ich hatte mit Mary gesprochen, hatte ihr gesagt, dass ich in nächster Zeit nicht mehr kommen würde, doch sie hatte mir angehört, wie schlecht es mir ging. Brässverdammt, ich hatte es nicht über mich gebracht, ihr die Wahrheit zu sagen. Ich wollte ihr den Kummer ersparen, wenigstens noch eine Weile. Und ich hatte sie gebeten, Ruby nichts zu sagen. »Überbringst du Mary und Terence die Nachricht, wenn es so weit ist?«, presste ich hervor.
 Isa schluchzte. »Ja, mache ich, versprochen.«
 »Und Ruby. Bitte, hilf ihr, soweit du kannst.«
 »Das werde ich. Und Mr Wigg hat es auch versprochen«, sagte sie.
 Ich sammelte mich, versuchte, klar zu denken. Das Handy. Was hatte sie gesagt? Wegen dem, was heute Morgen geschehen war, konnte sie es mir nicht mehr geben? »Was ist heute Morgen passiert?«
 Isa schluckte schwer und wischte sich über die Wangen. »Du ... Du hast mich gepackt. Du wolltest mich zwingen, dich rauszulassen. Aber du warst nicht mehr du selbst.«
 Ich senkte den Blick. Angst fraß sich in mir fest. Was wurde aus mir? »Es tut mir leid. Habe ich dir wehgetan?«
 »Nicht sehr.« Sie rieb sich den Arm.
 »Sie hat geschrien«, zischte Aris.
 »Ich wollte das nicht«, hauchte ich.
 »Das warst nicht du«, sagte sie.
 »Bendic«, murmelte Aris. »Du bist stärker als dieses Ding. Du musst es überwinden.«
 Die Kälte in mir schwoll an. »Es tut mir leid, ich schaffe es nicht länger. Es ist zu stark.«
 Er knurrte. »Du musst nur bei Verstand bleiben!«
 Nur. Mein Herz schlug kalt gegen meine Rippen, ein Countdown, der mich unbarmherzig auf das Ende zuführte. »Ich bin schon jetzt eine Gefahr für andere.«
 Wieder hallten Schritte durch den Korridor. »Isa?«, rief jemand.
 »Ist das Jane?«, fragte Aris.
 Ich sah auf.
 Jane kam in mein Blickfeld. Sie riss die Augen auf, rannte die letzten Schritte. »Nein, das darf nicht wahr sein! Bendic.« Sie griff nach dem Gitter und starrte mich bestürzt an. »Wigg hat es mir eben gesagt. Hat dich dieses Vieh wirklich erwischt?«
 »Hat es.« Ich fixierte sie. »Und gottverdammt, Jane, ich will nur eines von dir. Lass Ruby in Ruhe. Wigg hat mir zugesagt, dass du aus ihrem Kopf bleibst. Also halte dich an die Abmachung.«
 Ein bitteres Lächeln zuckte über ihre Lippen. »Ja, ich war auch nicht wieder drin, stell dir vor.«
 »Wieso hast du sie dann mit in die Stadt genommen?« Der Aufruhr in mir machte meinen Kopf klarer und ich hielt mich daran fest.
 »Das ist wohl meine Schuld.« Isa sah zu Boden. »Ich habe durchsickern lassen, dass Ruby Flashbacks hat.«
 »So ist es«, sagte Jane. »Ich musste das überprüfen, schließlich geht es um meine Blockade.«
 »Und wie hast du das überprüft, ohne in ihren Kopf zu sehen?«
 »Ich ...« Sie stockte. »Ich habe einen Flashback ausgelöst.«
 »Du hast sie absichtlich an Yerba erinnert?«, entfuhr es mir. »Und wie?«
 »Ich habe ihr dich gezeigt«, murmelte sie zerknirscht.
 Ich atmete gepresst aus, die Erinnerungen an das Telefonat waren verschwommen, doch ein paar Einzelheiten kehrten zurück. Zum Abgrund. Ruby hatte gesagt, sie hätte mich nicht stören wollen und ich konnte mir vorstellen, was Jane ihr gezeigt hatte. »Wieso tust du das?«
 Jane seufzte. »Es war die sicherste Methode, um einen Flashback auszulösen.«
 »Ach ja?« Mit einem Mal überfiel mich Skepsis. Alle in der Kneipe hätten die Illusion gesehen. Log sie etwa? »Und wie hast du das getan? Ihr wart wohl kaum allein.«
 »Wenn du es genau wissen willst«, meinte sie matt. »Ein Typ in der Nähe hatte eine ähnliche Statur wie du. Außerdem waren er und seine Freundin ein Herz und eine Seele. Ich habe eine Teilillusion benutzt. Sie war leicht versetzt, nur aus Rubys Blickwinkel sichtbar und von der anderen Seite durchlässig. Niemand außer ihr hat den Typen für dich gehalten.«
 Ich stöhnte innerlich auf und drehte mich weg.
 »Bendic. Es tut mir leid. Hätte ich gewusst, dass du hier bist, hätte ich ...« Sie schluchzte auf und holte Luft. »Ich hätte das nicht getan.«
 Langsam ging ich in die Ecke der Zelle zurück und ließ mich auf das Bett sinken. Ich würde sterben. Und das war die letzte Erinnerung, die sie an mich hatte. Irgendwie machte es das noch schlimmer. Diesmal wünschte ich mir selbst, Rubys Erinnerungen verändern zu können.
 »Sie weiß, dass du es nicht warst«, flüsterte Jane.
 Was? Ich hob den Kopf. »Sie hat es rausgefunden?«
 Isa schnappte nach Luft. »Soll das heißen, sie weiß, dass du eine Illusion benutzt hast?«
 »Nein, dein Anruf hat sie drauf gebracht.« Jane nickte in meine Richtung. »Aber sie ging davon aus, dass sich jemand für dich ausgegeben hat. Außerdem, falls dich das beruhigt, ich kann sie wirklich nicht mehr manipulieren.«
 »Du kannst es nicht mehr? Woher weißt du das?« Ich stand wieder auf.
 »Weil ... ich es versucht habe.« Sie presste die Lippen zusammen.
 »Also doch«, bellte Aris.
 »Ich wollte das schließlich nicht so stehen lassen«, redete Jane weiter. »Ich wollte, dass sie deinen Anruf vergisst. Aber ich kam nicht mehr in ihren Kopf rein. Als hätte sie plötzlich eine Abwehr gegen mich aufgebaut.«
 Ich dachte an die Gedächtnisblockade, an die Probleme, die sie mit sich brachte. »Was heißt das für sie?«
 »Ich weiß nicht, aber, verdammt, Bendic!« Sie ballte die Fäuste. »Spielt das denn jetzt eine Rolle? O zum Rift. Ich glaube das nicht.«
 »Sie ist alles, was für mich noch eine Rolle spielt«, fuhr ich sie an.
 Sie hielt den Atem an, Tränen traten in ihre Augen, dann stieß sie langsam die Luft aus. »Ich lasse sie in Ruhe, versprochen, aber schwör mir, dass du nicht aufgibst, ja?«
 Ich nickte steif, spürte das kalte Etwas in mir. Es wand sich wie ein Wurm, der gegen meine Knochen drückte und sich Stück für Stück in mir festkrallte.
 »Wie geht es Aris eigentlich?«, fragte Jane zaghaft.
 »Wigg hat ihn eingesperrt. Er ist seit drei Tagen in so einer beschissenen Box.« Da es mir zusehends schlechter ging, hatte Wigg ihn nicht herausgelassen.
 »Wie bitte?« Jane riss den Mund auf. »Ist er denn nicht auf die Idee gekommen, dass du deinen Daimos brauchst, um dich zu erholen?«
 Ich musste husten. Die Kälte breitete sich wieder wellenartig in mir aus und ich hielt mich an den Gitterstangen fest. »Nein, auf die Idee kam er wohl nicht.«
 »Scheiße, wo ist er, Isa?« Jane fuhr zu ihr herum.
 »Er ... Er ist da drüben in der nächsten Zelle.« Isa deutete in die Richtung.
 Mit energischen Schritten ging Jane davon.
 »Was hast du vor?«, rief Isa.
 »Ihn rauslassen, was denn sonst?«
 »Aber Mr Wiggs Anordnung.«
 »Es geht um Bendic. Vielleicht kann Aris das alles aufhalten. Brässverflucht, wir müssen doch alles versuchen!« Ein metallisches Schaben erklang. »Scheiße, hast du einen Schlüssel?«
 »Ja. Ja, hier.« Isa zerrte den Zellenschlüssel aus ihrer Tasche und kam ihr nach. Ein Scharren und das Quietschen von Angeln ertönten.
 »Holen sie mich wirklich raus?« Aris klang so matt, dass es mich schauderte.
 »Jane ist unterwegs.«
 Aris lachte, doch es war kein fröhlicher Laut. »Ich werde also nicht in einer Kiste sterben, wie schön.«
 Meine Finger schlossen sich zu Fäusten. »Du hast aufgegeben?«
 »Nein!« Sein Grollen überlagerte meine Gedanken. »Noch lange nicht, hörst du? Jane hat recht, wir überleben das, wenn ich hier rauskomme. Verstanden?«
 Ein letztes Aufbegehren? Also gut, was konnte es schaden. »Verstanden.«
 Ein Knarren erklang und Aris seufzte auf. »Licht, riftverdammt, ist das hell.«
 »Ist er hier drin? War das die richtige Kiste?«, fragte Jane.
 »Ich denke schon«, meinte Isa.
 »Es war die richtige«, bestätigte ich und sah mich um. »Aris?« Ich spürte seine Nähe wieder deutlicher, als hätte diese Kiste ihn abgeschirmt. Ein Gefühl wie eine wärmende Decke legte sich um mich und hielt die Kälte ein wenig in Schach, doch ich sah ihn nicht. »Aris?« Ich lehnte mich an das Gitter. »Wo bist du?«
 »Ich bin unterwegs.« Ein Schatten erschien am Boden. Mühsam und schwerfällig schleppte er sich vorwärts.
 Aris! Brässverdammt! Ich ging in die Knie.
 Jane und Isa kamen hinter Aris her und mit wenigen schlangenhaften Bewegungen wich er ihren Beinen aus.
 »Was ist mit ihm?«, fragte Jane angespannt.
 »O Gott.« Ich streckte die Hände durch das Gitter.
 Aris war pechschwarz, sein Feuer erloschen, die Augen matt und glanzlos. Als er mich erreichte, brach er zusammen. Sein schuppiger Kiefer fiel kraftlos in meine Hände.
 »Du darfst nicht sterben«, flüsterte ich heiser.
 Seine Brust hob sich langsam. »Wenn du das Ding in dir gewinnen lässt, bin ich fort. Ich glaube, vorhin hätte ich mich beinahe aufgelöst.«
 »Nein, das lasse ich nicht zu.« Ich streichelte über seinen Hals. Mein Herz hämmerte und für ein paar Sekunden wich die Kälte.
 Jane ging vor mir in die Hocke. »Was ist mit ihm, Bendic?«
 »Er ist erloschen.«
 »Nein.« Isas Weinen drang an meine Ohren. »Können wir irgendetwas tun?«
 Alles in mir schnürte sich schmerzhaft zusammen. »Nein. Lasst uns einfach allein, bitte.«
 »Aber ...« Jane blinzelte heftig.
 Ich blickte den beiden noch einmal in die Augen. Ich sehe sie zum letzten Mal. O Gott, wieso muss es so enden? »Danke für die guten Zeiten, die wir miteinander hatten.«
 »Es tut mir so leid«, hauchte Isa.
 Ich schluckte. »Alles für das große Ziel. Ich hatte einfach Pech. Ich hoffe, ihr bringt es zu Ende.«
 Jane stand auf. »Das schwöre ich dir. Diese verdammten Gorul werden bereuen, die LysSphäre je betreten zu haben. Ich ... Es tut mir leid. Ich habe viel falsch gemacht, Bendic.« Ihre Stimme brach. »Wenn ich noch mal die Wahl hätte. Ich hätte dich nie in den Orden geholt.«
 Ich starrte auf Aris hinab, sein Schuppenkleid verschwamm vor meinen Augen. Meine Brust tat weh und ich brachte kein Wort mehr hervor.
 »Kannst du mir verzeihen?«, fragte Jane zittrig.
 Ich sah ihr in die Augen und nickte.
 »Komm«, sagte Jane leise zu Isa.
 Die schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht ... Wir können doch nicht ...«
 »Bitte.« Ich wollte mit meinen letzten klaren Gedanken allein sein, ertrug keine Trauer und kein Mitleid mehr.
 Ihre Schritte verklangen.
 Ich beobachtete Aris’ ruhige Atemzüge. Ich muss nur ich bleiben. Es hörte sich so leicht an und wurde doch mit jedem schwachen Atemzug schwerer. Ich bleiben, so lange es eben geht.
 Ich dachte an Mary und Terence, an Paul. An meine Mutter. Ob ich sie wiedersehe? Oder wird mich das Ding, zu dem ich werde, direkt in die Hölle reißen?
 »Kämpf dagegen an«, hauchte Aris.
 Ich dachte an Ruby, an ihren Willen weiterzumachen, nicht aufzugeben, egal, was auf sie zukam. Ich dachte an die Zeit, die ich mit ihr verbringen durfte, und für ein paar Augenblicke verlor ich mich darin.
 Unter Aris’ Schuppen glomm es blau auf.
 Der Stein. Benommen strich ich darüber.
 »Er hält mich fest. Ich spüre es.« Aris hob schwach den Kopf.
 »Du meinst den Turmalin?«
 »Ja, er hält mich noch am Leben. Wie damals. Ich hätte mich längst aufgelöst, wenn er nicht wäre.«
 Ich lächelte bitter und ließ meine Hand darauf ruhen. »Dann soll er nie aufhören zu leuchten. Bleib hier, Aris. Ich brauche dich.« Das Leuchten nahm zu und strahlte zwischen meinen Fingern hindurch.
 Als sei es pure Energie, kam Aris langsam auf die Beine. »Ich kann nicht.«
 »Was?«
 »Ich muss gehen. Solange ich noch genug Kraft dazu habe.«
 »Wohin?«
 »Zu ihr.«
 Fassungslos sah ich ihn an. »Zu Ruby?«
 Sein blauer Puls glomm erneut auf, und er hob ein wenig vom Boden ab. »Wenn sie hier wäre...«
 »Nein!«, entfuhr es mir.
 »Ich muss es versuchen.« Als gäbe ihm der Gedanke die nötige Leichtigkeit, glitt er höher. Noch immer träge, aber entschlossen.
 Panik stieg in mir hoch. »Das kannst du nicht tun!«
 »Wenn du an sie denkst, kann ich dich erreichen, Bendic. Merkst du das denn nicht? Manchmal hast du gar nicht mehr mit mir geredet. Du konntest mich nicht mehr hören. Aber sobald du deine Gedanken auf sie fokussierst, geht es dir besser. Es hält den Gorul auf. Wenn ich sie herhole...«
 »Nein, Aris! Was ist, wenn ich ihr wehtue? Wenn ich wieder die Kontrolle verliere?« Ich versuchte, nach ihm zu greifen, doch er wich mir aus.
 »Das wirst du nicht. Nicht, wenn sie hier ist.« Er trieb ab.
 O Gott, lass das nicht sein Ernst sein! »Bitte, Aris, das Ding in mir wird immer stärker. Isa konnte sich noch losreißen, aber Ruby ist völlig ahnungslos. Du darfst sie nicht herbringen, hörst du?«
 »Ich muss es versuchen.« Er flog fort, passte gerade so durch ein zerbrochenes Fenster am Ende des Flurs.
 Ich presste mich gegen die eisernen Stangen. »Du willst ihr das nicht antun! Soll sie mit ansehen, wie ich zu diesem Ding werde?«
 »Denk an Ruby. Denk einfach an sie!«, raunte Aris.
 Ich sank zu Boden. »Bring sie nicht her.« Sie musste ihre eigene Schlacht schlagen. Schwer genug, ohne all das hier.
 Unter dem kalten Schlagen meines Herzens verebbte meine Panik allmählich. Andere Gedanken drängten sich in den Vordergrund. Gedanken, die nicht meine eigenen waren.
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 Wieder versuchte ich, Bendic zu erreichen, doch sein Handy blieb abgeschaltet. Hätte ich doch nur Isa um ihre Nummer gebeten. Sie musste etwas wissen. Er hatte noch Kontakt zu ihr.
 Ich hatte etliche Überlegungen angestellt, was vor sich gehen könnte, und die meisten wieder verworfen. Weil sie zu banal waren oder mir zu viel Angst machten. Ich zwang mich, die Finger aus dem Stoff des Bezugs zu lösen und strich ihn glatt.
 Die größte Chance, mehr zu erfahren, bestand wohl darin, Mary und Terence noch einmal zu fragen.
 Ich stand auf, als ich aus dem Augenwinkel einen Schatten vor dem Fenster bemerkte. Ich fuhr herum. Bendics Daimos! Er war es, aber ... Mir stockte der Atem. Er brannte nicht mehr. Pechschwarz trieb er vor dem Fenster, als tauche er in Wasser. Selbst seine Flügel waren fort. Auf seiner Brust glomm schwach und bläulich etwas, das unter seinen Schuppen zu sitzen schien. Der Drache kam näher und eine Atemwolke beschlug das Fenster.
 Ich stürzte hin und riss es auf. »Aris.«
 Der gehörnte Kopf des Drachen passte gerade so durch den schmalen Rahmen und er glitt lautlos herein. Mit trägen schlangengleichen Bewegungen landete er auf dem Tisch.
 Atemlos beugte ich mich zu ihm. »Aris, dein Feuer. Was ist passiert? Wo ist Bendic? Geht es ihm gut?«
 Der Daimos hob schwerfällig den Kopf und deutete damit zur Tür.
 »Soll ich Mary und Terence sagen, dass du hier bist?«
 Er schüttelte sich schnaubend und sein warmer Atem fuhr über meine Arme.
 Ich schätzte, das hieß nein. Oh, ich wünschte, ich könnte seine Antwort in meinem Kopf hören, so wie Henry es mir beschrieben hatte. »Soll ich mit dir kommen?«
 Er hob erneut den Kopf, diesmal zu einem deutlichen Nicken.
 »Also gut«, murmelte ich und sah mich hektisch um. Was würde ich brauchen? Jacke und Schuhe waren unten.
 Aris hob mühsam wieder ab und drängte sich an das Fenster.
 »Du willst hier raus?«
 Er nickte erneut.
 Offenbar wollte er nicht, dass Mary und Terence ihn sahen. Nicht in seinem Zustand. Ich schluckte meine Fragen hinunter. Er würde sie mir nicht beantworten können. »Ist Bendic in Schwierigkeiten?«, presste ich hervor.
 Die gelben Augen wurden schmal und der breite Schädel neigte sich langsam.
 Mein Magen zog sich zusammen. »Okay, ich komme raus.« Irgendwie würde ich Mary und Terence überzeugen. »Wartest du vor der Haustür auf mich?«
 Wieder ein Nicken.
 »Dann bis gleich.« Ich öffnete ihm das Fenster, das zugefallen war. Er schwebte nach draußen, warf mir noch einen Blick zu und verschwand nach unten.
 O Gott, wieso hat er sein Feuer verloren? Die Angst loderte sengend heiß in mir. Bitte, kein LeapDown! Bitte nicht! Alles deutete darauf hin, doch zum Rift, es musste eine andere Erklärung geben. Etwas Harmloseres. Und hatte Bendic ihn nicht schon einmal überwunden?
 Ich klammerte mich an den Gedanken, griff nach dem Tuch, unter dem ich meine Haare verstecken konnte, und verließ das Zimmer.
 Bendics Eltern waren in der Küche. Ihr Gespräch verstummte, als sie mich ansahen. »Was hast du vor?«, fragte Terence.
 »Ich ... möchte noch mal raus, frische Luft schnappen«, erklärte ich.
 Mary legte einen Topf aus der Hand und kam auf mich zu. Ihre Augen waren noch immer gerötet. »Das geht nicht, Liebes. Du weißt doch, dass du nur mit einem Lys raus sollst. Nicht einmal mit Terence und mir wäre es sicher.«
 »Ich weiß, aber ...« Beim Bräss, sollte ich ihnen doch von Aris erzählen?
 Da läutete die Türklingel.
 »Wirst du abgeholt?«, fragte Terence.
 »Ich, ähm, weiß es nicht«, erwiderte ich zögernd.
 Mary öffnete und unten sprang die Tür auf.
 Ich blickte den Treppenschacht hinab. Vor der Haustür stand Isa und winkte uns zu. Das war die Gelegenheit. »Hi, ich komme runter«, rief ich, ehe sie etwas sagen konnte. Zu meiner Erleichterung reckte sie nur einen Daumen hoch und nickte.
 »Hallo, Isa«, rief Mary und wandte sich dann mir zu. »Vielleicht bin ich ja übervorsichtig, aber ich habe Bendic versprochen, dass dir nichts passiert. Lass dich bitte auch wieder von Isa zurückbringen, ja?«
 »In Ordnung und ich werde vorsichtig sein, versprochen.« Ich umarmte sie. Ihr Vanilleduft umfing mich und ich wünschte, ich könnte ihr die Sorgen nehmen, wünschte, es gäbe keinen Grund dazu.
 »Gut.« Sie ließ mich los und rang sich ein Lächeln ab.
 »Bis später.« Ich drückte ihre Hand, winkte Terence und eilte die Treppe hinunter. Isa wandte sich ab und trat auf den Gehsteig hinaus, sodass ich sie nicht mehr sah.
 »Vergiss dein Tuch nicht!«, rief mir Terence nach.
 »Ich habe es dabei, danke.« Ich schlüpfte an der Garderobe in meine Sachen und zog draußen die Haustür hinter mir zu. Auf der Straße war mehr los als am frühen Nachmittag. Eine Frau eilte dicht an mir vorbei und ich wandte den Blick zu Boden. Dann sah ich mich um, von Aris keine Spur und Isa lief um die Ecke in eine Seitenstraße. Irritiert folgte ich ihr. Wieso sagte sie nichts? War sie zusammen mit Aris hergekommen? Ich bog um die Ecke. Statt Isa saß jedoch Aris vor mir und blinzelte mich an.
 Verblüfft sah ich mich um und beugte mich dann zu dem Daimos hinunter. »Weißt du, wo Isa hin ist?«
 Er schnaubte, sträubte die Schuppen und wich vor mir zurück.
 Verflucht, das hatte ich ganz vergessen. Ich tat so, als würde ich meinen Schuh schnüren und stand dann wieder auf. Noch einmal blickte ich mich nach Isa um, doch ich entdeckte sie nirgendwo. Was zur Hölle sollte das? Wieso holte sie mich ab und machte sich dann aus dem Staub? Das passte nicht zu ihr, nicht zu dem Bild, das ich von ihr hatte.
 Der Drache hob vom Boden ab und flog in Augenhöhe die Gasse mit den zerfetzten Lampions hinauf, die ich von Bendics Fenster aus sehen konnte. Er wollte offenbar nicht warten.
 Mit klopfendem Herzen folgte ich ihm, wünschte, ich könnte mit ihm reden, doch ich zwang mich, den Mund zu halten. Die Lysanth, die meinen Weg kreuzten, schienen zu wissen, dass ich ein Mensch war, und offen zu zeigen, dass ich einen Daimos sah, war sicher unklug.
 Wir überquerten eine belebte Straße. Geschwungene Dachgiebel und orangerote Laternen säumten meinen Weg. Wir hatten China Town also noch nicht verlassen. Die Gegend strotzte vor Salfatablagerungen. Die wächserne Substanz bedeckte ganze Ruinen, die wie faulige Zähne im maroden Gebiss dieser Stadt steckten.
 Ein Bettler musterte mich aus seinem Unterschlupf heraus länger als nötig und ich wandte den Kopf ab. Aris tauchte in eine dunkle Häuserschlucht ein und je weiter er mich führte, je mehr heruntergekommene Gestalten wir passierten, desto mulmiger war mir zumute. In den Schatten verlor ich ihn aus den Augen. Unruhig fiel ich in Trab, bis ich ihn wieder entdeckte. Er wartete auf mich und glitt die Treppe zu einem Kellereingang hinab. War Bendic hier?
 Langsam stieg ich die Stufen hinab, die vor einer Metalltür endeten.
 Aris saß in einer Ansammlung von Unrat auf dem Boden. Den Kopf eingezogen, atmete er schwer.
 Ich drückte die Klinke, doch die Tür war verschlossen. »Ist Bendic da drin, Aris?«
 Er sah auf, als reagiere er auf den Namen.
 Ich ging in die Knie. »Ich nehme mal an, wir müssen da rein, oder? Weißt du, wie wir die Tür aufbekommen?«
 Er schwankte, als verlöre er das Gleichgewicht.
 »Aris!« Ich streckte die Hände nach ihm aus und er fiel vollkommen gewichtslos in meinen Schoß, die Augen geschlossen. Mit zittrigen Fingern strich ich über seine Schuppen. Beim Rift, er war völlig ausgelaugt. »Bitte, bitte, komm wieder zu dir«, flüsterte ich tonlos.
 Er atmete schwer. Zwei lärmende Jugendliche kamen durch die Straße. Mit einem Scheppern krachte eine leere Getränkedose an das Geländer über mir. Ich zuckte zusammen und kauerte mich mit Aris in die Nische. Bitte, lass mich nicht allein. Behutsam streichelte ich über den blauen Puls.
 Seine Augenlider flatterten und Erleichterung überkam mich, als er sich regte und wieder auf die Beine kam.
 »Langsam, Aris.« Ich half ihm, doch er sah sich um und fuhr mit den Klauen über einen der Pflastersteine, schnaubte ihn an und suchte meinen Blick.
 »Du meinst, ich soll ihn anheben?« Ich krallte die Finger um die Kante. Der Stein saß locker und ich zerrte ihn hoch. Darunter lag ein Schlüssel. Ich lächelte matt. »Danke. Bist du bereit oder willst du dich noch ausruhen?«
 Er schien ein wenig neue Energie zu haben und glitt zur Tür. »Also gut. Das heißt wohl: bereit.« Leise schloss ich auf. Der Korridor hinter dem Eingang war finster und verlassen, nur bewohnt von Spinnen und Staubmäusen.
 Zögernd trat ich ein. Aris flog hinter mir her und augenblicklich wurde seine Gestalt von der Dunkelheit verschluckt. Beim Bräss, was gäbe ich jetzt für sein Feuer? Ich tastete mich an der klammen Betonwand entlang. Meine Schritte hallten, selbst mein Atem kam mir überlaut vor.
 Aris tauchte im mattgrauen Lichtkegel eines verdreckten Fensters vor mir auf und verschwand um eine Biegung. Hinter einer offen stehenden Tür erwartete uns ein neuer Korridor, auf dessen rechter Seite sich eine Zelle an die andere reihte. Zum Rift, war das ein Gefängnis? Und Bendic sollte hier sein? Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. »Wo bringst du mich hin?« Es war nur ein Flüstern und doch warfen die Wände mein Echo zurück. Ein Scharren antwortete. Ich zuckte zusammen und blieb stehen. Was war das?
 Aris wandte kurz den Kopf zu mir um und flog dann weiter.
 Na gut, auf deine Verantwortung. Ich folgte ihm. Die ersten drei Zellen waren leer, dann passierten wir eine, die voller Metallkisten stand. In der nächsten ...
 Ich blieb wie erstarrt stehen. Jemand lag auf einem schmalen Bett an der hinteren Wand. »Bendic?« Ich ergriff die Gitterstangen. Er lag auf dem Rücken. Seine Augen waren geschlossen. Schlief er? »Bendic?« Meine Stimme zitterte.
 Er regte sich nicht. Im Inneren der Zelle lagen mehrere Kartons, die meisten geöffnet. Leere Essensschalen standen herum. Er muss seit Tagen hier sein. Ein Schauder lief meinen Rücken hinab. Seit drei Tagen, um genau zu sein. Seit er nicht mehr vorbeigekommen war. Von hier aus hatte er mit mir telefoniert. Darum der Hall, darum nie Hintergrundgeräusche. Wieso hatte er mir nichts gesagt?
 Ein Keuchen entwich mir. »Aris? Hat er einen LeapDown?«
 Der Daimos schlängelte sich höher und sein Knurren bebte zwischen den kahlen Wänden.
 Das Herz hämmerte mir in der Brust. Ich musste da hinein, musste ihm helfen. Irgendwie. Wozu sonst hatte mich Aris hergebracht? Der Daimos war bei Verstand, musste Bendic es dann nicht auch sein? Ich lief zur Tür. Bitte, bitte, sei offen. Ich glaubte nicht daran, doch der Wunsch, da hineinzukommen, fegte jede Logik davon. Ich fasste die Klinke und hielt einen Moment inne, als könnte ich das Ding beschwören. Bitte, geh auf. Ich drückte. Das Schloss knackte und mit einem Quietschen schwang die schwere Gittertür auf. O Gott, danke!
 Ich stürzte zu dem Bett hinüber und beugte mich über ihn. »Bendic?« Sein Gesicht war entsetzlich bleich, doch seine Brust hob sich. Ich berührte seine Schulter und zu meiner Erleichterung war sie warm. »Bendic. Kannst du mich hören? Bitte, wach auf.«
 Und er tat es. Er schlug die Augen auf. Mit einer Bewegung, so schnell, dass ich sie kaum erfassen konnte, packte er meine Hand.
 Ich schreckte zurück, doch seine Finger schlossen sich wie eine Fessel um mein Handgelenk. Mit einer fließenden Bewegung setzte er sich auf und fixierte mich unverwandt.
 »Bendic?« Etwas stimmte nicht, war vollkommen falsch. Seine Augen. Was war mit seinen Augen? Darin schimmerte etwas, silbrig und kalt und absolut fremd.
 Sein Blick huschte zu der offenen Tür. »Du hast sie mir geöffnet«, sagte er schleppend und selbst seine Stimme klang anders.
 Ich schnappte nach Luft. Aris landete im Türrahmen und sträubte sich, als wollte er den Eingang versperren. Die Tür, die ich ihm geöffnet hatte. Nicht gut, absolut gar nicht gut! Ich versuchte, mich loszureißen, doch sein Griff ließ nicht nach. »Bendic«, stammelte ich. »Weißt du, wer ich bin?«
 Er legte den Kopf schräg. »Du bist ...« Mit einem Mal weiteten sich die Silberaugen. »... nicht wie die anderen.«
 Alle Härchen an meinem Körper stellten sich auf. Das war nicht Bendic. Ich warf den Kopf herum, stemmte mich gegen ihn.
 Aris grollte, doch seine Beine zitterten.
 Bendic stand auf und riss mich mit sich nach oben. Schmerz schoss durch mein Handgelenk. Ein Brüllen dröhnte mir in den Ohren.
 Aris! Er warf sich auf uns, ein Schatten aus Klauen und Zähnen. Bendic riss den Arm hoch, und mit Wucht prallte der Drache dagegen. Wir fielen auf das Bett, ich halb auf ihn. Der Daimos fauchte und Bendics Griff lockerte sich.
 Ich riss mich los und wirbelte herum.
 »Nein!« Bendic schrie wutentbrannt auf. »Komm zurück!«
 Die Panik peitschte mich nach draußen. Aris’ Knurren in den Ohren, zog ich die Tür hinter mir zu. Das Metall krachte singend ins Schloss.
 Weg, ich muss weg hier! Der Gedanke zerfraß mich und halb blind stolperte ich in den Flur. Bendics Schritte hallten mir nach.
 Er schrie vor Zorn, ein Laut, der mir durch Mark und Bein ging. Taumelnd wirbelte ich herum, starrte ihn an, zitterte am ganzen Leib.
 Er riss an der Tür und ... Sie blieb verschlossen.
 Ich atmete stoßweise. War sie wirklich verriegelt? Einfach so?
 Bendic oder was immer er jetzt war, rüttelte an dem Gitter und streckte einen Arm nach mir aus. »Komm zurück! Sofort!«
 Angst pumpte durch meine Adern, doch ich rannte nicht davon, konnte nicht. Tränen rannen mir übers Gesicht.
 Aris lag auf dem Boden der Zelle, den Kopf verrenkt, die Augen geschlossen.
 »Nein.« Bodenloses Entsetzen packte mich. Was hatte er getan?
 Bendic wurde ruhiger, fasste die Stangen mit beiden Händen, ließ mich jedoch nicht aus den Augen.
 »Was ist mit dir passiert?«, flüsterte ich. Meine Beine trugen mich Schritt für Schritt näher und ich betete, dass die Tür verschlossen blieb.
 Bendic stieß den Atem aus und ein grausames Lächeln teilte seine Lippen. »Ja, komm zu mir. Dich nehme ich mit.«
 Ein Frösteln durchlief mich und ich blieb eine Armlänge von ihm entfernt stehen. Das durfte nicht wahr sein. Er ist ... fort. »Es tut mir so leid«, hauchte ich.
 Mein Blick verschwamm und die Zelle wurde zu einem schwarzen Gebilde. Aris verkam zu einem winzigen blauen Leuchten und Bendic ...
 Ich sog zittrig den Atem ein, blinzelte heftig. Ein bizarres Bild formte sich vor mir und es wurde deutlicher. Bendics Körper wurde durscheinend. Ein schwaches Leuchten pochte in seinem Rumpf und darum wand sich, dunkel und silbern schimmernd, ein schlangenhaftes Wesen.
 Ich schwankte. Was zum Teufel ist das?
 Die Schlange saß mitten in seiner Brust. Unzählige feine Fäden gingen von ihr aus und erstreckten sich in Bendics Gliedmaßen. Das fremdartige Etwas pulsierte und erstickte das Leuchten unter sich, mit jedem Pochen mehr.
 Ich riss die Hände vor den Mund. Das ... das ist unmöglich! Doch es verschwand nicht. Die Schlange zog sich zusammen und drückte zu. Zerquetschte alles in ihrer Umarmung, was Bendic ausmachte. Ich wusste es einfach. Wusste, dass dieses Ding ihn tötete.
 »Öffne die Tür. Die Schuld muss beglichen werden«, raunte Bendic, doch es war dieses Wesen, das sprach.
 Ich muss es aufhalten. Der Gedanke merzte jeden anderen aus und meine Füße trugen mich wie von selbst näher. Bendic packte mich und zog mich zu sich. Meine Rippen prallten schmerzhaft an das Gitter.
 »Ich begleiche die Schuld«, zischte die Schlange in ihm.
 Wie gelähmt sah ich in die fiebrig glänzenden Augen. Angst überschwemmte mich, doch ich konnte ihn nicht dieser Kreatur überlassen. »Bendic, ich bin es. Wehr dich! Bitte, wehr dich gegen dieses Ding.« Mühsam stemmte ich mich gegen seinen Griff, schob eine Hand zwischen den Stangen hindurch und drückte sie auf seine Brust.
 Ein Brennen raste durch meine Finger. Ich riss die Augen auf. Meine Haut wurde so durchsichtig wie seine. Meine Hand glühte von innen heraus. Glühte und ...
 Bendic schrie. »Nein!«
 Die Schlange wand sich, zerfloss wie Quecksilber. Sie pulsierte, zog sich zusammen und weitete sich wieder. Die Fäden in Bendics Körper zitterten.
 »Was ... tust du?« Er atmete schwer. Die Schlange bäumte sich auf, zischte und schlagartig zogen sich all ihre Fäden zurück.
 Bendic schnappte nach Luft, ließ mich los und diesmal war ich es, die ihn festhielt.
 »Ru.« Er riss die Augen auf, eisblau.
 Meine Glieder bebten, doch ich presste die Hand fester auf seine Brust. »Bleib bei mir. Bitte.« Ich biss die Kiefer aufeinander, meine Muskeln brannten.
 Das silberne Scheusal zersetzte sich und wurde zu Millionen winzigen Tropfen. Sie schwebten auf mich zu und drangen aus Bendics Haut.
 Er sackte nach vorne, rang nach Atem.
 Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen. Nur nicht loslassen! Die Tropfen sammelten sich in meiner hohlen Hand zu einer silbrigen Pfütze.
 Blaues Licht blendete mich. Mir schwindelte. Ein Brüllen und entsetzliches Kreischen füllten meine Ohren. Das Silber brodelte und die Hitze versengte meine Finger.
 Ich stolperte rückwärts, wollte es abschütteln, doch die Masse schmolz in meiner Handfläche, schien sich hineinfressen zu wollen.
 Ich keuchte. Da sank die silberne Substanz in sich zusammen, färbte sich schwarz und zerfiel langsam zu Asche.
 Meine Sicht wurde wieder normal. Meine Hände fielen kraftlos herab und die Asche wirbelte davon. Ein Schluchzen brach aus mir heraus. »Bendic? Bist du ...«
 »Wieder ich selbst.« Er lehnte am Gitter, schwer atmend, den Blick fassungslos auf mich geheftet. »Ich ... ich glaube schon. Ruby. Bist du in Ordnung?« Er ging in die Knie.
 Ich nickte benommen, wollte die Tür öffnen, doch er hielt mich auf. »Nicht. Komm nicht rein.«
 »Wieso nicht?«
 »Dieses Ding, das du aus mir rausgeholt hast ...« Er senkte den Blick.
 Ich kniete mich vor ihn, umfasste das Gitter und berührte seine Hände. »War das ein LeapDown?«
 »Ja. Du hast mir das Leben gerettet.« Er legte eine Hand auf meine. Die andere streckte er durch das Gitter und strich sanft über meine Wange. »Du hast mir das Leben gerettet.«
 Ich lächelte und mein Herz klopfte schwer. »Dafür sind Freunde doch da.«
 »Ja.« Er lächelte schmerzlich.
 Unwillkürlich kam ich näher, wollte sicher sein, dass er frei von diesem Geschöpf war. Zwischen den kalten Eisenstangen lehnte ich die Stirn an, berührte kaum merklich seine Brust und spürte dennoch seinen schnellen Puls, spürte, wie dieses Leuchten in ihm aufstrahlte. Aber wie konnte das sein? Hatte ich all das wirklich gesehen? »Es ist weg, ich bin mir sicher. Komm raus hier. Komm mit mir«, flüsterte ich.
 Seine Hand zog sich wieder zurück. »Die Leute, die mich eingesperrt haben, werden mich auch wieder rauslassen. Sobald sie sehen, dass ich wieder okay bin. Aber sie dürfen nicht erfahren, dass du hier warst«, sagte er eindringlich.
 Ich hob den Kopf. Da legten sich seine Lippen auf meine Stirn und ich hielt den Atem an. Ein Prickeln lief über meine Haut.
 »Danke«, flüsterte er und löste sich von mir. »Du darfst keine Zeit verlieren.«
 Hinter meinen Augen baute sich ein Druck auf. Ich trat zurück, versuchte, das Chaos im Zaum zu halten, das in mir ausbrach. »Sie werden dich sicher rauslassen?«
 »Ganz sicher. Aber du solltest nicht länger hierbleiben. Er soll dich zurückbringen.« Er nickte zu seinem Daimos, der sich in die Luft erhob.
 Erst jetzt registrierte ich sein loderndes blaues Feuer. Er schlug kraftvoll mit den Schwingen.
 Ich atmete auf. Dieses silberne Scheusal war eindeutig besiegt. »Aber ich muss ihn rauslassen, oder? Er passt nicht zwischen den Gittern hindurch.«
 »Ja, das stimmt.« Bendic trat von der Tür zurück, als traue er sich selbst noch nicht wieder über den Weg.
 »Dieses Ding ... es ist wirklich fort«, versicherte ich ihm.
 Er sah mich an, als sei ich ein Rätsel. »Woher weißt du das? Wie hast du das gemacht?«
 »Ich weiß es nicht.« Ich drückte die eiserne Klinke und die Tür schwang auf.
 Bendic runzelte die Stirn. »Du hast gar keinen Schlüssel?«
 »Nein. Die Tür war offen. Ich meine, bis auf ... gerade eben.« Ich fuhr mit den Fingerspitzen über das rostige Schloss. »Sieht alt aus. Aber es könnte trotzdem irgendeine Vorrichtung haben, damit nur du es nicht öffnen kannst.«
 »Muss es wohl«, murmelte er. Vor dem Fenster ertönten Schritte und er versteifte sich. »Geh jetzt. Niemand darf dich hier erwischen.«
 Aris warf den Kopf hoch, drückte sich an Bendic und der strich ihm kurz über den Hals. »Raus mit dir.«
 Der Daimos glitt durch die Türöffnung und stupste mit der Schnauze gegen meinen Arm.
 Ich lächelte beklommen. Bendic machte keine Anstalten, die Zelle zu verlassen, und widerstrebend zog ich die Tür wieder zu. »Bitte, komm bald zurück.«
 »Werde ich.« Der Ausdruck in seinen Augen machte es mir beinahe unmöglich, zu gehen.
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 Ich sah ihr nach, bis sie und Aris verschwunden waren, und sank dann an den Gitterstäben hinab.
 Sie hatte den Gorul aus mir herausgeholt. Ich spürte es, wusste es. Ungläubig fasste ich mir an die Brust. Nur wie zur Hölle hat sie das gemacht?
 »Sie kann Wunder wirken«, sagte Aris. »Das jedenfalls war eins.«
 Ich schloss die Augen. »Zum Abgrund, das war es.« Ich hatte keine Kontrolle mehr gehabt, hatte mich selbst verloren und dann ... hatte sie die Kälte einfach aus mir herausgezogen.
 »Ich war kurz davor, zu vergehen«, flüsterte Aris. »Ich habe es gespürt, das große Nichts auf der anderen Seite. Es hat sein Maul schon aufgerissen. Ich weiß nicht, wie sie das gemacht hat, aber wir leben nur dank ihr noch.«
 Ich lachte und gleichzeitig kamen mir die Tränen. Ich ließ sie hemmungslos laufen. O Gott. Sie selbst war ein Wunder und ich liebte sie mit jeder Faser.
 Hätte sie auch nur einen Schritt in diese Zelle getan, hätte ich sie nie mehr losgelassen. Ich sank auf den Rücken. Die Kälte des Betons durchdrang mich und ich genoss, dass es die einzige Kälte war. Eine, die mir nichts anhaben konnte. »Bring sie sicher heim.«
 »Natürlich«, schnappte Aris. »Niemand kommt an sie ran. Außerdem konntest du sie ja wieder mit einer Illusion belegen.«
 Das stimmte, auch die Verbindung zu ihr war wieder da, war in dem Augenblick zum Leben erwacht, als sich der Gorul von mir gelöst hatte. Selbst meine Sicht konnte ich wieder mit ihr teilen.
 »Auf dem Weg hierher, hatte ich einige Male Angst, dass sie erkannt wird«, meinte Aris. »Es war schon schwer genug, sie aus dem Haus zu bekommen. Mary und Terence wollten sie nicht gehen lassen. Ich habe Isa vor der Haustür illusioniert. Zum Glück haben mir alle das Klingelgeräusch abgekauft.«
 »Isa? Du hast ihre Illusion aber nicht durch ganz China Town laufen lassen, oder?«
 »Natürlich nicht«, antwortete Aris.
 Ich fuhr mir über den Kopf. »Zum Glück hat euch niemand aufgehalten. Das Risiko...«
 »Hat sich gelohnt und jetzt behaupte nichts anderes«, unterbrach er mich.
 Ich schnaubte. »Okay, es hat sich gelohnt.« Beim Abgrund, ich atmete noch. Außerdem konnte ich mir jetzt vorstellen, wieso die Uskrim hinter ihr her waren. Meine Gedanken schossen wild hin und her. Rubys Fähigkeit, dieses Ding aus mir herauszuholen, war unglaublich. Selbst wenn dieses Etwas nur der Teil eines Goruls gewesen war.
 Wigg durfte auf keinen Fall davon erfahren. Er würde sie ... Beim Rift, ich wusste nicht, was er mit ihr tun würde, aber garantiert würde er sie nie wieder gehen lassen.
 Und dann war da die Sache mit der Tür. Ich rappelte mich auf und fasste durch das Gitter. Die Klinke ließ sich drücken, doch das Schloss war verriegelt.
 Wieso hatte sie sich für Ruby geöffnet? Es war kein verrückter Zufall gewesen. Ihr war das Kunststück gleich zweimal gelungen. Ihre Vermutung, das Schloss habe eine Vorrichtung, hatte bei mir eine ganz andere ausgelöst. Eine, die zu ungeheuerlich war, um sie damit zu überfallen. »Aris?«
 »Ja?«, meldete er sich.
 »Mir kam da ein Gedanke. Hast du Rubys Energie vorhin wieder gespürt? Die, die sie auch auf dem Dach und im Krankenhaus ausgestrahlt hat.«
 Obwohl er inzwischen ein gutes Stück entfernt war, traf mich seine Anspannung wie ein leichter Schlag. »Ja. Das habe ich tatsächlich.«
 Ich presste die Lippen zusammen. »Weißt du, wann genau?«
 »Als ... sie zu dir rein ist.«
 Ich schloss die Augen. Brässverdammt. So gerne ich der Tür die Schuld geben würde, allem Anschein nach lag ich richtig. Zu was bist du in der Lage, Rotschopf? Ich hielt den Atem an. Und der Gorul! Was hatte er zu ihr gesagt? Du bist nicht wie die anderen. Hatte er erkannt, zu was sie fähig war? Oder war er nur noch nie einem Menschen begegnet?
 Frustriert schlug ich gegen das Gitter. Es waren zu viele Fragen. Und wie viel wussten die Uskrim von ihren Fähigkeiten? Sie selbst hatte offenbar keine Ahnung.
 Wer bist du, Ruby Blayke? Ein Wunder? Ein Geheimnis? Ich wusste nur eines: In einem Punkt hatte ich mich gewaltig geirrt. Die Energie, die sie aussandte, war keine Reaktion auf ein Ereignis. Sie war der Auslöser.
  
 Ich sprang von der Ladefläche des Piaggio Ape und rief dem Fahrer ein Dankeschön zu. Er hatte mich vom Ruinengebiet aus bis nach China Town mitgenommen. Nachdem mich Wigg vor knapp zwei Stunden freigelassen hatte, hatte ich einen Zwischenstopp zu Hause eingelegt, um die Tage in der Zelle von mir abzuwaschen.
 Wie erfreulich, dass Sie sich erholt haben, hatte Wigg gesagt und mit einem rostigen Eisenschlüssel die Gittertür geöffnet. Da war keine Andeutung gewesen, dass er mehr wusste, und das hatte mich beruhigt.
 Ich hatte ihm erzählt, dass der Gorul schwächer geworden und schließlich in winzigen Tropfen aus meiner Haut gedrungen und dann zu Asche zerfallen war. So nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben, schien mir angeraten.
 Wigg hatte gemutmaßt, dass sich ein Teil eines Goruls in der Muttersphäre nicht lange behaupten konnte, und ich ließ ihn gerne in dem Glauben.
 Dabei hoffte ich, dem Wesen, das einmal mein Vater gewesen war, nie wieder zu begegnen und auch keinem seiner Leidensgenossen.
 Die letzte Nacht in meinem Gefängnis hatte sich hingezogen. Ich hatte kaum ein Auge zu bekommen und mich lange mit Paul und Isa unterhalten, die mich abwechselnd hatten überwachen müssen, um sicherzugehen, dass wirklich nichts von dem Gorul übrig geblieben war. Auch ihnen gegenüber hatte ich kein Wort über Rubys Beteiligung verloren. Die Sache war zu heikel und ich wusste nicht, ob Wigg uns zusätzlich überwachen ließ. Nein, die einzige Person, mit der ich dringend über Rubys Fähigkeiten sprechen musste, war sie selbst.
 Das Bimmeln eines Cablecars riss mich aus meinen Gedanken. Ratternd fuhr es vorüber und ich überquerte hinter ihm die Straße.
 Aris schwang sich in die Luft. »Ich kann es kaum erwarten, ins Ming Palace zu kommen.«
 Ich lachte und es klang beinahe ausgelassen. Zum Teufel, ich hatte ein neues Leben geschenkt bekommen und ich wollte jeden Moment davon auskosten. »Von mir aus bleiben wir den ganzen Tag dort.«
 Als ich endlich die Haustür öffnete und den vertrauten Duft nach Holzleim einatmete, kam mir Mary bereits entgegen. »Bendic, du bist wieder da. O Gott sei Dank!«
 Gleich nachdem mir Isa mein Handy zurückgegeben hatte, hatte ich sie und Terence angerufen.
 Ich schloss sie in die Arme und drückte sie, hielt sie lange fest. »Es tut mir leid, dass ihr euch Sorgen gemacht habt.«
 Sie schluchzte und lachte gleichzeitig. »Nein, du musst uns doch sagen, wenn eine Gefahr besteht. Wir haben jedes Recht, uns Sorgen zu machen, hörst du?«
 Gemeinsam stiegen wir die Treppe hinauf. Oben nahm mich Terence in Empfang und schloss mich in die Arme. »Es tut gut, dich wieder hier zu haben, Junge.« Er schlug mir auf den Rücken, ließ mich dann los und wandte sich um.
 Ruby stand in der Tür zu meinem Zimmer. Sie trug ein verwaschenes Hoodie. Ihr Zopf hing ihr über die Schulter und ihr Lächeln brachte den Raum zum Leuchten.
 »Komm«, rief Terence. »Wir haben dir noch was von ihm übrig gelassen.«
 Mit glasigen Augen kam sie auf mich zu. »Ich bin froh, dass du wieder da bist«, flüsterte sie und zu meiner Überraschung schlang sie die Arme um mich.
 Ich hielt sie einfach nur fest. »Ich auch.« Ihr Körper schmiegte sich an meinen, als gehöre er dorthin, und nur mit Mühe widerstand ich dem Verlangen, den Kopf in ihr Haar zu senken.
 Freunde, beim Bräss, wir sind Freunde. Wenigstens das wollte ich mir voll und ganz zugestehen.
 Marys Seufzen veranlasste Ruby, den Kopf zu heben, und ich ließ sie los. »Gibt es irgendwas Neues?«
 Sie schluckte. »Nein, leider nicht.«
 »Und das ist ja das Problem«, sagte Mary. »Aber zum Glück bist du nun zurück und das lässt sich ändern. Ihr solltet jetzt ganz dringend einen Ausflug machen. Diese furchtbar kurzen Gelegenheiten, als Ruby vor die Tür kam, sind kaum der Rede wert. Stell dir vor, Jane ist gestern mit ihr in eine Bar gegangen. Da hätte Ruby auch hierbleiben können.«
 Da stimmte ich ihr zu. Jane und ihr Versuch, Ruby einmal mehr zu manipulieren, hätte ich ihr gerne erspart.
 »Zumindest wissen wir jetzt, dass sie sich nicht mehr beeinflussen lässt«, brummte Aris. »Meinst du, das ist auch Teil ihrer neuen Fähigkeiten?«
 »Ich weiß es nicht.« Ich warf ihm einen kurzen Blick zu.
 Terence hob einen Rucksack auf, der neben der Tür gestanden hatte, und hielt ihn mir hin. »Hier. Ein bisschen Verpflegung, damit ihr euch Zeit nehmen könnt. Wir haben an alles gedacht.«
 »Jetzt gleich?« Verblüfft sah ich ihn an.
 Aris kicherte. »Die Wiedersehensfreude der beiden ist schnell gestillt. Einmal knuddeln und fertig.«
 »Wann denn sonst?«, fragte Mary gut gelaunt.
 »Ich ... ähm, also gut.« Beim Rift, die beiden hatten es wirklich eilig, mich wieder loszuwerden.
 »Du musst nicht«, setzte Ruby an. »Wir können auch...«
 »Nein, schon okay.« Ich schulterte den Rucksack. Nach Tagen, umgeben von Zellenwänden, hatte ich nichts gegen freien Himmel einzuwenden, und das bevorstehende Gespräch würde es auch leichter machen. Zudem freute ich mich auf den Ausflug mit ihr. »Worauf hast du Lust?« Ein Flackern vor dem Küchentresen ließ mich aufsehen.
 Morpheus hockte auf dem Boden und zog die Lefzen wie zu einem Lächeln hoch.
 »Der ist wohl auch froh, rauszukommen.« Aris landete neben dem Etarius. Der schnüffelte in seine Richtung und schnaubte dann.
 »He, ich rieche besser, als du aussiehst«, beschwerte sich Aris.
 Morpheus nieste.
 »Er ist immer noch da«, murmelte Ruby.
 Mary und Terence drehten sich um, konnten jedoch nur Aris sehen. »Du kannst ihn wahrnehmen?«, fragte Mary erstaunt.
 »Ähm, ja, manchmal«, antwortete Ru. »Entschuldigt, ich sollte ja so tun, als wäre er nicht da.« Offenbar war ihr klar, dass sie den Etarius nicht sahen.
 »Hier drinnen ist das egal.« Terence beugte sich zu Aris und strich ihm über die Schnauze.
 Ich hoffte inständig, dass die beiden daran dachten, seinen Namen nicht zu nennen und wandte mich der Tür zu. »Du musst nur draußen darauf achten. Sollen wir gehen?«
 »Okay. Er begleitet uns, oder?« Sie nickte in Richtung des Etarius.
 »Davon gehe ich aus«, sagte ich.
 Mary lachte und kraulte Aris unter dem Kinn. »Er ist, wo immer Bendic ist. Jetzt macht euch einen schönen Tag. Morgen ist wieder genug Zeit, sich Sorgen zu machen.«
 »Eine Auszeit davon hört sich gut an. Dann bis später. Danke für den Proviant«, sagte Ruby.
 »Aber gerne, Liebes.« Mary brachte uns bis zur Tür und winkte uns von oben nach, ehe ich die Haustür hinter uns schloss.
 Auf der Straße prüfte ich die Illusion über ihr. Augenfarbe, Nase und Kinnpartie wichen von ihren Gesichtszügen ab und mit dem inzwischen braunen Haar war sie für niemanden zu erkennen. Mit einem Blinzeln sah ich wieder durch das Trugbild hindurch. »Hast du Lust, schwimmen zu gehen?« Für den Park war es zu heiß und ich konnte mir vorstellen, dass sie das Wasser vermisste.
 Ihre Augen leuchteten auf. »Da bin ich dabei.«
  
 »Es ist tatsächlich keine Seele auf der Insel«, meldete Aris, der über Yerba kreiste, als wir die lange Brücke hinunterliefen.
 »Habe ich mir gedacht. Fast jeder ist heute am Pier 39.«
 »Stimmt ja, alle bereiten das Zonenfest für morgen vor«, antwortete er. »Gehst du mit ihr hin?«
 »Ich weiß es noch nicht.« Ruby würde nicht durch die Trugbilder sehen können und der historische Hafen von San Francisco bot damit trotz des Trubels während der Festtage einen deprimierenden Anblick. Die einzigen Illusionen, durch die ich sie hindurchsehen ließ, waren die über uns, was mir inzwischen ziemlich leichtfiel.
 Seit wir den Trümmergürtel hinter uns gelassen hatten, lag auch über mir eine Illusion. Jeder andere würde einen korpulenten blonden Mann mit Bart sehen.
 »Ich denke, es wäre eine gute Idee, aber du kannst es dir ja noch überlegen«, meinte Aris. »Daimos kann ich übrigens auch keine in der Nähe ausmachen. Offenbar werden wir mal nicht beschattet.«
 »Umso besser«, gab ich zurück. Bei dem, was ich Ruby sagen musste, brauchte ich keine Zeugen.
 Der Etarius trottete uns die Brücke hinab hinterher und sie sah sich nach ihm um. »Ist das wirklich normal, dass er mir hinterherläuft?«
 Ich hasste es, ihr nicht die Wahrheit sagen zu können, doch die würde zwangsläufig zu Wigg führen. »Ich schätze, er mag dich.« Das zumindest glaubte ich wirklich.
 Sie blieb stehen und streckte dem Tier eine Hand entgegen. Der Etarius schnüffelte daran.
 »Jemand, den ich kenne und ihn auch schon öfter gesehen hat, nennt ihn übrigens Morpheus.« So viel wenigstens konnte ich ihr verraten.
 »Morpheus«, wiederholte sie. »Wie der griechische Gott der Träume.«
 Der Träume? Das versetzte mir einen Stich. War es Zufall oder wusste Wigg doch etwas über die Natur unserer Zeichnung?
 Aris landete auf dem Geländer. »Wenn, dann ist das inzwischen hinfällig. Würde aber erklären, warum der Mann unter solchem Verfolgungswahn leidet.«
 Der Etarius gab ein Japsen von sich, lief dann weiter und drückte sich dabei gegen Rubys Hand, als wollte er sich eine Streicheleinheit abholen.
 Sie sah dem Tier mit einem erheiterten Funkeln in den Augen nach. »Ich glaube fast, ich habe ihn schon gesehen, bevor ich in die Zone kam. Da war manchmal so ein Schatten. Glaubst du, das ist möglich?« Sie drehte sich zu mir um.
 Ich zögerte. Ihre Wahrnehmung hatte sich definitiv verändert. Die Goan, der Etarius, das Schimmern der Illusionen, sogar der brässverfluchte Gorul in mir. Auf dem Weg hierher hatte sie ihn mir beschrieben. Die Frage war, ob sich diese neue Sicht weiterentwickeln würde. »Das kann sein. Du siehst Morpheus seit dem Abend, als wir hier AquaLab gespielt haben, nicht wahr?« An dem Tag hatte er seine Aufgabe schließlich angetreten.
 Ruby verengte die Augen. »Ja, das stimmt. Erst seit ... diesem Abend.« Sie wich meinem Blick aus, fasste sich an die Stirn.
 Zum Abgrund. Genau daran hatte ich sie nicht erinnern wollen. Ich blieb stehen, halb in Erwartung eines weiteren Flashbacks. Konnte ich ihn verhindern, wenn ich den Abend in ein anderes Licht rückte? »Ruby, was in der Nacht passiert ist, was ich gesagt habe, hat keine Bedeutung mehr«, setzte ich an.
 Sie ließ die Hand wieder sinken.
 »Es tut mir leid, wie das ablief und jetzt ... Nach allem, was passiert ist ... Ich will für dich da sein. Ich ... bin für dich da.«
 Sie schluckte schwer und nickte dann. »Ich weiß. Danke.«
 »Aber du hast recht, dieser Schatten war sicher Morpheus. An dem Abend hat sich wahrscheinlich mehr verändert, als du glaubst, und ... ich muss mit dir darüber reden«, zwang ich mich, den Faden wieder aufzunehmen.
 »Mehr, als ich glaube? Was meinst du damit?«, fragte sie.
 »Ich vermute, dass du mehr von den Wesen aus der LysSphäre siehst, ist nur der Anfang.«
 »Der Anfang von was?«
 Zum Rift, ich hatte mir lange den Kopf darüber zerbrochen. Es ihr schonend beizubringen, würde jedoch nicht leicht sein. Ich sah kurz zu Aris auf, der wieder aufgestiegen war und Kreise über uns zog. »Mein Daimos hat eine Fähigkeit«, begann ich. »Er kann Energien wahrnehmen und ... seit du das letzte Mal hier warst, strahlst du eine Art von Energie aus, die er noch nie gespürt hat.«
 Ruby runzelte die Stirn und hielt sich an dem Geländerholm fest. »Eine Energie? Wie soll ich mir das vorstellen?«
 Ich biss mir auf die Unterlippe und suchte nach den richtigen Worten. »Jedes Lebewesen umgibt Energie, auch Tiere und Pflanzen. Eine Energie, die immer da ist.« Der Wind zog Strähnen aus ihrem Zopf und beinahe kam es mir vor, als könnte ich ihr Fluidum ohne Aris’ Hilfe wahrnehmen. Eine tosende Kugel aus Regen und Sonnenlicht. »Auch dich umgibt sie. Aber diese spezielle Energie, die uns an dir aufgefallen ist, ist nicht immer da. Jetzt zum Beispiel ist sie fort. Um genau zu sein, hat mein Daimos sie nur dreimal an dir bemerkt.«
 »Und ... damit stimmt etwas nicht?«, fragte sie vorsichtig.
 »Das ist die Frage.« Der Wind pfiff leise zwischen den Metallkolossen unter uns hindurch und Blütenpollen stoben auf. »Ich glaube, das Besondere an dieser Energie ist, dass du sie lenkst.«
 Sie verengte die Augen. »Ich lenke sie?«
 »Ja.«
 »Davon weiß ich nichts. Wie kommst du darauf?«
 »Du hast sie ausgestrahlt, als du meine Zellentür geöffnet hast.«
 »Aber ...« Sie stockte. »Sie war offen.«
 Ich schüttelte langsam den Kopf. »War sie nicht. Sie war abgeschlossen. Es gab keine Vorrichtung, die mich irgendwie abgehalten hätte.«
 »Ich verstehe nicht ...« Ihre Finger krümmten sich um das Geländer.
 »Jeder, der die Tür geöffnet hat, brauchte den Schlüssel dazu. Jeder außer dir.«
 Sie stieß die Luft aus. »Du willst mir sagen, ich habe die Tür mit ... irgendeiner Energie geöffnet?«
 Ich nickte. Beim Bräss, selbst für mich war es kaum vorstellbar, doch es war die einzige Erklärung, die mir einfiel. Die Einzige, die Sinn machte.
 Ruby trat einen Schritt rückwärts. »Das kann nicht sein. Wie sollte ich ...« Da weiteten sich ihre Augen.
 War ihr etwas aufgefallen? »Ru?« Ich streckte eine Hand nach ihr aus, berührte sie jedoch nicht. »Was ist?«
 Sie starrte ins Leere. »Ich wollte, dass sie aufgeht, aber ...« Sie holte tief Luft. »Du sagtest, es kam dreimal vor. Wann hat dein Daimos diese Energie noch bemerkt?«
 Aris landete auf einem Container und reckte den Flammenkopf in unsere Richtung. »Sie nimmt es besser auf, als ich dachte.«
 »Das erste Mal im Krankenhaus«, sagte ich. »Als du allein mit Dr. Soiler warst. Das zweite Mal auf dem Dach, als die Trittstufe zerbrochen ist.«
 »Deswegen hast du mir all die Fragen dazu gestellt.« Sie barg den Kopf in einer Hand. »Das ... das ist ...«
 »Tut mir leid, aber ich konnte dir noch nicht mehr sagen und meine erste Theorie dazu war sowieso falsch. Weißt du noch, du hast mir gesagt, dass sich die Fesseln bei dem Beben gelöst haben. Dass es merkwürdig aussah.«
 Sie nickte. »Stimmt.«
 »Ich nehme an, dass du sie öffnen wolltest. So wie die Zellentür.«
 Sie schloss die Augen, konzentrierte sich scheinbar auf jenen Moment. »Ich glaube nicht. Ich war überrascht. Ich habe gar nicht an die Fesseln gedacht.«
 »Woran dann?« Die Tür hatte sie öffnen wollen. Musste es dann nicht einen Impuls geben, einen Gedanken, der es auslöste? »Was wolltest du in dem Moment am meisten?«
 Mit großen Augen wandte sie sich mir wieder zu und atmete tief durch. »Ich wollte, dass sich der Boden unter Soiler auftut.«
 »Riftverdammt!« Aris knurrte und ließ Funken über sich aufsteigen. »Dann waren die aufgehenden Fesseln nur ein Nebeneffekt.«
 Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Konnte das wirklich sein? »Das würde bedeuten, du hast das Erdbeben ausgelöst«, flüsterte ich. Nicht die sich lösenden Fesseln, das ganze verdammte Beben!
 Ruby schüttelte den Kopf. »Das ist doch verrückt.«
 Am liebsten hätte ich ihr beigepflichtet, konnte jedoch nicht. Je genauer ich darüber nachdachte, desto einleuchtender war es. Es war nur ein kleines, ein brässverdammt winziges Beben, das sich meines Wissens auf ein Zimmer fokussiert hatte.
 »Nein«, brummte Aris. »Es hat sich nicht darauf fokussiert. Es ging davon aus. Es ging von ihr aus.«
 »Das meinst du nicht ernst«, murmelte Ruby.
 »Doch«, brachte ich hervor. »So verrückt das klingt, ich bin mir ziemlich sicher.«
 Ihre Haut verlor Farbe und langsam lief sie weiter, die Schräge hinunter. Ich ging neben ihr her und wir verließen die Brücke. Kies knirschte unter unseren Sohlen, als wir auf einen der Tanks zuhielten.
 Ruby sank im Schatten des ersten Containers auf den Boden und starrte auf die im Wind wogenden Stauden. »Ein Erdbeben«, flüsterte sie.
 Ich setzte mich neben sie. »Ich glaube, um genau zu sein, hat es nicht bis ins Erdgeschoss gereicht.«
 Sie schnaufte ungläubig. »Das ist doch ...«
 »Unvorstellbar und trotzdem ist es so.« Ich warf ihr einen Blick zu und ließ ihr Zeit, ehe ich weitermachte. »Bleibt noch die Trittstufe. Hast du versucht, unseren Sturz vom Dach zu bremsen, als sie zerbrochen ist?«
 »Nein«, hauchte sie, den Blick noch immer unverwandt auf das Gestrüpp gerichtet. »Wenn das alles stimmt, habe ich sie zerbrochen.«
 Ich zog die Brauen zusammen. »Wieso hättest du das tun sollen?«
 »Ich ... ich wollte das nicht.« Gehetzt suchte sie meinen Blick. »Bendic, ich verstehe das nicht. Warum sollte ich überhaupt zu so etwas fähig sein?«
 »Ich vermute, das könnte dir Jonathan Carwing beantworten«, sagte ich leise.
 Sie öffnete den Mund. Ihr Blick huschte über den steinigen Boden, als läge die Lösung des Rätsels dort begraben. »Ja. O Gott! Natürlich. Er hat es von Anfang an gewusst, oder? Er muss von dieser Energie gewusst haben.« Sie strich mit den Fingern über ihr Schlüsselbein, als wollte sie ihr nachspüren, ihre Quelle finden. Ihr Atem beschleunigte sich. »Wenn es sie wirklich gibt. Wenn sie schon immer da war ... ist das der Grund, warum sie mich jagen.«
 »Zu dem Schluss bin ich auch gekommen«, erwiderte ich behutsam.
 Sie keuchte und ihre Worte waren so leise, dass ich sie kaum verstand: »Der schwarze Rauch.«
 »Was?«, fragte ich. »Was für Rauch?«
 Ihre Finger schlossen sich krampfhaft über ihrer Kehle. »Dann war ich das. Beim Rift.« Ihr Blick flog fahrig zu mir und wieder davon, Panik glomm darin. »Wenn ich das getan habe, dann ... Ich habe ihn verflucht. Ich bin nicht normal. Ich bin ...«
 »Hey.« Ich überwand den Abstand zwischen uns und fasste ihre Hand. »Mit dir ist alles in Ordnung.«
 Tränen schimmerten unter ihren Wimpern. »Nein. Das ist nicht wahr.«
 Brässverdammt, ich wusste nicht, was es mit diesem Rauch auf sich hatte. Aber konnte es extremer als ein Erdbeben sein? »Anders zu sein, bedeutet nicht, dass es falsch ist. Ruby, bitte, glaub mir, wenn ich dir sage: Mit dir ist alles in Ordnung.« Ich wünschte, ich könnte ihr sagen, wozu Lysanth in der Lage waren.
 Sie schluchzte. »Nein, das ist etwas anderes.«
 »Was immer es ist. Du trägst keine Schuld daran. Du wusstest bis eben doch gar nicht, was du kannst.« Meine Finger glitten ihren Kiefer hinauf, über ihre Wange. »Für mich bist du perfekt, so wie du bist«, flüsterte ich.
 Sie blinzelte und sah auf. Ihre Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangen und ich ertrank im Blau ihrer Augen. Mein Herz pochte laut. Absolut perfekt. Ich wollte, dass sie das wusste, wollte, ich könnte ihre Verzweiflung einfach fortwischen.
 Ein Glühen flammte neben ihr auf. Aris. Seine Krallen leuchteten. Er bohrte sie in die Erde und stemmte sich dagegen. »Bendic. Du machst es mir gerade verdammt schwer.«
 Ich räusperte mich und zog meine Hand zurück. »Es tut mir leid. Ich habe dich damit überfallen.«
 Ruby schloss die Augen und wandte das Gesicht ab. »Du kannst nichts dafür.«
 Aris atmete auf und ging auf Abstand zu ihr. »Du musst besser aufpassen. Ich muss mich sowieso schon die ganze Zeit zusammenreißen.«
 Ich fixierte seine Klauen, deren Leuchten langsam abklang. »Wage es ja nicht, sie noch einmal zu zeichnen.« Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was dann geschah.
 Er grollte. »Dann hör du auf, es so dringend zu wollen.«
 »Dafür ist es zu spät.« Mein Blick glitt zu ihr zurück. Alles, was ich tun konnte, war zu akzeptieren, dass ich nicht bekam, was ich wollte.
 »Dann gehe ich besser auf Abstand.« Aris hob ab und da sah ich es. Die Illusion auf ihrem Haar war verschwunden. Zum Bräss, wie hatte sie mir einfach entgleiten können? Ich konzentrierte mich auf das Rot, das im Schatten zum Glück nicht so sehr auffiel, und legte wieder ein dunkles Braun darüber.
 Aris kreiste dicht über dem nächstgelegenen Container und starrte darauf hinunter. »Irgendetwas ist seltsam hier.«
 »Was?«
 Er landete auf der Einstiegstreppe und witterte. »Keine Ahnung, so etwas habe ich noch nie gerochen.«
 Ruby öffnete die Augen wieder und flüsterte: »Ich habe schwarzen Rauch heraufbeschworen.«
 »Wie meinst du das?« Wieso brachte sie das mehr als alles andere aus der Fassung?
 »In Cedrics Kopf«, murmelte sie. »Das glaube ich jedenfalls, ich wollte, dass er leidet. Ich wollte ... O Gott. Er kann nichts mehr sehen. Das stand jedenfalls in dem Wachtbericht. Und ich glaube, ich bin schuld daran.«
 »Cedric? Der Stalker?«, hakte ich nach.
 »Ja, als ich bei ihm war, als er mir gesagt hat, was er Finn angetan hat, da wollte ich ihn ... umbringen.« Ihre Hände zitterten. »Ich bin eine Gefahr für andere.«
 »Nein, Ru.« Ich umfasste ihre Hand. »Das darfst du gar nicht denken. Allein, dass du dir deswegen Vorwürfe machst, zeigt, dass du keine Schuld trägst.«
 »Aber Cedric«, presste sie hervor.
 Ich schüttelte den Kopf. »Dieser Mistkerl hat es mehr als verdient. Außerdem wusstest du es nicht. Etwas Außergewöhnliches zu können, heißt nur, dass du lernen musst, es zu beherrschen.«
 Sie senkte den Blick und atmete einige Mal tief durch. »Ich muss lernen, es zu kontrollieren.«
 »Wenn das jemand kann, dann du. Sogar die LeapDowns werden sich vor dir in Acht nehmen«, versuchte ich sie aufzumuntern.
 Ein schwaches Lächeln erschien auf ihrem Gesicht und sie sah mir wieder in die Augen. »Das allein ist alles andere wert, ja.«
 Ich streichelte über ihren Handrücken. »Du brauchst erst einmal Zeit, das zu verdauen. Wenn du möchtest, gehen wir wieder. Oder du kannst den Tank für dich haben. Was immer du möchtest.«
 Sie wischte sich über die Augen. »Nein. Lass uns einfach tauchen. Ich glaube, das hilft mir jetzt am besten, den Kopf freizubekommen.« Sie lachte schniefend. »Ich habe gerade das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.«
 Ich lächelte bitter. So ging es jenen, die fielen und jenen, die zu fliegen lernten. Ich hoffte, sie gehörte zu letzteren. Beim Abgrund, ich würde sie halten, bis sie es konnte.
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 Ich wollte das alles nicht glauben, doch instinktiv wusste ich, dass er recht hatte. Ich hatte die Zellentür geöffnet. Ich hatte in meiner Panik das Krankenhauszimmer zum Beben gebracht. Selbst Soiler hatte es gewusst. Nach dem Donnerschlag in der USphäre, als ich gefesselt auf dem Bett gelegen hatte, hatte er mich erwartungsvoll angesehen. Tun sie es noch einmal?, hatte er gefragt.
 Beim Rift. Hätte ich es da schon begreifen müssen? Nein. Die ganze Sache war zu abstrakt. Und die Trittstufe? Hatte wirklich ein naiver dummer Wunschgedanke ausgereicht, sie unter mir zerbrechen zu lassen? Am schlimmsten war jedoch die Sache mit Cedric. Er war blind, sah nichts mehr als Schwärze. Wie hatte ich das getan? Und konnte ich es rückgängig machen? Das alles machte mir Angst und ich klammerte mich an Bendics Worte. Was immer diese Fähigkeiten ausmachte, ohne sie hätte ich dieses entsetzliche Ding, diesen LeapDown nicht aufhalten können. Und das gab den Ausschlag. Ich akzeptierte es. Ich würde lernen, damit umzugehen, würde herausfinden, wie ich es beherrschte und nicht andersherum.
 Ich setzte mich auf die schmale Bank in der dunklen Umkleidenische, schloss die Augen und atmete tief durch. Ich bekomme das in den Griff. Alles. Allein, dass ich jetzt wusste, warum mich die Uskrim jagten, half mir bereits weiter.
 Und all das verdankte ich Bendic. Er gab mir im Moment den Halt, den ich brauchte. Nur war es schwer, sich an etwas festzuhalten, das einen mehr als alles andere durcheinanderbrachte.
 Zum Bräss. Ich stapelte meine Kleider in der Ecke und verließ den Verschlag. Der schwarz-weiße Bikini, den ich mir vorhin in der Stadt besorgt hatte, fühlte sich ungewohnt an, als ich die Leiter zum Tank hinaufstieg. Bendic war bereits abgetaucht und ich sprang ins Wasser. Ich brauchte diese Ablenkung, diese Auszeit, jetzt mehr denn je.
 Dunkelheit umfing mich und schlagartig löste sich ein Teil meiner Anspannung. Aus der Tiefe kam mir ein blaues Flackern entgegen. Aris. Der Daimos streifte mich und sofort wich die Kälte ein Stück. Danke. Ich strich über seine Schuppen. Seine Goldaugen blitzten auf und er wand sich wieder in die Tiefe. Mit langen Schwimmzügen folgte ich ihm.
 Er führte mich zum Eingang einer Kammer. Bendic löste, von mir abgewandt, einen Sgatt von einem Seil. Das blaue Licht floss über seinen breiten Rücken hinab. Ich hielt inne.
 Freunde. Immerhin betrachtete er uns jetzt als solche.
 Er drehte sich um, lächelte und ich ignorierte die stumme Wehmut, die mich überfiel. Auch damit würde ich umzugehen lernen. Ich gab ihm ein Okayzeichen und er warf mir den Ball zu. Ich tauchte in den größten Raum des Tanks zurück und zielte dort auf einen Point, den Aris ausleuchtete. Der vertraute Bewegungsablauf tat gut.
 Der Ball traf, sank und Bendic griff ihn vom Boden, von dem kleine Algenstückchen aufstiegen. Er bedeutete mir, auf die andere Seite zu schwimmen und wir passten uns den Ball einige Male zu. Nach ein paar Durchgängen musste ich Luft holen und tauchte auf. Bendic blieb unten. Er konnte den Atem verdammt lange anhalten. Wie alle Lysanth.
 Bei den ersten AquaLab-Matches, als sie noch zugelassen waren, war das ihr größter Vorteil gewesen.
 Aris wartete dicht unterhalb der Wasseroberfläche auf mich und mit frisch gefüllten Lungen tauchte ich wieder ab.
 Bendic schmetterte den Sgatt gegen eine Wand und fing ihn wieder. Ich hielt mich an der Seite, um den Ball beim nächsten Wurf abzufangen.
 Der fiel allerdings schwächer aus. Bendic stieß sich nach vorne, um ihn zu fassen, ehe er absank, und wir erreichten ihn gleichzeitig. Unsere Finger hakten sich in das Gerippe und instinktiv rollte ich mich zusammen, um einen Hebel anzuwenden.
 Bendic griff um mich, drehte sich gegenläufig, doch plötzlich hielt er inne. Und auch ich blieb reglos in der Schwebe.
 Seine Haut berührte meine, nur an wenigen Stellen, seidig glatt und warm, doch allein das löste ein Feuerwerk in mir aus. Freunde! Nur Freunde, verdammt!
 Abrupt ließ er mich los und tauchte nach oben.
 Gänsehaut überzog meinen Körper und ich sank hinab. Würde ich wirklich lernen, damit umzugehen?
 Ich tauchte nach dem Sgatt, wartete, doch Bendic kam nicht zurück. Schließlich brauchte ich wieder Sauerstoff und tauchte ebenfalls auf.
 Aris brach neben mir aus dem Wasser und stieg hoch über uns auf. Bendic kniete auf dem schmalen Einstiegsgitter und spähte über den Rand.
 »Bendic?«
 Er hielt einen Finger vor den Mund und warf mir einen warnenden Blick zu.
 Zum Rift, was ist los?
 Ich hörte Stimmen, Männer, die etwas riefen. Bendic duckte sich tiefer und drehte sich zu mir um. »Da sind Uskrim, Friedenswächter. Sie müssen dich gesehen haben.«
 Der Schock durchfuhr mich wie ein Stromschlag und die brässverdammte Luft flimmerte plötzlich um mich herum.
 Wieder erklangen Stimmen. Wie viele sind es?
 »Dort drüben!«, rief jemand.
 Ich spähte vorsichtig über den Rand, sah zwei Männer in Uniform. Sie wirbelten zu einem jungen Mann herum, der über die Insel rannte.
 »Das sind sie! Vorhin saßen die beiden noch vor dem Tank!«, schrie jemand.
 Was zum Teufel geht da vor?
 »Bleib unten.« Bendic legte mir eine Hand auf die Schulter.
 »Das Mädchen ist bei ihm!«, rief einer der Männer. »Schnappt sie euch!«
 Ich erstarrte. Sehen sie mich? Vielleicht durch ein Membranfenster?
 Bendic glitt lautlos neben mir ins Wasser und beugte sich zu mir. »Tauch runter in die Ostkammer, von dort können keine Luftblasen aufsteigen. Ich komme gleich nach. Sie kriegen dich nicht. Das verspreche ich dir. Du musst nur durchhalten, okay?« Er sah mich beschwörend an.
 Ich nickte krampfhaft. Glaubt er das wirklich? Doch es blieb mir nichts anderes übrig. Ich holte tief Luft, versuchte, meinen Puls zu beruhigen, und tauchte ab. Die Ostkammer. Zum Rift, es war stockfinster ohne Aris. Ich tastete mich an der rostigen Wand entlang. Scharfkantige Splitter fuhren über meine Fingerkuppen. Die Kammer erkannte ich an der Kante über dem Eingang, die die Luft drinnen halten würde. Doch wie sollte sie mir lange genug reichen? Die Uskrim würden mich finden, zwangsläufig. Vor meinem geistigen Auge sah ich das Labor, die Schnallen um meine Glieder, Soilers scheußliches Lächeln.
 Zittrig tastete ich mich in die hinterste Ecke. Hätte nicht längst jemand die Leiter zum Tank erklimmen müssen?
 Schnappt sie euch, hatte ein Uskrim gerufen. Aber wenn sie nicht mich gesehen hatten, wen dann? Wer war noch da draußen? Wem jagten sie nach?
 Fröstelnd drückte ich mich in die Ecke. Mir wurde immer kälter. Gänsehaut überzog meine Glieder. Ohne Aris kühlte ich viel zu schnell aus. Die Sekunden strichen zäh an mir vorüber. Bendic, bitte, lass dich nicht erwischen.
 Ein lautes Hämmern ging durch den Tank und ich schreckte zusammen. Ein harsches Rufen kam von draußen, doch ich verstand kein Wort. Sie wissen, dass ich hier drin bin. Sie wissen es.
 Ein Schatten erschien im Eingang und ich wich zurück. Doch die Silhouette und die Art, wie er sich vorwärtsbewegte ... O Gott sei Dank, Bendic.
 Er schwamm direkt auf mich zu, obwohl es in meiner Ecke vollkommen finster war. Konnte er so leicht ausmachen, wo ich war?
 Seine Hand umschloss meine und mit der anderen berührte er meinen Hals, wollte wissen, ob ich noch Luft hatte.
 Nein. Ich schüttelte den Kopf, musste jetzt auftauchen, egal, wie viele Uskrim mich erwarteten.
 Da zog er mich an sich und sein Mund legte sich auf meinen. Mein Herz geriet ins Stolpern. Seine Lippen öffneten sich. Luft.
 Ich atmete durch die Nase aus, sodass ich neuen Sauerstoff aufnehmen konnte und frische Luft füllte meine Lungen.
 Bendics Lippen schlossen sich wieder, so sanft, als wäre es ein Kuss. Doch er ließ mich nicht los. Seine Hände fuhren über meine Arme, meinen Rücken und in Wellen ging seine Körperwärme auf mich über. Unversehens war die Kälte verschwunden.
 Er beherrschte das wie sein Daimos. So verharrten wir, warteten und die Anspannung brachte meinen Puls genauso zum Jagen wie seine Nähe.
 Nach einer Weile berührte er erneut meinen Hals, doch ich brauchte noch keine Luft. Er hatte doch selbst nicht mehr genug.
 Der Tank dröhnte metallisch und ich zuckte zusammen. Wieder ein Schlag gegen die Außenwand. Ich deutete nach oben. Früher oder später würden sie reinkommen. Es gab keinen Ausweg. Wir konnten nur Zeit schinden. Und davon nicht viel.
 Bendics Kopfschütteln konnte ich nur erahnen. Er ließ mich los, bedeutete mir, hierzubleiben, und tauchte wieder hinauf.
 Was hatte er vor?
 Verdammt schnell kroch die Kälte wieder in mich hinein. Mehr als sie ließ mich jedoch das Adrenalin zittern.
 Bitte, geh kein Risiko ein. Die Uskrim würden kurzen Prozess mit ihm machen. Vorher würde ich mich freiwillig stellen. Ich tastete mich zum Ausgang, da verdunkelte sein Schatten erneut den Eingang. War er aufgetaucht, ohne gesehen zu werden?
 Er schwamm zu mir und wieder gab er mir neue Atemluft. Seine Lippen auf meinen, ein Kuss, der keiner war und doch überschlugen sich meine Sinne aufs Neue, als er mich an sich zog und jede Kälte auslöschte.
 Seine Haut glühte an meiner und trotz der Angst, die wild in meinem Kopf sang, hielt ich diesen Augenblick fest, zehn, zwölf Herzschläge lang.
 Dann zog mich Bendic mit sich nach oben. Hatte Aris ihm Entwarnung gegeben?
 Furcht pochte hinter meinen Schläfen.
 Kurz unterhalb der Wasseroberfläche, drehte sich Bendic zu mir und legte einen Finger vor den Mund.
 Ich nickte. Lautlos tauchten wir auf, nur das Gesicht und die Ohren. Ich lauschte, hörte jedoch nur den Wind. Wolkenfetzen und Pollen drifteten über uns dahin. Bendic hielt sich am Gitter fest. »Sie sind weg, aber nicht weit.«
 »Was tun wir?«, flüsterte ich.
 »Wichtig ist, dass wir uns jetzt langsam bewegen. Renn nicht fort, auch wenn du einen von ihnen siehst.«
 Ich blinzelte, verstand nicht. Was sollte das bringen?
 Er schwang sich beinahe geräuschlos auf das Gitter hinauf und wie zuvor flimmerte die Luft um ihn herum. Ich rieb mir über die Augen. Was war nur los? Das war das Letzte, was ich im Moment brauchte.
 »Komm.« Er reichte mir die Hand.
 Ich kletterte zu ihm hinauf und spähte über den Rand. Drei Friedenswächter gingen in einiger Entfernung am Strand entlang. Einer stand hinter unserem Container. Wie zum Teufel sollten wir ihnen entgehen? Mein Herz hämmerte, als wir entnervend langsam die Leiter hinabstiegen. Meine Sicht verschwamm immer mehr. Zum Bräss, gingen die Nerven endgültig mit mir durch?
 Bendic führte mich zur Umkleide, wo unsere Sachen lagen. »Zieh dich an.«
 Ich hastete in die Nische.
 Er kam auch ein Stück herein und wandte mir den Rücken zu, während er samt nassen Shorts in seine Kleider stieg.
 »Habt ihr sie erwischt?«, rief ein Mann draußen.
 Wie gelähmt hielt ich inne, mein Shirt noch in den Händen. Schritte knirschten auf dem Schotter, ganz nah.
 Gleich sieht er uns.
 Ein Friedenswächter trat in unser Sichtfeld, den Blick jedoch in die andere Richtung gewandt. Meine Finger verkrampften sich um den Stoff. Geh wieder fort! Bitte! Geh wieder fort! Er drehte sich um und mein Magen sackte mir in die Kniekehlen.
 Schütteres blondes Haar hing ihm in die Stirn. Die Mundwinkel, von scharfen Falten umgeben, verzogen sich nach unten. Sein Blick fiel direkt in unsere Nische.
 Das war’s.
 Doch – ich hielt den Atem an – dieser Blick fokussierte sich nicht auf uns.
 Bendic hob langsam eine Hand, als befürchte er, ich könnte nach draußen rennen. Nichts lag mir ferner. Meine Sicht verschwamm immer mehr.
 Der Wächter kratzte sich am Kinn. Wieso sieht er uns nicht? Er trat gegen einen Stein, der an die Blechwand donnerte.
 Ein leises Keuchen entwich mir.
 Der Friedenswächter hob ruckartig den Kopf. »Ist da jemand?«
 Brässverdammt. Er hat mich gehört. Mein Magen zog sich zusammen. Die Luft flackerte noch heftiger, als sei alles dort draußen eine Fata Morgana. Die Muskeln an Bendics Hals traten hervor.
 »He! Wenn da jemand drinnen ist, komm raus. Pronto.« Der Wächter näherte sich. Gleich erreichte er den Eingang.
 Wieso beim Rift, sieht er uns nicht?
 Bendic wich zurück. Vorsichtig, ohne ein Geräusch zu verursachen.
 Geh weg, geh weg verdammt! Schau dich nach etwas anderem um! Meine Fingernägel bohrten sich in meine Handflächen.
 Ein Knarren ertönte. Der Friedenswächter wirbelte herum. Die Leiter zum Tank löste sich scharrend, fiel hintenüber und schlug dumpf im Dreck auf.
 Ich riss die Augen auf.
 Bendic drehte sich zu mir um, die Augen geweitet, ein fragender Ausdruck darin.
 Ich zuckte mit den Schultern, versuchte, das Zittern zu ignorieren, das mich durchlief. War ich das?
 »Franklin, durchkämmen Sie den östlichen Küstenabschnitt!«, rief ein anderer Uskron irgendwo links von uns. »Dort sind sie ins Wasser gesprungen.«
 »Die Leiter hier ist umgefallen, Sir«, rief Franklin.
 »Na und? Sie haben vorhin dagegen gehämmert. Ein Wunder, dass diese Container überhaupt noch stehen. Helfen Sie den anderen suchen.«
 »Glauben Sie denn, wir finden sie noch? Die sind vor gut zehn Minuten in die Bay gesprungen.«
 »Sie werden wohl kaum die Meerenge durchschwimmen. Wir finden sie«, bellte der Vorgesetzte.
 »Darauf würde ich nicht wetten«, brummte Franklin und ging Richtung Strand davon.
 Ich sank auf der Pritsche zusammen. Das war mehr als knapp.
 Bendic kam zu mir nach hinten. »Alles gut?«
 Ich nickte angespannt. Im weitesten Sinne.
 »Wir müssen uns jetzt nur still verhalten«, sagte er. »Wenn noch mal einer hier rein sieht, beachte ihn gar nicht. Lass uns einfach hier warten, so weit wie möglich vom Eingang entfernt.« Er setzte sich neben mich. »Sobald sie weg sind, müssen wir zurück in die Zone. Dort bist du wieder sicher.«
 »Aber die Membranfenster. Ich denke, sie werden die Insel weiter beobachten, auch wenn sie abziehen«, erwiderte ich, konnte noch immer nicht fassen, dass wir bis jetzt nicht entdeckt worden waren.
 Er sah zu Boden. »Darum kümmere ich mich.«
 »Wie?«
 Er schüttelte den Kopf. »Vertrau mir einfach. Bitte.«
 Ich schluckte. Meine Wahrnehmung spielte verrückt, die Luft vor dem Eingang flimmerte weiter und ich zwang mich, wegzusehen.
 Wieder kamen Schritte näher und ich verspannte mich, doch dann ging derjenige weiter.
 Wir warteten ab und als ich eine Weile keine Geräusche mehr hörte, schlüpfte ich in meine restlichen Sachen. »Was waren das für Leute, die in die Bay gesprungen sind? Wen verfolgen sie?«, fragte ich leise.
 »Ein paar Lysanth. Die sind wohl erschrocken, als sie die Friedenswächter sahen, und sind abgehauen.«
 Das Unbehagen in mir grub sich noch tiefer in meine Eingeweide. »Glaubst du, sie sind in Gefahr?«
 »Nein, alles ist gut, wirklich. Die Einzigen, die im Moment in Gefahr sind, sind wir.«
 Meinte er das ernst? Konnten sie sich in Sicherheit bringen?
 Immer wieder hörte ich Rufe, dann endlich, es wurde bereits dämmrig, senkte sich Stille über die Insel. Aris ließ sich die ganze Zeit über nicht sehen.
 »Jetzt! Lass uns gehen.« Bendic stand auf und gemeinsam eilten wir die Brücke hinauf und nahmen die nächste Bahn in die Zone. Die ganze Zeit über flackerte mir alles vor den Augen. Ich fühlte mich regelrecht seekrank.
 Im Zug ließ ich mich auf eine der zerschrammten Bänke sinken. Noch nie hatte das Rattern von Bahnrädern so beruhigend gewirkt.
 Bendic setzte sich zu mir und als wir in die belebten Zonenviertel einfuhren, schien die Anspannung von ihm zu weichen. »Wir haben es geschafft.« Er lächelte erschöpft.
 Im Licht der Abteillampen sah er müde aus. Wie hatten wir entkommen können, nachdem ich für die Uskrim zum Greifen nah gewesen war? Hatte Bendic etwas damit zu tun? Scheinbar standen mir die Fragen ins Gesicht geschrieben, denn er schüttelte matt den Kopf. »Lass uns erst zurück zum Ming Palace fahren. Dann reden wir.«
 Das Ming Palace! O Gott. So weit hatte ich gar nicht gedacht. »Die Friedenswächter haben uns gesehen«, entwich es mir.
 »Nicht hier. Bitte, Ru.« Bendic nahm meine Hand in seine. »Lass uns nachher darüber reden.«
 Ich biss mir auf die Lippen. Es änderte nichts. Ob ich es aussprach oder nicht. Die Friedenswächter hatten uns gesehen, auch wenn sie anschließend irgendwelche Lysanth verfolgt hatten. Sie mussten uns durch ein Membranfenster gesehen haben, sonst wären sie schließlich nicht aufgetaucht. Es war ausgeschlossen, dass sie Bendic nicht erkannt hatten. Also war es ein Leichtes für sie, ihn ausfindig zu machen, und damit auch Mary und Terence.
 Auf dem Weg zurück beherrschte mich der Gedanke und kaum fiel die Haustür hinter uns zu, sprach ich es endlich aus: »Ich muss fort hier.«
 »Fort?« Bendic blieb vor mir in dem kleinen, dunklen Parterre stehen und seine Stimme besaß eine bleierne Schwere, als könnte er mich allein damit festhalten. »Was meinst du damit? Ruby, du bist hier in Sicherheit.«
 »Nein, nicht mehr.«
 »Doch.« Er berührte meinen Ellbogen.
 »Bendic, sie haben uns gesehen und sie kennen auch dein Gesicht. Jeder weiß, wer du bist. Die Zone war nur sicher, solange niemand wusste, dass ich hier bin. Aber jetzt wissen sie es und sie wissen, dass ich bei dir bin. Sie werden herkommen. Und dann darf ich nicht mehr hier sein. Ich will weder dich noch deine Eltern in Gefahr bringen.«
 Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, du verstehst nicht.«
 Doch ich verstand nur zu gut. Meine kleine Ruhepause hatte ihr Ende gefunden. Die Uskrim hatten mir aufgelauert. So unwahrscheinlich es sein mochte, dass ich auf Yerba Buena Island auftauchte, die Insel zu überwachen, hatte sich für sie ausgezahlt.
 Es drehte mir den Magen um, doch ich würde mir ein neues Versteck suchen müssen. Denn wenn Mary, Terence und Bendic wegen mir etwas zustieß, würde ich mir das nie verzeihen.
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 »Ru, du bist hier in Sicherheit. Niemand wird dich hier finden.« Ich fasste sie an den Schultern. Zum Abgrund, wie sollte ich sie davon überzeugen?
 »Die Uskrim sind nicht dumm«, presste sie hervor.
 »Nein, sind sie nicht, aber selbst, wenn sie mich erkannt haben – und ich bin sicher, das haben sie nicht –, ich kann auf mich aufpassen. Davon mal abgesehen, gibt es keinen Zusammenhang zwischen Mary, Terence und mir. Die beiden leben hier unter falschem Namen. Offiziell gibt es keine Verbindung zu mir.«
 Ihre Augen schimmerten im Halbdunkel. »Offiziell vielleicht, aber Bendic, du willst sie nicht in Gefahr bringen. Nicht wegen mir.«
 Ich schluckte schwer. In einer Hinsicht hatte sie leider recht. Die Uskrim würden nach mir suchen, auch wenn sie mich nicht erkannt hatten. Allein deshalb, weil ich Ru vor laufenden Kameras aus dem Tank gezogen hatte. Allerdings konnten sie nach mir suchen, solange sie wollten, sie würden mich nicht erkennen. Zum Teufel, könnte ich ihr doch nur sagen, dass sie von Illusionen geschützt wurde.
 »Dann sag es ihr.« Aris zog einen hellblauen Feuerschweif um uns herum. »Irgendwie musst du ihr sowieso erklären, wie ihr von Yerba weggekommen seid.«
 Ich rang mit mir. Eine Erklärung musste ich ihr geben, ja, aber riftverdammt, im Moment brachte ich nicht die Konzentration dafür auf. Es hatte mich zu viel Kraft gekostet, die konkave Illusion, die eine leere Umkleidenische zeigte, so lange aufrechtzuerhalten. Uns inmitten eines Trugbilds zu verbergen, während wir die Insel verließen, war sogar noch anstrengender. Die Illusion musste sich mit uns bewegen und täuschte vor, wir seien nicht da, und das aus jedem Blickwinkel. Das zehrte selbst Aris aus, ohne dessen Hilfe ich es nicht geschafft hätte.
 Doch ich trug die Schuld, dass Ruby überhaupt entdeckt wurde.
 Es war der Moment, als Aris kurz davorstand, sie erneut zu zeichnen. Vielleicht hatte ich die Kontrolle bereits vorher verloren, ich wusste es nicht. Ihr rotes Haar hatte sie verraten und als ich meinen Fehler behob, dachte ich, die verbliebenen Illusionen auf unseren Gesichtern hätten eventuelle Membranfenster abgeblockt. Doch offenbar hatten derart kleine Trugbilder nicht die Kraft dazu. Beim Abgrund. Den Uskrim reichten ein roter Haarschopf und eine gewisse Ähnlichkeit, um aktiv zu werden.
 Zumindest, was das anging, war ich mir sicher, denn Aris hatte das Membranfenster über dem zentral gelegenen Container gespürt, auch wenn wir da noch nicht begriffen hatten, dass es eines war.
 Es war unser Glück, dass wir im Wasser waren, als die Uskrim kamen, und noch mehr Glück, dass ich sie als erster bemerkt hatte. Der Schock über die näherkommenden Wächter fuhr mir in die Knochen und ich reagierte intuitiv. Ich illusionierte aus unserem Tank fliehende Gestalten, eine davon mit langem, rotem Haar. Am liebsten hätte ich sie den Uskrim vorgeführt, um ihnen zu zeigen, dass sie nur ein ähnlich aussehendes Mädchen erwischt hatten, doch natürlich konnte ich das Risiko nicht eingehen. Die Illusion wäre aufgeflogen. Also waren die unechten Gestalten auf ihrer Flucht ins Meer gesprungen, hatten sich wieder in nichts aufgelöst und waren für ihre Verfolger unmöglich zu fassen gewesen.
 Ruby ballte die Hände zu Fäusten. »Ich muss gehen, Bendic. Es ist für alle das Beste.«
 Beim Bräss, bitte nicht. »Sie werden dich hier nicht finden, das schwöre ich dir. Niemand ist in Gefahr, nicht Mary, nicht Terence und auch du nicht. Nicht, solange wir in der Zone bleiben. Es war ein Fehler, rauszugehen, ja. Aber den werden wir nicht wiederholen.« Da mein eigenes Trugbild auf Yerba keinerlei Ähnlichkeit mit mir aufgewiesen hatte, sollten diese Dreckskerle mich zumindest nicht sofort überprüfen. Sie hatten schlicht und einfach nichts in der Hand. Wahrscheinlich überprüften sie täglich mehrere Mädchen, die sie durch ihre verdammten Membranfenster sichteten.
 »Sie können sich ausmalen, wo ich jetzt bin.« Ruby presste die Lippen zusammen.
 Ich nahm einen anderen Kurs. »Hör zu, es ist wirklich unnötig, aber wenn du willst, kann ich eine andere Unterkunft für dich organisieren. Nur gib den Schutz der Zone nicht auf. Damit würdest du ihnen nur in die Hände spielen.«
 Sie holte tief Luft und nickte dann zaghaft. »Eine andere Unterkunft wäre zumindest ein Ansatz.« Sie sah die Treppe hinauf. »Mary und Terence wären dann sicher.« Sie runzelte die Stirn. »Es brennt kein Licht. Um die Uhrzeit sind sie eigentlich immer zurück.«
 Da hatte sie allerdings recht. Ein ungutes Gefühl überkam mich.
 Aris wirbelte herum und raste die Treppe hinauf. »Die Friedenswächter können nicht hier gewesen sein.«
 Ich kam ihm nach und öffnete die Tür. Die Wohnung lag dunkel und leer vor mir.
 Ruby trat neben mich. »Wo sind sie?«
 »Ich weiß es nicht.« Aber alles sah ordentlich aus, nicht, als hätte sich jemand ungebeten Zutritt verschafft.
 Aris flog zum Küchentresen. »Hier liegt ein Zettel.«
 Ich schaltete das Licht an, ging zu ihm hinüber und las ihn. »Scheiße!«
 »Was ist?« Ruby kam zu mir herüber.
 »Terence hat sich verletzt. Sie sind ins Krankenhaus gefahren«, sagte ich.
 Ihre Augen weiteten sich vor Sorge. »Ist es schlimm?«
 »Ich rufe Mary an.« Ich zog das Handy aus der Tasche und wählte ihre Nummer.
 Bereits nach dem ersten Klingeln nahm sie ab. »Bendic, ich nehme an, du hast die Nachricht gelesen.«
 »Ja, wie geht es ihm?«
 Mary schnaufte in den Hörer. »Er ist inzwischen versorgt. Es ist nur ein Schnitt an der Hand. Er ist abgerutscht, als er Gemüse geschnitten hat. Aber du weißt ja, wie kritisch das mit seiner Krankheit ist. Die Ärzte sagen, es wird wieder, aber wir bleiben zur Beobachtung über Nacht hier.«
 »Also ist er außer Gefahr?«
 »Ja, ist er. Du musst dir keine Sorgen machen. Es ist wirklich nur eine Sicherheitsmaßnahme. Es geht ihm gut. Er macht schon wieder Scherze darüber.«
 Ich atmete auf. »Dann bin ich beruhigt. Seid ihr morgen zurück?«
 »Ja, ich denke gegen Mittag werden ihn die Ärzte wieder laufen lassen«, antwortete sie.
 »Okay, melde dich, falls irgendwas ist. Ich kann euch auch abholen.«
 »Das wird nicht nötig sein. Morgen beginnt doch das Zonenfest. Terence wird bestimmt ein wenig darüber bummeln wollen. Und wir sind dann sowieso in der Nähe des Hafens. Du weißt doch, wie sehr er diesen Rummel genießt.«
 »Stimmt, dann viel Spaß. Vielleicht treffen wir uns.«
 Mary gab ein zustimmendes Glucksen von sich. »Das hoffe ich, du wirst, ähm, Lucy doch mitnehmen.«
 Ich warf Ruby einen Blick zu. Sie beobachtete mich angespannt. Ein wenig Feststimmung inmitten schützender Illusionen könnte sie wirklich auf andere Gedanken bringen. »Ja, mache ich. Dann bis morgen und gute Besserung an Terence.«
 »Das wünsche ich ihm auch«, sagte Ruby.
 »Von Ru auch«, fügte ich hinzu.
 »Danke, richte ihr liebe Grüße aus und im Kühlschrank steht noch Auflauf. Den könnt ihr euch aufwärmen. Gute Nacht, ihr Lieben. Ich hoffe, ihr habt einen schönen Abend.« Ein amüsierter Unterton schwang in Marys Stimme, beinahe, als hätte sie das eingefädelt.
 »Danke, Mary, euch auch.« Ich legte auf.
 »Was ist passiert?«, fragte Ruby.
 Ich erzählte ihr kurz, was mit Terence los war.
 »Der Arme. Er hat mir gesagt, dass er Bluter ist. Und er ist wirklich außer Gefahr?«
 »Mary hat sich entspannt angehört. Wenn auch nur das kleinste Risiko bestünde, hätte sie sich fürchterlich aufgeregt.«
 »Gut, und morgen ... kannst du mich ab da schon irgendwo anders unterbringen? Vorhin dachte ich einen Moment ...« Sie stockte.
 Dass die Uskrim schon hier waren? Ich konnte den Schrecken leider zu gut nachvollziehen. Obwohl ich es besser wissen sollte.
 Sie schüttelte den Kopf und sah mich eindringlich an. »Ich will nicht, dass deine Eltern meinetwegen den Friedenswächtern auffallen.«
 Widerstrebend nickte ich. »Also gut, morgen. Aber jetzt lass uns erst mal was essen.« Ich ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank.
 »Heißt das, du bleibst hier?«, fragte sie.
 »Ja.« Ich würde den Teufel tun und sie jetzt allein lassen. Gerade eben war sie drauf und dran, zu gehen und ich traute dem Frieden noch nicht. Selbst wenn es sie beruhigte, Mary und Terence aus der Gefahrenzone zu bringen. Sie hatte Angst und die meisten Leute neigten zu Kurzschlussreaktionen, wenn sie Angst hatten. »Ich schlafe auf der Couch.«
 Sie sah zum Sofa hinüber und die Andeutung eines Lächelns zuckte über ihre Lippen. »Auf Terence’ heiliger Couch? Darfst du das denn?«
 Ich lachte. »Versprich mir, es ihm nicht zu verraten.«
 »Aber hast du denn nichts mehr vor heute?«
 Brässverdammt. Wollte sie mich wirklich loswerden? Die Vorstellung, sie könnte klammheimlich verschwinden, sobald sich ihr die Chance dazu bot, drängte sich regelrecht auf und es fiel mir schwer, mich gelassen zu geben. Ich ließ den Blick über das Essen wandern. »Außer nach Hause zu fahren? Paul würde mich nur zur Schnecke machen, weil ich es heute so dermaßen vermasselt habe.« Ich schloss den Kühlschrank wieder.
 Sie legte die Hände an die Kante der Theke. »Du kannst doch nichts dafür. Du hast uns da wieder rausgeholt.«
 Ich trat ihr gegenüber an den Tresen. »Ich bin schuld, dass die Uskrim dich gesehen haben.«
 Sie zog die Stirn kraus. »Ich wollte zu den Tanks.«
 »Und ich habe es vorgeschlagen. Aber weißt du, was sie gesehen haben? Nur ein Mädchen mit roten Haaren. Sie haben keine Gewissheit, dass du es warst, und mich haben sie auch nicht erkannt.«
 »Wie kommst du darauf?«
 Aris landete zwischen uns. »Was willst du ihr sagen?«
 »Alles, was nötig ist.« Ich kratzte meine verbliebene Konzentration zusammen. »Zum einen war das Membranfenster hinter dir. Mein Daimos hat es entdeckt. Sie haben wirklich nur deine Haare gesehen.«
 Ein verzweifelter Ausdruck trat in ihre Augen. »Das würde aber auch bedeuten, dass sie dich ganz genau gesehen haben.«
 Na super, die falsche Taktik. Ich suchte nach einer Ausrede. »Nein, und weißt du warum? Was du gesagt hast, stimmt. Die Membranfenster können von Lysanth blockiert werden. Durch diese Fenster sind wir unsichtbar für die Uskrim. Also haben sie mich nicht gesehen.« Die Lüge ging mir nur schwer über die Lippen, doch ich musste ihre Sorge irgendwie zerstreuen.
 Ihre Schultern sanken hinab. Hatte ich sie endlich überzeugt?
 »Sie haben dich gesehen«, entgegnete sie. »Sie haben es gerufen. Hast du es nicht gehört?«
 Verdammt. »Jemanden. Sie haben nur bemerkt, dass da irgendjemand ist«, konterte ich.
 Sie antwortete nicht und ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte, um es besser zu machen, also lächelte ich entwaffnend. »Davon bin ich wirklich überzeugt. Aber was möchtest du? Mary hat noch einen Rest Auflauf, den wir aufwärmen können. Oder soll ich uns Omeletts machen? Du kannst solange duschen. Dann sieht die Welt schon wieder anders aus.«
 Sie seufzte und erwiderte das Lächeln. »Das ist eine gute Idee. Okay. Dann gerne Omeletts.« Sie verschwand in mein Zimmer, und ging dann mit frischen Sachen ins Bad.
 Ich holte die Zutaten aus dem Schrank.
 Aris griente. »Du willst kochen? Ich hoffe, das gehört du den drei Gerichten, die du dir bei Mary abgeschaut hast.«
 »Ja, stell dir vor, das ist eins davon.« Ich rührte die Zutaten zusammen und stellte eine Pfanne auf den Herd. Das Zischen des Öls vermischte sich mit dem Wasserprasseln aus dem Bad.
 »Glaubst du, sie ist jetzt beruhigt?«, fragte Aris.
 »Ehrlich gesagt, nicht. Aber wenn die Uskrim in den nächsten Tagen keinen Erfolg bei ihrer Suche haben, wird sie einsehen, dass wir davongekommen sind.« Ich goss den Teig in die Pfanne und holte Teller. Dann ging ich an das Regal mit Terence’ Schallplattensammlung und legte die erstbeste auf. Kurz darauf erklangen die ersten Töne eines Oldies. Ich schichtete die fertigen Omeletts auf eine Platte und schnitt ein paar Perol Schoten auf.
 Als Ruby aus dem Bad kam, trug sie eine von Marys rosafarbenen Pyjamahosen und ein uraltes Shirt von mir, auf dem ein verwaschenes Peace-Zeichen prangte. Mit einem Handtuch trocknete sie das Haar, das sie über eine Schulter geworfen hatte.
 Trotz der weiten Klamotten war der Anblick so umwerfend, dass ich froh um den verdammten Tresen zwischen uns war.
 Sie lächelte. »Es riecht gut.«
 »Ich hoffe, es schmeckt auch.« Ich schob ihr ihren Teller hinüber.
 Sie setzte sich und nahm einen Bissen. »Sehr gut sogar. Genau wie Marys.«
 Ich grinste. »Ich nehme das als Kompliment.«
 »Oh. Unbedingt.« Sie aß ein Omelett und nahm sich dann einen Nachschlag. »Diese Leute, die in die Bay geflohen sind. Das geht mir nicht aus dem Kopf. Bist du wirklich sicher, dass es ihnen gut geht?«
 Ich senkte die Gabel. »Ganz sicher, ja. Niemand kam zu Schaden.«
 Die roten Brauen wanderten ein wenig zusammen. »Woher weißt du das so genau?«
 »Ihre Daimos«, improvisierte ich. »Von ihnen weiß ich, dass ihnen nichts passiert ist. Um sie musst du dir wirklich keine Gedanken machen.«
 Sie kaute einen weiteren Bissen, doch die Sorge verschwand nicht von ihrer Miene. »Aber was war mit diesem Friedenswächter vor der Umkleide? Warum hat er uns nicht gesehen?«
 Aris legte den Kopf schräg. »Tja, wie willst du das erklären?«
 Ich zuckte mit den Schultern. »Es war dunkel da drin und der Mann wurde bestimmt von der Sonne geblendet.« Eine bessere Erklärung hatte ich leider nicht anzubieten.
 Ru drehte einen Perolschnitz zwischen den Fingern. »Du bist aber ganz vorne gestanden. Der Mann müsste blind gewesen sein.«
 »Stimmt, du lügst wirklich miserabel«, meinte Aris.
 »Ich weiß nicht, warum. Vielleicht sah der Kerl tatsächlich schlecht.« Ich legte die Unterarme auf die Tischkante und beugte mich ein Stück vor. »Wichtig ist doch nur, dass wir nicht entdeckt wurden.«
 »Das stimmt.« Sie legte ihr Besteck ab. »Wegen einer umfallenden Leiter.«
 »Genau, dank der Leiter. Oder sollte ich sagen, dank dir?«
 Ruby starrte auf ihren leeren Teller. »Ich ... ich weiß aber nicht, wie ich das gemacht haben soll.«
 »Wenn die Leiter wirklich so durchgerostet gewesen wäre, wäre sie unter uns zusammengebrochen und nicht in dem Moment, in dem wir es am dringendsten brauchten. Außerdem war diese Energie wieder da«, erklärte ich.
 Sie schluckte. »Also war ich es wirklich.«
 »Hast du nichts gespürt? Kein Anzeichen, dass du etwas bewirkt hast?«
 »Nein. Ich habe auch nicht an die Leiter gedacht. Nur, dass sich der Mann nach etwas anderem umsehen soll. Das ist unheimlich.«
 »Ist es nicht.« Ich schob meinen Teller zur Seite und stützte mich weiter nach vorne. »Du hast eine Fähigkeit und wir werden herausfinden, wie du sie nutzen kannst.«
 »Aber warum jetzt auf einmal?« Sie sah wieder hoch und für einen Sekundenbruchteil schien ein helles Licht in ihren Augen zu flackern. »Warum taucht diese Energie seit diesem Abend auf der Bay Bridge auf? Hängt das auch mit dem Überfall in der Bahn zusammen? Mit diesem Stromschlag?«
 Ich nickte beklommen. »Ich glaube schon.«
 »Wieso hat Jane das getan?« Ruby presste ihre Fingerknöchel gegen die Thekenkante. »Gestern hat sie mich mitgenommen, in eine Kneipe und wollte mir weismachen, du wärst dort und ... ach, ist auch egal.«
 Janes neueste Aktion hatte ich bereits völlig verdrängt. »Es tut mir leid. Ich habe erst später mitbekommen, was sie getan hat.«
 »Warum tut sie überhaupt so etwas?«
 Ich biss die Kiefer zusammen. Um zu prüfen, ob deine gestohlenen Erinnerungen zurückkehren. Vielleicht war es auch kleinliche Rache gewesen. Wie auch immer, sie war zu weit gegangen. Einmal mehr. »Ich weiß es nicht.«
 »Dieses Mädchen in der Kneipe«, sagte Ruby zögernd. »Ich habe dich nie gefragt, aber ... hast du eigentlich eine Freundin? Wenn ja, solltest du sie vor Jane warnen.« Sie lächelte bekümmert.
 Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe keine Freundin.«
 Wieder ein Zögern, doch Ihr Blick hielt meinen fest. »Wieso nicht?« Ein kaum merkliches, aber unwiderstehliches Rot schlich sich auf ihre Wangen.
 Jetzt wanderten wir auf dünnem Eis und ich sollte uns schleunigst wieder auf festen Boden bringen. »Es gibt da jemanden«, brachte ich hervor. »Aber ich kann nicht mit ihr zusammen sein.«
 »Oh.« Ihr Blick flackerte. »Und ... warum nicht?«
 Ich sah ihr in die Augen, wollte die verfluchte Distanz zwischen uns einreißen. Doch alles, was ich tun konnte, war bei der Wahrheit zu bleiben. »Wir hatten ein paar ziemlich verrückte Dates. Aber was da zwischen uns war, hat der Realität nicht standgehalten.«
 »Das ... tut mir leid.« Ihr Blick verirrte sich entlang der Holzmaserungen des Tresens.
 »Die Wahrheit? Schöne Wahrheit«, grunzte Aris.
 Ich stand auf, bereute die Worte, doch jetzt konnte ich sie nicht mehr zurücknehmen. »Ich räume das mal ab.«
 Ru erhob sich ebenfalls, fuhr sich über die Kleider, als wollte sie Krümel abstreifen und schüttelte den Kopf. »Nein, ich kümmere mich um den Abwasch. Du hast schon gekocht. Bestimmt willst du auch noch duschen, oder?«
 Das sollte ich tatsächlich. »Also gut. Hast du was dagegen, wenn ich kurz in dein Zimmer gehe? Da habe ich noch was zum Anziehen.«
 Sie lächelte verhalten. »Es ist dein Zimmer.«
 Ich holte mir eins der alten Shirts und ging dann ins Bad. Die Luft war noch warm vom Wasserdampf.
 »Es hat der Realität nicht standgehalten? Was Besseres ist dir nicht eingefallen?«, fragte Aris von draußen.
 Ich warf die Kleider auf ein Regal. »Ich wollte nur ... ach, vergiss es.«
 Aris schnaufte laut. »Was glaubst du, was sie jetzt denkt?«
 »Jedenfalls nicht, dass ich von ihr gesprochen habe. Vielleicht ist es ganz gut so«, erwiderte ich resigniert. Nur fühlte es sich nicht so an. Selbst die vor Flints leuchtenden Wassertropfen schienen protestierend auf mich einzuhämmern.
 Als ich frisch angezogen ins Wohnzimmer zurückkam, war Ruby in der Küche bereits fertig.
 Sie saß auf dem Sofa und schaute von ihrem Handy auf. »Es gibt Neuigkeiten. Henry hat mir geschrieben. Carwing hat ihn kontaktiert. Er will sich in zwei Tagen mit ihm treffen. Endlich ein Fortschritt.« Eine bange Hoffnung schimmerte in ihren Augen.
 »Das sind gute Neuigkeiten.« Ich setzte mich neben sie. »Hoffentlich bekommst du dann die Informationen, die du brauchst.«
 »Ich hoffe es.« Sie tippte eine kurze Antwort: Sei vorsichtig. Hier ist alles okay.
 Sie sagte ihm also nicht, was heute passiert war. Aber warum auch? Es würde Henry nur aufregen und er konnte nichts tun. So wenig wie ich. Mir blieb vorerst nur, sie auf andere Gedanken zu bringen.
 Ich räusperte mich. »Morgen beginnt das Zonenfest. Ich würde gerne mit dir hingehen. Mary und Terence werden auch dort sein, sobald er entlassen wird.«
 »Denkst du wirklich, es ist gut, wenn ich schon wieder rausgehe?«, fragte sie.
 »Solltest du sogar. Wenn es sowieso noch zwei Tage dauert, bis Henry mehr herausfindet, kannst du Ablenkung brauchen. Und ich kann nebenher nach einer neuen Bleibe für dich suchen.«
 Aris fläzte sich auf den Sessel uns gegenüber. »Und sie im Auge behalten.«
 Sie senkte den Blick und verhakte ihre Finger ineinander. »Ich kann auch hierbleiben. Ich könnte die Zeit nutzen, um mehr über diese Energie herauszufinden.«
 Sie legte es wirklich darauf an, allein zu sein. Was hatte sie vor?
 Ich setzte mich schräg hin, um mich ihr ganz zuzuwenden. Wenn ihre Angst, aufzufliegen, so groß war, musste ich sie wohl genau damit ködern. »Das klappt zusammen bestimmt besser. Und was das Fest angeht; es wäre gut, wenn du in Bewegung bist. So können wir den Uskrim leichter ausweichen, falls sie doch nach dir suchen.«
 Sie legte das Handy auf den Tisch. »Also gut. Was genau ist das eigentlich für ein Fest. Terence hat es mal erwähnt.«
 »Gratuliere. Das Argument hat gezogen.« Aris ließ zufrieden einige Funken aufsteigen.
 »Wir feiern es jeden Sommer unten am Pier 39. Es ist im Prinzip alles, was noch von der LysSphären-Kultur übrig ist. Zumindest, wenn man das so nennen will. Im Grunde ist es nur eine Art dreitägiger Jahrmarkt.«
 »Aber es könnte jetzt jeden Tag einen neuen Influx geben. Wieso findet es jetzt statt?«, fragte sie.
 »Das ist Absicht. Auf die Weise vermeiden wir Patrouillen der Friedenswächter. Früher war das Zonenfest nach einem Influx angesetzt, so wie alle Veranstaltungen, aber die Friedenswächter haben zu gerne nach dem Rechten gesehen und es gab Sanktionen für jede Kleinigkeit. Das Fest hatte am Ende mehr Ähnlichkeit mit einer Trauerfeier.« Ich schüttelte den Kopf. »Na ja, es ist jedenfalls besser so und in der Gegend gibt es dreimal so viele Schutzbunker wie sonst wo. Ein Influx ist uns lieber als die Wächter.«
 »Das hört sich schlimm an«, murmelte sie.
 Ich zuckte die Achseln, wollte nicht weiter darüber reden. »Wir haben uns damit arrangiert. Aber sprechen wir lieber über deine Fähigkeiten. Vielleicht finden wir mehr darüber heraus.«
 »Also gut.« Sie drehte sich mir zu und winkelte die Beine unter sich an, war plötzlich viel zu nah.
 Und viel zu weit weg. Ich versuchte, nicht an den Tank zu denken, nicht daran, wie sich ihr Körper in meinen Armen angefühlt hatte. Brässverdammt, konzentrier dich auf das Wesentliche. Ich zwang meine Gedanken in eine andere Richtung, dachte an Vintros Art, neue Entwicklungen zu analysieren. Damals, als Aris sichtbar wurde, hatte er nach Gemeinsamkeiten zwischen den Sichtungen gesucht. Rus Fähigkeit musste auch irgendwelchen Regeln unterliegen. »Was wissen wir über diese Energie? Du hast sie bei der Trittstufe auf dem Dach eingesetzt, bei dem Beben im Krankenhaus, der Zellentür und der Tankleiter. Du hast Dinge bewegt, die sich eigentlich nicht bewegen sollten.«
 Sie schluckte. »Oder sogar durchtrennt.«
 »Ja. Fallen dir irgendwelche Gemeinsamkeiten auf? Die Leiter, die Stufe und das Schloss waren aus Metall. Aber sonst?«
 Ruby runzelte die Stirn. »Stimmt, aber was ist mit dem Krankenhaus? Da kam nur Putz von der Decke.«
 Aris setzte sich auf. »Dort sind bestimmt Metallstreben in den Wänden. Vielleicht hat sie die in Bewegung versetzt.«
 »Auch eine Möglichkeit.« Ich gab es weiter.
 Ruby sah den Drachen an. »Danke Aris, da könnte was dran sein.«
 Ich erstarrte. »Aris?«
 Sie lächelte verkniffen. »Oh. Ich nenne ihn für mich so, entschuldige. Wenn du mir seinen richtigen Namen sagst, kann ich...«
 »Nein, nein. Schon okay.« Verdammt, er war schließlich oft genug in unseren Träumen aufgetaucht. Es war nur logisch, dass sie ihn so nannte.
 »Verrätst du mir, wie er heißt?«, fragte sie.
 Ich warf Aris einen gequälten Blick zu. »Um ehrlich zu sein, sein Name ist ihm peinlich. Und es gefällt ihm, wenn du ihn Aris nennst.«
 Er blitzte mich an. »Peinlich? Das ist ein Fremdwort für mich.« Mit wild rudernden Schwingen flog er über mich und streckte sich dann neben Ru auf der Lehne aus. »Deine Ausreden werden immer grauenvoller.«
 Ich zog einen Mundwinkel hoch. »Sorry, aber wir dürfen keinen Flashback riskieren.«
 Ruby strich ihm über die schuppigen Tatzen. »Das hätte ich jetzt nicht gedacht, aber okay, dann bleiben wir bei Aris.«
 Er stieß eine Rauchwolke aus. »Würde ich auch sagen. Peinlich. Pah!«
 Ich wandte mich wieder an Ruby: »Was nicht ins Bild passt, ist die Sache mit diesem Rauch. Weißt du, ob die Friedenswächter ihn auch gesehen haben?« Aris hatte gesagt, dass Rus Energie der von Illusionen ähnelte. War es möglich, dass sie ein Trugbild wie ein Daimos erzeugt hatte, das nur für eine Person sichtbar war?
 »Nicht, dass ich wüsste«, sagte Ruby. »Und angeblich sieht Cedric den Rauch ja immer noch. Besser gesagt, er sieht gar nichts mehr, wenn der Bericht stimmt. Er ist blind.«
 Das war beängstigend. Beim Rift, ihre Fähigkeiten waren ganz allgemein beängstigend. Vielleicht war sie auch wie Jane in der Lage, eine Illusion in Cedrics Kopf zu erzeugen. Nur schlimmer. Keine blockierte Erinnerung, sondern eine Wand aus Dunkelheit.
 Aris schnaubte. »Das geht weit darüber hinaus. Wenn es stimmt, hat sie den Sehsinn von diesem Dreckskerl lahmgelegt. Ich kann es mir nicht erklären.«
 »Ich weiß nicht, was ich ihm angetan habe«, murmelte Ruby. »Und ... er ist bestimmt auch der letzte Mensch, dem ich etwas Gutes wünsche. Trotzdem hoffe ich, dass ich es irgendwie wieder aufheben kann.«
 »Hey, mach dir keine Vorwürfe. Dieser Kerl ist im Moment unser kleinstes Problem.« Ich griff nach ihrer Hand.
 Sie erwiderte die Geste jedoch nicht, ließ die Berührung nur zu und nickte steif. »Ja, das stimmt wohl.«
 »Ich denke, wir sparen den Aspekt vorerst aus.« Ich zog die Hand wieder zurück. »Wir wissen nicht einmal sicher, ob deine Energie dabei mitgespielt hat. Konzentrieren wir uns auf die anderen Fälle. Was meinst du? Waren die Auslöser eher Gedanken oder Gefühle?« Vielleicht gab es Parallelen zu den Daimossichtungen.
 Ruby sank an die Lehne. »Beides vielleicht. Gedacht habe ich jedes Mal etwas anderes.«
 »Und wie hast du dich gefühlt?«
 »Ich würde sagen: verzweifelt.«
 Klar, eine blöde Frage. Obwohl ... »Auf dem Dach auch?«
 Sie lachte trocken. »Ist wohl gerade meine Grundstimmung. O Mann, tut mir leid. Das bringt uns nicht weiter.«
 »Schon gut. Es könnte jedenfalls ein Auslöser sein. Das soll aber nicht heißen, dass es davon abhängt. Vielleicht muss ein Gefühl nur stark genug sein.«
 »Du meinst, wie bei dir und Aris, wenn ihn jemand sieht?«, hakte sie nach.
 »Genau. Sollen wir einfach mal etwas ausprobieren?«
 »Wieso nicht?«
 Ich holte aus einer Kommodenschublade ein paar Bleistifte und legte sie auf den Tisch. »Meinst du, du kannst sie bewegen?«
 »Ich kann es versuchen.« Sie setzte sich zum Tisch gewandt gerade auf und konzentrierte sich auf die Stifte.
 Aris hob ab und fixierte sie. »Glaubst du, sie schafft es?«
 »Keine Ahnung.«
 Ru biss sich auf die Unterlippe.
 Aris’ Schwanz peitschte nervös hin und her.
 Nichts geschah.
 Ruby stieß die Luft aus. »So klappt das nicht.«
 »Vielleicht kommt es doch auf das Material an«, meinte Aris.
 »Warte, ich hole mal Löffel. Vielleicht muss es wirklich Metall sein oder es geht damit zumindest leichter.« Ich holte drei aus der Küche und legte sie neben die Stifte. »Okay. Lass dir Zeit. Unter Druck ist sowieso alles schwerer.«
 Wieder warteten wir und Ruby musterte die Gegenstände. Wieder tat sich nichts.
 »Woran denkst du?«, fragte ich.
 Ein verlegenes Lächeln trat auf ihre Lippen. »Ich stelle mir vor, dass sie über den Tisch rutschen und gebe so eine Art mentalen Befehl. Aber das interessiert die Löffel offenbar nicht besonders.«
 »Ich habe auch keine Energie gespürt«, sagte Aris.
 Ich warf ihm einen Blick zu. »Aris?« Ich betonte den Namen, damit er nicht allzu selbstverständlich klang. »Gibst du uns ein Zeichen, wenn du die Energie spürst?«
 Er warf den Kopf hoch. »Wie wäre es mit einer Stichflamme?«
 »Okay. Aber dann geh bitte auf Abstand.« Zu Ru sagte ich: »Er wird Feuer spucken, wenn es so weit ist.«
 Aris flog wieder auf den Sessel hinüber. »Na gut, ich bin bereit.«
 »Kann da auch nichts Feuer fangen?«, fragte Ru.
 Ich winkte ab. »Nein, das Feuer aus seinem Rachen ist genauso kalt wie auf seinen Schuppen.«
 Aris legte den Kopf schief. »Wenn ich es darauf anlege, brennt es schon.«
 »So weit wollte ich jetzt nichts ins Detail gehen«, antwortete ich ihm.
 »Okay, die Idee ist gut. Vielleicht merke ich dann, wenn ich auf dem richtigen Weg bin«, murmelte Ru und konzentrierte sich erneut auf die Löffel. Sie beugte sich weiter vor. »Ich versuche jetzt mal ein paar unterschiedliche Sachen.«
 Aris hielt die Augen starr offen, als sei die Energie etwas Sichtbares, dass jeden Moment aus Ruby hervorbrechen konnte.
 Ich wartete, beobachtete sie beide, doch nichts veränderte sich.
 Ru seufzte schließlich und ihre Schultern sanken hinab. »Vielleicht liegen wir auch falsch. Vielleicht ging das gar nicht von mir aus.«
 »Doch, ganz bestimmt. Lass dich nicht unterkriegen. Wir finden heraus, woran es liegt.« Ohne nachzudenken, ergriff ich erneut ihre Hand.
 Ihr Blick glitt nach unten, wo sich meine Finger mit ihren verschränkten.
 Einen Atemzug lang blieb alles still, dann brandete eine Feuerlohe an die Decke hinauf. Ein Knacken und Klirren ertönte und wir schreckten hoch.
 Zerbrochene Bleistifte rollten über den Tisch und die, in mehrere Teile zerstückelten, Löffel wackelten scheppernd.
 Ruby sprang auf. »Das ... war so nicht gedacht.«
 Aris flatterte hoch. »Die Energie ist urplötzlich da gewesen und sie ging eindeutig von ihr aus.«
 Fassungslos nahm ich einen halben Bleistift in die Hand. »Das Material scheint wohl keine Rolle zu spielen.«
 Ru musterte die Zerstörung und sank wieder auf das Sofa. »Aber wieso ist alles zerstückelt? Das dürfte eigentlich nicht sein.« Sie fasste nach einem Löffelkopf.
 »Woran hast du gedacht, als es passiert ist?«, fragte ich.
 Sie senkte den Blick. »Ich habe mir gewünscht, dass es funktioniert.«
 Aris lachte. »Na, das hat es. Mit Gedanken hängt es also definitiv zusammen.«
 Rubys Augen verengten sich. »All das hier habe ich mir vorher vorgestellt. Anfangs nur, dass sich die Stifte und Löffel bewegen und als das nicht geklappt hat, verschiedene Bruchstellen.«
 »Aber wieso hat es vorher nicht geklappt?«, fragte Aris.
 »Es muss einen Auslöser gegeben haben«, sagte ich.
 Ihre Augen schienen eine Nuance dunkler zu werden. »Vielleicht ... war ich in dem Moment verzweifelt genug«, brachte sie stockend hervor und schob ihre Hände ineinander.
 Ihre Finger, mit denen ich meine eben noch verflochten hatte. War das der Auslöser?
 »Na wunderbar. Du sorgst also für mehr Verzweiflung«, brummte Aris.
 Ich warf ihm einen bitteren Blick zu. An Ruby gewandt, sagte ich leise: »Immerhin wissen wir jetzt ein bisschen mehr.«
 Sie stand auf. »Ich kann mich jetzt nicht mehr rausreden, ja.« Fahrig ging sie hinter den Sesseln vorbei. »Ich bin dafür verantwortlich. Ich muss das unbedingt unter Kontrolle bekommen.«
 »Du schaffst das«, sagte ich. »Es ist nicht so einfach zu lösen wie eine Matheaufgabe, aber du bekommst es in den Griff.«
 Sie runzelte die Stirn. Ein Knall ertönte und wir fuhren herum.
 Aris glitt über die Sessellehne. »Das kam aus deinem Zimmer.«
 »Was war das?«, fragte Ruby.
 »Keine Ahnung, sehen wir nach.« Ich ging hinüber und öffnete die Tür. Das Zimmer lag im Dunkeln, doch ein Umriss, der nicht dort hingehörte, hob sich kantig von den Dielen ab. Ein Buch lag aufgeschlagen auf dem Boden.
 Aris flog an mir vorbei und blieb darüber in der Schwebe. »Das muss so geknallt haben. Es ist vom Regal gefallen. Und ach ja, das kommt jetzt etwas verspätet. Energiealarm.« Er ließ eine kleine fingerlange Flamme aus seinem Maul lodern.
 Ruby kniete sich hin und nahm das Buch hoch. »Es stand in der Lücke dort. Es hätte nicht hinunterfallen können.« Sie deutete auf einen freien Platz zwischen den anderen Büchern. »Oder hast du es vorhin rausgenommen?«
 »Nein, ich war nur am Kleiderschrank«, antwortete ich.
 Sie erbleichte. »Also war ich das?«
 »Aris zufolge, ja.«
 Sie sah sich die Seite an und schnaubte ungläubig.
 »Was ist?« Ich ging neben ihr in die Hocke.
 »Seite zweiundvierzig. Das ist ... verrückt«, hauchte sie.
 Da erst erkannte ich das Buch. Per Anhalter durch die Galaxis. Brässverdammt.
 Ruby keuchte unvermittelt auf, krümmte sich und das Buch entglitt ihr.
 »Ru.« Ich hielt sie fest, damit sie nicht stürzte.
 Sie fasste sich wimmernd an die Schläfen, das Gesicht schmerzhaft verzogen. »Du ... Du hast das schon mal gesagt. Wenn alles so leicht wäre wie das Lösen einer Matheaufgabe. Oder habe ich das gesagt?«
 »Sie hat einen Flashback«, keuchte Aris und füllte das Zimmer mit flackerndem Blau.
 Nein, nein, nein, bitte. Lass es wieder abklingen.
 Ru stöhnte, sprach so leise, dass ich nicht wusste, ob die Worte überhaupt noch mir galten. »Aber es ging um etwas anderes. Darum, dass alles echt war. Aber was? Was war echt?« Sie riss die Augen auf und starrte mich an, mit einem Mal klar und wach. »Bendic?«
 Ich hielt den Atem an. Konnte das sein? Hatte sie etwa Janes Blockade durchbrochen?
 Mit einem schmerzlichen Zischen krümmte sie sich erneut zusammen.
 »Ruby, ganz ruhig, atme, versuch, gleichmäßig zu atmen.«
 Sie kippte zur Seite, ihr Atem ging stoßweise. Ich nahm sie hoch und legte sie auf das Bett.
 Die Augen zugepresst, rollte sie sich zusammen und drückte die Stirn in die Hände. »Ich ... kann nicht.«
 Aris wirbelte um uns herum. »Isa! Ruf Isa an!«
 Ich griff nach dem Handy und wählte Isas Nummer. Es klingelte. Ich ließ das Gerät auf die Matratze fallen und beugte mich über Ruby, strich ihr über den Rücken. »Ganz ruhig, alles wird gut.« Bei Gott, könnte ich ihr doch nur auch helfen. Noch ein Klingeln. Geh ran, Isa.
 Ru zitterte und ein kehliger, gequälter Laut entschlüpfte ihr.
 Ich kniete mich vor das Bett, legte eine Hand auf ihre Stirn. Viel zu heiß. »Bitte. Alles kommt in Ordnung. Atme.«
 Sie wimmerte, ein Schauder durchlief ihren ganzen Körper und dann ... hörte es auf. Mit einem Mal entspannten sich ihre Glieder.
 »Ist es vorbei?« Aris landete hinter ihr und schnüffelte an ihrer Schulter.
 »Ru?« Ich strich über ihre Wange.
 Sie rollte auf den Rücken, die Augen geschlossen, doch ihre Atmung ging nun gleichmäßiger. »Ist sie bewusstlos?« Ich griff nach ihrer Hand.
 Aris berührte Rus Kopf oberhalb des Ohrs. »Nein. Sie schläft. Sie muss sich ausruhen.«
 Ich sank in mich zusammen. »Gut, das ist doch gut, oder? Kannst du diese Anfälle auch irgendwie spüren?«
 »Nur im Ansatz. Aber er ist vorbei, ganz sicher.« Er legte sich hinter sie, den Körper auf die Matratze gepresst.
 Isas Anrufbeantworter sprang an und ich legte auf, würde es nachher noch einmal versuchen. »Am besten frage ich Isa, ob Ruby bei ihr unterkommen kann. Sie sollte jemanden in der Nähe haben, der helfen kann, wenn das wieder passiert.«
 »Wenn sie wirklich umzieht, ist das wohl die beste Alternative«, antwortete Aris.
 Ich nickte langsam und stand auf.
 Er hob den Kopf. »Was hast du vor?«
 »Ich hole ein feuchtes Tuch. Ihre Stirn fühlt sich heiß an.« Ich ging ins Bad und tränkte einen Lappen mit kaltem Wasser.
 So leicht wie das Lösen einer Matheaufgabe. Warum zur Hölle hatte ich das gesagt? Es war fast derselbe Wortlaut wie in einem unserer Träume, als wir über genau dieses Buch gesprochen hatten. Verdammt, warum hatte ich es nicht weggeräumt? Die Träume mussten ihr noch genauso gegenwärtig sein wie mir.
 Ich wrang das Tuch aus und ging zurück. Das Zimmer wurde nur von Aris’ Flammen erhellt. Ruby hatte sich nicht gerührt, wirkte jetzt jedoch ruhig. Ich setzte mich neben sie und legte ihr das Tuch auf die Stirn.
 Ob sie träumte? Ob sie manchmal wieder dort war? Auf der Golden Gate Bridge oder der Kuppe eines Fungus Magna?
 Ob ich dieses unbeschwerte Lächeln je wieder in ihren Augen sehen würde? Meine Finger glitten über ihre. »Ich liebe dich.«
 Stille und der Widerschein flackernden Feuers antworteten mir. Eine Weile saß ich nur da und wachte über ihren Schlaf, dachte an ihre Worte, bevor sie der Schmerz überwältigt hatte. »Glaubst du, wenn sie aufwacht, wird sie sich erinnern? Meinst du, die Blockade ist zerstört?«
 Aris rührte sich. »Ich weiß es nicht. Das finden wir wohl erst heraus, wenn sie wieder aufwacht. Hoffst du es denn?«
 »Das sollte ich nicht, aber ja.« Wenn die Blockade fiel, war es eben so. Es hätte sie nie geben dürfen. Ruby litt darunter und davon abgesehen ... Ein Teil von mir pfiff auf Wigg und all seine Regeln. Ru war kein normaler Mensch. Von diesem Gedanken hatte ich mich längst verabschiedet. Und ganz egal, was sie war, ich wollte, dass sie die Wahrheit kannte.
 Aris stieß ein Keuchen aus und hob vom Bett ab. Wie erstarrt blieb er über ihr hängen.
 Ruckartig sah ich auf. »Was ist los?«
 Er antwortete nicht. Seine Pupillen weiteten sich, wurden zu kreisrunden Löchern.
 »Aris?« Ich sprang auf.
 Mit einer fließenden Bewegung glitt er nach unten und berührte Ru mit der Schnauze.
 Verliert er wieder die Kontrolle? Ich wollte sein Vorderbein packen, ihn wegziehen, doch mit einem Schlängeln wich er mir aus.
 »Was ist los mit dir?«
 Er sog den Atem ein, sein Körper wogte auf, als triebe er über eine Welle hinweg. Dann, als löse er sich aus einem Bann, riss er den Kopf hoch. Er starrte mich an und seine Pupillen zogen sich wieder zu schmalen Sicheln zusammen. »Es ist wieder da«, zischte er.
 »Was?« Angespannt hielt ich seinen Blick fest.
 »Das Feuer.« Die Flammen auf seinem Rücken fuhren knisternd auf. »Sie träumt von einem Feuer auf dem Gipfel eines Berges, Bendic. Sie muss es endlich erreichen. Die Zeit wird knapp.«
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 Ich schlug die Augen auf, lag im Bett, die Decke über mir. Das Kissen unter meiner Wange war feucht. Ein Tuch lag dort. Hatte Bendic es mir auf die Stirn gelegt? Was war gestern Abend passiert?
 Ich erinnerte mich nur an die Energie. Diese unheimliche Energie. Wir hatten damit experimentiert. Die Löffel, die Stifte, alles war zerbrochen. Und dann? Hatte ich etwa das Bewusstsein verloren?
 Ich setzte mich auf und augenblicklich holten mich die Erinnerungen an unseren gestrigen Ausflug ein. Und mit ihnen die Konsequenzen, die ich gezogen hatte. Ein Bleigewicht senkte sich in meinen Magen.
 Ich muss gehen.
 Einen Moment war ich unfähig, mich zu rühren, starrte nur auf die Bettdecke hinab.
 Pendrokov und Soiler, beim Bräss, und scheinbar ein ganzer Haufen Friedenswächter suchten wie besessen nach mir. Der kleinste Hinweis, dass ich mich in der Zone befand, reichte ihnen, jeden Stein nach mir umzudrehen. Und mit der Suche nach Bendic würden sie beginnen. Er war die einzige Person, die sie mit mir in Verbindung bringen konnten. Dabei war es gleichgültig, ob sie mich bei ihm fanden oder nicht. Sie würden mit ihm machen, was immer sie wollten.
 Übelkeit stieg in mir auf.
 Ich schob die Beine über die Bettkante, durfte jetzt nicht zögern.
 Es gab nur einen Weg, die Uskrim davon abzuhalten. Sie mussten mich zuerst finden.
 Ich schloss die Augen, lauschte, doch aus der Wohnung war kein Ton zu hören.
 Alles, was ich wahrnahm, war die eisige Angst in mir. Die Angst um Bendic und alle, die mir geholfen hatten. Ich hatte schon Finn verloren. Ich würde nicht zulassen, dass noch jemand wegen mir starb.
 Aus der Wohnung drang noch immer kein Laut.
 Ob Bendic fort war? Dann sollte ich die Gelegenheit nutzen. Ich zwang mich, aufzustehen, nicht an ihn zu denken, und konzentrierte mich auf die nächsten Schritte. 
 Ich musste dafür sorgen, dass mich die Uskrim sahen, möglichst weit weg von hier. Und dann konnte ich nur noch auf die Informationen hoffen, die Henry mir besorgen wollte.
 Ich zog mich rasch an und packte ein paar Kleider in meine Tasche.
 Dann öffnete ich leise die Tür. Wie festgewurzelt blieb ich stehen.
 Bendic saß nach vorne gelehnt auf der Couch, als warte er schon seit Stunden dort. Er stand auf und hinter ihm erhob sich Aris in die Luft.
 »Guten Morgen«, brachte ich hervor.
 Die Augen weit geöffnet, sah Bendic mich an. Er wirkte angespannt. »Guten Morgen. Er- Erinnerst du dich, was gestern Abend passiert ist?« Eine bange Erwartung schwang in seiner Stimme mit.
 Ich stockte. Etwas stimmte nicht. Etwas war passiert, das ich wissen sollte. »Ich ... weiß noch, dass die Stifte und Löffel zerbrochen sind. Aber dann ... nichts mehr.«
 Er atmete langsam aus und es schien, als wiche die Anspannung aus seinen Gliedern. »Okay.« Er klang enttäuscht. »In deinem Zimmer ist ein Buch vom Regal gefallen. Ausgelöst durch deine Energie. Dann hattest du einen Anfall. Ich habe dich ins Bett gebracht und du bist eingeschlafen. Geht es dir wieder gut?«
 Schon wieder ein Anfall? Einer, an den ich mich nicht einmal erinnerte? Ich nickte beklommen. »Es geht mir wieder gut, ja. Ich habe jedenfalls keine Schmerzen.«
 »Gut ... willst du noch was frühstücken, bevor wir gehen? Du hast ja schon gepackt.«
 »Oh. Ähm, ja.« Schuldbewusst setzte ich die Tasche ab.
 Bendic ging in die Küche und schaltete die Kaffeemaschine ein. Brot und Tuma-Gelee standen bereits auf der Anrichte. »Ich habe heute Morgen mit Isa telefoniert. Du kannst eine Weile bei ihr wohnen. In ein paar Tagen, wenn du siehst, dass sich die Uskrim hier nicht blicken lassen, kannst du dann zurückkommen.«
 Meine Kehle wurde eng. Ich wünschte, dass er mit den Uskrim recht behielt, doch die Chance war verschwindend gering. Dennoch zwang ich mich zu einem Nicken. »Okay. Dann ziehe ich zu Isa. Das ist nett von ihr.«
 Er brachte zwei Tassen an die Theke. »Ich schlage vor, wir bringen deine Sachen in ihre Wohnung und machen uns dann auf den Weg zum Zonenfest.«
 Ich fuhr mit dem Daumen über das glatte Porzellan meines Tellers. »Was das angeht. Ich könnte auch gleich bei Isa bleiben, meinst du nicht?«
 Er lächelte. »Kommt nicht infrage. Ich habe es Mary versprochen.«
 Zum Rift. Er weiß genau, was ich vorhabe. Eine neue Welle Schuldgefühle schlug über mir zusammen und es kostete mich Mühe, ihm in die Augen zu sehen. Warum machst du es mir so schwer?
 Er goss uns Kaffee ein und ich beobachtete jede seiner Bewegungen. Bedächtig und ruhig. Sein Nacken, über den das Licht hinabglitt wie flüssiges Gold. Die leicht schimmernde Narbe auf seiner Schläfe. Sein Mienenspiel, hinter dem ein wacher Geist lag, der mir vertrauter denn je schien.
 Das Gewicht auf meiner Brust nahm zu. Dies war der letzte Tag, den ich mit ihm verbringen würde. Vielleicht sollte ich ihn als Geschenk betrachten.
 Sein gestriges Geständnis war mir seitdem nicht mehr aus dem Sinn gegangen. Es gab da jemanden, mit dem er nicht zusammen sein konnte. Im Grunde geht es ihm also genauso wie mir. Welche Ironie.
 Ich ließ die Schultern hängen. Also gut. Für diesen Tag würde ich bleiben. Es gab vorerst sowieso keine Gelegenheit, zu gehen. Also würde ich für ein paar Stunden so tun, als gäbe es die Uskrim nicht. Als gäbe es nicht das geringste Problem. Zum Bräss, ich würde sogar so tun, als gäbe es dieses Mädchen nicht. Eine Illusion. Ich lächelte schmal. Für einen Tag würde ich in einer Illusion leben.
 Aris glitt durch das geöffnete Küchenfenster herein und landete zwischen uns auf dem Tresen.
 »Greif zu.« Bendic reichte mir meine Tasse und schien dann Zwiesprache mit seinem Daimos zu halten.
 Die goldmarmorierten Augen des Drachen weiteten sich und ich wüsste zu gerne, über was sie redeten.
 Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte Bendic: »Er hat auf der Straße gehört, dass es dieses Jahr ein Karussell auf dem Fest gibt.«
 »Ein Karussell?« Ich hatte in meinem Leben noch nie auch nur eines gesehen. »Ist das nicht etwas für Kinder?«
 Bendic grinste. »Für jeden, der wissen will, wie sich Fliegen anfühlt.«
  
 Der Himmel über uns leuchtete strahlend blau und unter uns lag ein Nebelmeer. Die Sonnenstrahlen tauchten die dickbäuchigen Schwaden in gleißendes Weiß.
 Isa war nicht zu Hause gewesen. Auf der Rückseite des Motelkomplexes, in dem sie wohnte, hatte sie uns ein Fenster offen gelassen und Bendic hatte meine Tasche dort hineingehoben. Ich hatte mir vorgestellt, auch meine Sorgen dort zurückzulassen.
 Als Bendic zurückkam, hatte er mir eine grüne Baseballcap gereicht und gemeint, dass es für eine Kapuze viel zu warm war.
 Wir schlenderten einen belebten Hügel hinunter und der Lärm der Stadt summte mir in den Ohren. Autos, Laster, Trikes und Rikschas verstopften die Straßen und Passanten schoben sich aneinander vorbei.
 Die meisten waren offenbar zum Zonenfest unterwegs. Nur wenige kamen uns die Steigung hinauf entgegen. Anfangs hatte mich die Menge an Leuten nervös gemacht, doch niemand beachtete mich und langsam entspannte ich mich.
 Ein Rasseln und Kreischen ertönte hinter uns und ich drehte mich um. Kinder in Seifenkisten rollten lachend den Hügel hinab. Trotz eines riesigen Schlaglochs fuhren die kleinen Vehikel unerschütterlich darüber hinweg. Ich blinzelte und blieb stehen. War das überhaupt ein Schlagloch? Ich erkannte es nicht richtig.
 »Was ist?«, fragte Bendic.
 »Mir flimmert wieder alles vor den Augen.« Ich rieb mir über die Stirn. Es hatte schon angefangen, als wir das Ming Palace verlassen hatten, war fast so schlimm wie gestern auf Yerba. Nur hatte ich es da dem Schock zugeschrieben.
 Bendic verengte die Augen. »Siehst du wieder verschwommen?«
 »Es ist mehr, als wäre da ein Schimmern in der Luft, das alles undeutlich macht. Oder nein, nicht alles. Eigentlich nur die Häuser und den Boden.« Ich drehte mich zu ihm. »Dich sehe ich deutlich.«
 Aris rauschte flammend um uns herum und ich meinte, das Knistern seines Feuers zu hören. Auch ihn sah ich klar vor mir. Was war nur mit meinen Augen los?
 »Lass uns an den Hafen gehen. Vielleicht hilft dir die Seeluft ein wenig. Wenn es nicht aufhört, können wir zurückgehen, einverstanden?« Bendic reichte mir die Hand.
 Diesmal zögerte ich nur kurz, dann ergriff ich sie. »Einverstanden.« Wir tauchten in das Wolkenmeer hinein und ich konzentrierte mich ganz auf ihn, auf die Berührung, und wünschte, sie wäre nicht rein freundschaftlich.
 Die Stimmen der Leute und das Brummen der Motoren klangen im Nebel gedämpft und doch unglaublich nah. Obwohl die milchige Umgebung traumartig wirkte, hatte ich mit einem Mal nicht mehr den Eindruck, meine Sicht sei getrübt.
 Musik drang aus den Schwaden und wurde mit jedem Schritt lauter.
 Ein Junge rannte an mir vorbei und blieb mit etwas an meiner Jacke hängen. Ein Ratschen erklang. »Oh.« Ich sah an meinem Ärmel hinab. Er war eingerissen.
 »Alles in Ordnung?« Bendic kam auf meine andere Seite. »Verdammt, auch das noch. Dabei hast du sowieso kaum Sachen.«
 »Nicht schlimm, das kann man ja flicken. Ich hoffe nur, das war keine Lieblingsjacke von Isa.« Ich fuhr mit den Fingern über den Riss.
 »Ich glaube, die war ihr sowieso zu klein, falls dich das beruhigt. Trotzdem. Ich hoffe, du kannst bald wieder deine eigenen Sachen tragen.« Der Nebel kräuselte sich vor uns, als wir weitergingen.
 Ich schnaubte erheitert. »Im Grunde habe ich dank Isa gerade mehr Kleider als je zuvor.«
 »Wirklich?«
 »Ja. In Edenplace hatte ich eine kleine Truhe mit zwei Garnituren. Als ich dann an die Beldon kam, habe ich mir nur das Nötigste gekauft. Ich glaube, ich hatte im Waisenhaus sogar nur ein Paar Schuhe, weil ich nie draußen war.«
 »Nie draußen? Wie meinst du das? Warum nicht?«, fragte er.
 »Ich habe dir doch von meinem Sprung ins Meer erzählt, als ich noch klein war.«
 »Ja.« Seine Finger schlossen sich fester um meine Hand.
 »Danach haben mich die Schwestern als suizidgefährdet eingestuft. Deshalb durfte ich das Kloster nicht mehr verlassen. Das wurde erst Jahre später aufgehoben.«
 »Wie bitte?« Bendic blieb stehen und sah mich fassungslos an. »Sie haben dich jahrelang nicht vor die Mauern gelassen?«
 Ich ließ den Blick in die Dunstschleier sinken. »Ja, irgendwie irrsinnig, oder? Aber es war eine Routineverordnung, eine Sicherheitsmaßnahme, die nie jemand infrage gestellt hat. Ich war ein Kind unter Hunderten. Viel persönliche Aufmerksamkeit gab es meist sowieso nicht. Ich hatte wohl einfach Pech.«
 Aris schlug mit seinen Schwingen auf den Nebel ein und sein Feuer färbte die Schwaden in ultramarinblaues Licht. Es kam mir vor, als wollte er seiner Empörung Luft machen.
 »Und all das wegen diesem Stein«, murmelte Bendic.
 »Ja, wegen Jon Carwings Prototyp. Hätte er ihn mir doch nur nie geschickt. Und trotzdem laufe ich jetzt schon wieder mit einem herum.« Ein paar Schritte weiter erreichten wir ebenen Grund.
 »Und dieser neue Stein, hast du ihn schon benutzt?« Bendic blieb am schartigen Metallgeländer des Hafens stehen, das uns vom Wasser trennte. Dicht unter uns, fast vom Nebel verschluckt, rauschten Wellen gegen die Kaimauer.
 »Nein.« Ich zog den Turmalin aus meiner Jeanstasche, hatte ihn in ein kleines Stück Leintuch gehüllt, um ihn nicht versehentlich zu berühren. »Ich hatte Angst, dass Carwing aufgeflogen ist, und wenn er über den Stein Informationen erhält, könnte die auch sonst jemand abfangen. Das war mir zu unsicher.« Ich löste das Tuch von der Oberseite und zeigte Bendic den Turmalin.
 »Kann ich verstehen. Darf ich?« Er hob eine Hand.
 »Oh. Besser nicht. Sobald du ihn berührst, funktioniert er nicht mehr.«
 Er runzelte die Stirn. »Bist du sicher?«
 »Das hat mir Jon zumindest gesagt. Sein Prototyp hatte den Fehler, wahllos weitere Informationen aufzunehmen. Deswegen werden die neuen Steine inaktiv, sobald sie jemand berührt, auf den sie nicht eingestellt sind.«
 »Ach so.« Er nickte gedankenverloren.
 Aris landete auf dem Geländer vor mir und ehe ich reagieren konnte, reckte er die Schnauze nach dem Stein und berührte ihn.
 Ich riss die Augen auf. Der Stein in meiner Hand flammte blau auf und der Drache fuhr fauchend hoch.
 »Was zum Teufel?«, entfuhr es Bendic. Er starrte den Turmalin an.
 Wieder pulsierte er leuchtend. Ich fixierte Bendic. »Siehst du es etwa auch?«
 »Als würde er leben.« Er wandte kaum merklich den Kopf zu Aris. »Warum hast du das getan?«
 Der Daimos harkte die Krallen um das Geländer und atmete schwer. Unter seinen Brustschuppen schwoll im Einklang mit meinem Stein ein blaues Leuchten an und wieder ab.
 »Was ist das?« Wie benommen verfolgte ich den glimmenden Puls des Drachen.
 Bendics Augen weiteten sich. »Das kann nicht sein«, flüsterte er.
 »Bendic?«
 Er wandte sich mir zu. »Er ... Er sagt, dass dich dieser Stein nicht mit Jon Carwing verbindet.«
 »Was?« Mein Blick glitt zu dem Turmalin und wieder zurück. »Aber woher will er das wissen?«
 Bendic schüttelte fahrig den Kopf. »Er kann es spüren. Er hat eine andere Wahrnehmung als wir.«
 Ich knüllte das Tuch wieder um den Turmalin, die Hand fest darum geschlossen. »Und womit verbindet er mich dann?«
 Bendic tauschte einen langen Blick mit dem Daimos und antwortete zögernd: »Mit etwas anderem. Aber auch mit ihm.« Er nickte zu Aris. »Und ... ich denke, dazu sollte ich dir noch etwas sagen.«
 Plötzlich schien sich der Nebel um uns zu verdichten. Da waren nur noch wir, ein weißer Kokon aus Dunst und das Rauschen der Wellen. »Was?«
 »Dieser erste Stein, den du als Kind im Meer verloren hast ...«, sagte er leise.
 »Ja?«
 Er räusperte sich unwohl. »Ich habe ihn damals gefunden.«
 »Was?« Das Wort kam beinahe tonlos über meine Lippen. Er hatte ihn gefunden? Er war dort gewesen? »Dann ... O Gott! Hast du mich aus dem Wasser gezogen?«
 Er schluckte. »Ja, ich wollte es dir schon sagen, als du mir davon erzählt hast, aber ...«
 »Hast du aber nicht.«
 Er sah auf meine geschlossene Faust hinunter. »Ja. Wegen dieser Verbindung. Ich wusste noch nicht, was ich davon halten soll.«
 »Was für eine Verbindung?« Zur Hölle, wovon redete er?
 »Dieser Stein damals. Ich wollte ihn dir zurückgeben, aber er hat ihn verschluckt. Und das ist davon übrig.« Er deutete auf das blaue Flackern unter Aris’ Schuppen.
 Ich stieß den Atem aus. Tausend Gedanken rasten mir durch den Kopf. Jener erste Stein hatte mich mit Bendics Daimos verbunden? Vielleicht auch mit ihm selbst? Vor so vielen Jahren? »Ist das dann der Grund, weshalb ich Aris sehen kann?« Auf meine Frage, ob es an seiner Sorge um mich lag, hatte er so zögernd geantwortet. Vielleicht stimmte das gar nicht. Vielleicht ging alles nur darauf zurück. Alles.
 »Nein, ganz sicher nicht. Du siehst ihn, weil ich es nicht verhindern kann.« Bendic kam einen Schritt näher. »Ruby, es tut mir leid. Ich hätte es dir gleich sagen sollen, aber ... Beim Bräss. Ja. Es gibt seit damals wohl eine Art von Verbindung zwischen uns, aber das spielt im Grunde keine Rolle.«
 Ich schüttelte den Kopf. Keine Rolle? »Carwing sagte, er kann meinen Gesundheitszustand durch den Turmalin überprüfen, aber das ist Blödsinn, oder? Was ist das für eine Verbindung?« Ich dachte an unsere erste Begegnung. Ein vollkommen Fremder in einer Bar, der mir so vertraut vorgekommen war. Und ich hatte es mir mit abergläubischem Unsinn erklärt. Hatte all das der Turmalin ausgelöst?
 Bendic nahm behutsam meine Hände in seine. Ich sah ihm in die Augen, sah den Aufruhr darin. »Diese Verbindung oder was immer es ist«, sagte er beschwörend, »verrät uns nichts über deine Gesundheit oder sonst irgendetwas. Wichtig ist im Moment nur eine Sache. Als Aris deinen Stein eben berührt hat, hat er etwas erkannt, das du wissen musst.«
 »Und das wäre?«, fragte ich beklommen.
 »Er hat eine Verbindung gespürt«, sagte Bendic. »Diejenige, die Carwing wohl ursprünglich aufbauen wollte.«
 »Und die angeblich nicht zu Carwing selbst führt.« Ich hielt den Atem an.
 Aris warf den Kopf hoch und blinzelte mich an, als wollte er, dass ich genau zuhörte.
 Bendic holte tief Luft. »Genau. Dieser Stein hier verbindet dich mit etwas, das direkt mit deiner Energie zusammenhängt. Aris kann es nicht genau ausmachen, aber, was immer es ist, es gleicht einem Feuer. Und frag mich nicht, was er damit meint, aber Aris sagt, du musst es unbedingt finden.«
 Ein Feuer? Mir wurde mulmig zumute. Mein Traum kam mir in den Sinn, die Flammen auf dem Gipfel eines Berges. Der immer wiederkehrende Kampf, dort hinaufzugelangen.
 »Weißt du, was dahinterstecken könnte?«, fragte Bendic.
 »Ich habe manchmal so einen Traum«, hauchte ich.
 »Von was handelt er?«
 Ich schilderte es ihm in knappen Worten. »Aber ich habe den Gipfel noch nie erreicht. Könnte das wirklich mit der Energie zusammenhängen?«
 Aris nickte wild und Bendic verzog einen Mundwinkel. »Er denkt das jedenfalls.«
 Einem Impuls folgend wickelte ich den Turmalin wieder aus, zögerte dann jedoch. Ich erinnerte mich zu gut an den letzten Kontakt, das Band, das von einer Sekunde auf die andere schmerzhaft geglüht hatte, das Verlustgefühl, als es vorbei war.
 »Willst du es versuchen?«, fragte Bendic.
 »Vielleicht sollte ich das«, murmelte ich. »Falls er jetzt noch funktioniert.«
 Aris berührte sacht mit der Nase meine Schulter und das gab den Ausschlag. Ich sah nicht hin, schloss den Stein einfach nur fest in meine Faust.
 Augenblicklich pulsierte er. Schwindel ergriff mich und Wärme stieg meinen Arm hinauf. Ich schloss die Augen und dann war da noch mehr. Eine Präsenz, weit fort, die ganz sicher nichts mit Jonathan Carwing zu tun hatte. Ein flackerndes Licht. Ein zaghaftes Annähern, ein stummer Ruf.
 Ein Pulsschlag jagte durch meinen ganzen Körper, erschütterte mich bis in meine Grundfesten und dann ... verebbte er.
 Ich riss die Augen auf, war wieder allein. Die Einsamkeit schoss kalt durch meine Venen und ich schwankte.
 »Ru, alles okay?« Bendic stützte mich.
 Ich hielt mich am Geländer fest. Der Wind hatte den Nebel über dem Wasser vertrieben und ich starrte auf die Wellen hinaus, atmete einige Male tief durch. »Es geht schon wieder.«
 »Du bist eiskalt.« Er legte einen Arm um mich und wieder brachte er dieses Kunststück fertig und Wärme durchdrang mich. Ich erholte mich schneller als beim letzten Mal.
 Aris saß neben mir und drängte sich gegen mein Bein. Seine Bernsteinaugen schimmerten traurig, als er zu mir hochsah. Jetzt, da ich wusste, was für ein Herz in seiner Brust schlug, bildete ich mir ein, diese sonderbare Verbindung zu ihm zu spüren. Doch vielleicht war es auch nur die Wärme, die er aussandte.
 »Was ist passiert, als du den Stein berührt hast?«, fragte Bendic sanft.
 »Da war tatsächlich etwas, aber ich weiß nicht, was es ist. Ein Feuer? Energie? Ich habe keine Ahnung. Aber es ist da. Aris hat recht.«
 Bendic ging ein wenig auf Abstand, um mir ins Gesicht zu sehen. »Dann hast du auch das Gefühl, dass du dort hinmusst?«
 Ich stieß unschlüssig den Atem aus. »Wenn der Stein aufhört zu leuchten, ist es jedes Mal, als hätte ich etwas Wichtiges verloren. Also: ja. Ich denke schon. Carwing hat behauptet, das wäre nur eine unangenehme Nebenwirkung. Er hat wohl gelogen. Aber warum?«
 »Ich weiß es nicht«, meinte Bendic. »Er hat dir ja vieles verschwiegen. Aber was ich weiß, ist, dass mein Daimos darauf schwört, dass es wichtig ist. Wie es aussieht, solltest du dieses Feuer wohl finden. Also ... wie auch immer das gehen soll, ich helfe dir, dort hinzukommen.«
 Das hatte er auch in meinem Traum gesagt. Das beklemmende Gefühl in meiner Brust wuchs. »Wenn ... das überhaupt möglich ist. Aber diese Verbindung. Das ist ... Ich verstehe das nicht. Ich will nicht, dass dieser Stein irgendwelche Verpflichtungen zwischen uns schafft«, presste ich hervor. Vor allem wollte ich nicht, dass er meine Gefühle beeinflusste. Die Vorstellung machte mir am meisten Angst.
 »So ist das nicht«, entgegnete Bendic. »Ich habe lange darüber nachgedacht und wir ...« Er nickte zu Aris hinunter. »Sind uns absolut sicher. Der Stein schärft nur unsere Wahrnehmung. Mehr passiert nicht. Er beeinflusst uns nicht.«
 Als wüsste er, was ich denke. Zum Rift, natürlich wusste er es. Doch was er sagte, fühlte sich richtig an und instinktiv glaubte ich ihm, wollte ihm glauben. Denn wenn meine Gefühle nicht von mir selbst kamen, was wusste ich dann überhaupt noch über mich?
 Und zum Bräss, allein die Tatsache, dass er diese Gefühle nicht erwiderte, bewies schließlich, dass der Stein nichts damit zu tun hatte. »Du hast wohl recht.« Ich nickte verlegen, kam mir mehr denn je wie ein offenes Buch vor und konzentrierte mich wieder auf die Sache, um die es eigentlich ging. »Aber wie soll ich ein Feuer finden, das nur in meinen Träumen vorkommt?«
 »Vielleicht mit einem Traumfänger?«, ertönte eine sonore, männliche Stimme hinter uns.
 Wir fuhren herum. Der Nebel war noch immer so dicht, dass man meinen konnte, wir seien allein auf der Welt, doch die schmale Gestalt eines Mannes schälte sich aus dem Dunst. Er trug einen hellen Anzug und eine Brille mit Goldrand. Sein blondes Haar war nach hinten gekämmt und betonte die eingefallenen Wangen.
 Bendics Haltung versteifte sich.
 »Guten Tag, Mr Liras. Kaum genesen, schon besuchen Sie wieder Feste? Dann können Sie bestimmt auch wieder arbeiten. Ich muss zugeben, ich hätte Sie beinahe nicht erkannt.« Der Fremde lächelte schräg und schlenkerte eine Hand. »Kein Wunder bei diesem Nebel.«
 »Scheinbar können Sie trotzdem gut hindurchsehen«, sagte Bendic angespannt.
 »Das nicht, er ist undurchdringlich, keine Sorge, genau wie die Miene, die Sie zur Schau stellen«, erwiderte der Mann. »Sie haben sich ein nettes Plätzchen geschaffen. Aber Sie sollten besser aufpassen, worüber Sie sich unterhalten. Schalldicht ist der Nebel nicht. Wer ist Ihre bezaubernde Begleitung?«
 Die geballte Aufmerksamkeit des Mannes fühlte sich an wie ein Schlaghammer und ich musste den Impuls unterdrücken, zurückzuweichen.
 Bendic räusperte sich. »Das ist Lucy Stone. Sie besucht gerade meine Zieheltern.«
 »Hallo.« Ich nickte ihm zu.
 Der Mann neigte leicht den Kopf. »Es freut mich sehr, Miss Stone. Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Ich bin ... ein Freund, wenn Sie so möchten.« Die Sonne stach durch die Schwaden und seine Zähne blitzten im Licht auf.
 All meine Instinkte rieten mir, mich vor dem Mann in Acht zu nehmen. »Freunde haben für gewöhnlich Namen«, erwiderte ich.
 Sein Lächeln wurde breiter und sein Tonfall vertraulich. »Ist das so? Miss Stone? Vielleicht verrate ich Ihnen meinen ein ander Mal. Es wäre mir ein Vergnügen, unsere Bekanntschaft bei Gelegenheit zu vertiefen.« Er sah Bendic wieder an. »Mr Liras, wir sehen uns morgen Früh. Enttäuschen Sie mich nicht.« Er musterte mich im Rückwärtsgehen. »Das wäre nämlich sehr schade.« Damit drehte er sich um und verschwand im Nebel.
 Ein Frösteln überlief mich. »Wer war das?«
 »Mein Arbeitgeber«, sagte Bendic beinahe tonlos.
 Wieder erschien ein Schatten in den Dunstschleiern und der Etarius trottete auf uns zu.
 Bendic zog mich am Arm herum und wisperte: »Tu so, als würdest du ihn nicht sehen, bitte. Auch den Daimos nicht.«
 Seine Anspannung ging prickelnd auf mich über. »Der Mann wusste, wer ich bin, oder?«
 Er nickte steif. »Ja. Leider. Falls er ... falls du ihm je wiederbegegnest ...«
 »Was ist dann?«
 Sorgenfalten gruben sich in seine Stirn. »Sei einfach vorsichtig. Ich hoffe, es kommt nie dazu.«
 Dem konnte ich mich nur anschließen. »Ähm, war es schlecht, dass er gehört hat, von was wir gesprochen haben?«
 »Ich glaube nicht, trotzdem sollten wir das Thema auf später verschieben.« Er lächelte schmal und holte tief Luft. »Lass uns erst mal das Fest besuchen, okay? Eigentlich wollte ich ja, dass du ein bisschen Ablenkung bekommst.«
 Die Sonne brach erneut durch die flirrenden Dunstschwaden. Ich legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Ablenkung, ja. Das war es, was ich heute wollte.
 Das Licht wurde heller und ich öffnete die Augen. Der Wind fuhr in den Nebel und fegte ihn fort. Wir standen abseits, als hätten die weißen Schwaden die Leute ferngehalten. Ein Stück den Hafenbereich hinauf, begann der Trubel. Die Musik schwoll an.
 »Das Wetter scheint auch mitzuspielen«, meinte Bendic.
 Die plötzliche Lichtflut fegte einen Teil meiner trüben Gedanken davon wie der Wind den Nebel. Selbst die frostige Begegnung eben trat in den Hintergrund. Ich wollte mir nicht vorstellen, dass der Mann zurückkehrte, gerade so, als sei er ein Geschöpf, das sich nur im Nebel bewegte. So absurd der Gedanke war.
 Ich sah mich um, doch selbst in den Schatten der Häuserfronten entdeckte ich ihn nicht. Er war fort. Und bald werde ich auch nicht mehr hier sein. Es würde keine Begegnung mehr geben.
 »Okay, dann gehen wir.« Ich legte die Hand in Bendics Armbeuge, war froh über das Lächeln in seinen Augen. Bei allen Sphären, für ein paar Stunden wollte ich an nichts Bedrückendes mehr denken, nicht an das Feuer aus meinen Träumen oder den Stein in Aris’ Brust. Über all das konnte ich mir später den Kopf zerbrechen. Ich wollte nur diesen letzten Tag auskosten, ganz gleich, was danach kam.
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 Wir gingen in der Menge unter. Lysanth und Menschen, die lachten und feilschten, ein buntes Gedränge, wie ich es bisher nur auf dem Markt von Revlins Port gesehen hatte. Leuchtende Gasluftballons trieben über den Köpfen der Leute an langen Schnüren, umklammert von Kinderhänden.
 Bendic neigte den Kopf zu mir, damit ich ihn über den Lärm besser hörte. »Wie geht es deinen Augen?«
 Ich sah mich um, hatte gar nicht mehr daran gedacht. »Alles gut. Beim Bräss.« Ich drehte mich ein Stück. Da war kein Flackern mehr und die Umgebung war ... sauber. Das Hafengebiet sah regelrecht malerisch aus. »Es ist schön hier.«
 Bendic nickte. »Weil hier das Fest stattfindet, geht für das Gebiet einiges an Mirteol drauf.«
 »Ach so.« Das machte Sinn, wenn hier so viele Schutzräume intakt gehalten werden mussten. Ich ließ den Blick über die frisch getünchten, mit Fähnchen geschmückten Gebäude wandern und entdeckte gleich mehrere Bunkerschilder.
 Ein seltsames Jaulen ertönte. »Was war das?«
 »Wahrscheinlich die Seelöwen.« Bendic deutete zum Hafen.
 Überrascht drehte ich mich zu ihm. »Es gibt hier noch welche?«
 »Leider nur noch wenige. Vor dem Rift Impact hat es hier von ihnen gewimmelt. Aber ein paar treiben sich noch hier herum. Willst du sie sehen?«
 Freilebende Tiere! »Das musst du nicht fragen.«
 Er grinste und bahnte uns einen Weg an das Hafengeländer. Unter uns auf dem Wasser schaukelten schwimmende Holzplattformen. Zwei Seelöwen lagen darauf. Einer döste in der Sonne, der andere reckte den langen Hals und blickte mit glänzenden schwarzen Augen zu uns herauf, als seien wir die Attraktion für ihn. Der Leib eines dritten glitt dunkel schimmernd aus den Wellen und verschwand wieder.
 Staunend lehnte ich mich an die Brüstung. Die wenigen Säugetiere, die es in der Muttersphäre noch gab, lebten fast alle im Meer. Doch sie hausten so zurückgezogen an verlassenen Küstenregionen, dass ich noch nie eines gesehen hatte. »Sie sind wunderschön.«
 »Die Sphäre sollte voller Tiere sein.« Ich hörte das wehmütige Lächeln in seinen Worten und musste an die USphäre denken.
 »Das stimmt.«
 Der Seelöwe, der sich gesonnt hatte, rollte sich herum, stieß ein Jaulen aus und gemeinsam mit dem anderen sprang er kopfüber ins Wasser.
 »Wo sie wohl hinschwimmen?«, fragte ich.
 »Vielleicht nach Alcatraz. In einer der Buchten lebt eine Kolonie.«
 »Alcatraz war mal eine Gefängnisinsel, oder?«
 »Vor ewig langer Zeit, ja. Früher haben da vorne Boote zu der Insel abgelegt.« Bendic deutete ein Stück den Hafen hinauf. »Für Touristen.«
 »Touristen?«, entgegnete ich trocken. »Die Spezies ist ausgestorben, oder?«
 Er lachte. »Keine Ahnung. Vielleicht hat es sie auch nie gegeben. Hab’ nur Gerüchte darüber gehört.«
 Ich musste grinsen. Eine Touristin. Irgendwie war ich das heute. Eine salzige Brise umwehte uns und ich saugte den Anblick der, mit Fahnen und Wimpeln geschmückten, Hafenanlage in mich auf.
 »Sollen wir das Karussell suchen?«, fragte Bendic.
 »Also gut.« Wir ließen uns im Strom der Menge treiben. Inzwischen hatte ich wirklich den Eindruck, dass mich der Trubel sogar schützte. Niemand schenkte mir einen zweiten Blick.
 Lachen und freudiges Kreischen hallten zu uns herüber, als ein riesiges Gestell in Sicht kam, das aussah wie ein kolossaler Pilz. Lange Eisenketten liefen von den Lamellen herab, an denen Sitzgestelle hingen. Ein Kettenkarussell. Unwillkürlich kam mir das Bild eines Fungus Magna in den Sinn. Ein verdammtes Traumbild.
 »Traust du dich da hoch?«, fragte Bendic.
 Ich legte den Kopf in den Nacken und das Traumbild nahm detailliertere Formen an: Wir beide, dort oben auf der Kuppe. Hitze kroch mir in die Wangen und rasch verscheuchte ich die Vorstellung wieder. Die Lamellen drehten sich immer schneller. Die Leute lachten und johlten und ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht.
 »Das heißt wohl: ja«, murmelte Bendic. »Komm, lass uns anstehen.« Er zog mich in die Schlange, kaufte zwei Karten und reichte mir eine. »Hier, und du bist natürlich eingeladen.«
 Erst da las ich die Preise. Fünf Coins für eine Fahrt. Beim Bräss. »Danke, aber das wäre doch nicht...«
 »Keine Widerrede. Ich bestehe darauf«, sagte er. »Bist du schon einmal mit so einem gefahren?«
 »Nein, das ist das erst Karussell, das ich sehe.«
 »Na dann wird es Zeit.«
 Das Karussell wurde langsamer und ich drehte aufgeregt das kleine Plastikticket in meiner Hand. Die Fahrgäste strömten von der Plattform und als wir eingelassen wurden, ergatterte Bendic einen der Außenplätze.
 »Hier, nimm den. Wenn du noch nie gefahren bist, musst du außen sitzen.« Er griff sich den Sitz daneben.
 Ich winkte ab. »Du kannst auch gerne außen sitzen.«
 »Ich bin doch nicht lebensmüde.«
 Ich musste lachen. »Na gut, wenn du Angst hast.« Ich ließ mich in den schwankenden Sitz gleiten und schloss die Verriegelung.
 Bendic grinste und setzte sich auf den Platz neben mir. Eine Frau ging herum und sammelte die Tickets ein. Schließlich wurden wir in die Luft gezogen. Jemand hinter mir kicherte aufgedreht. Der Pilzkopf kreiste, wurde immer schneller und die Fliehkraft zog uns nach außen. Für einen kurzen Moment glaubte ich, von der Wechselschicht ergriffen zu werden und jeden Augenblick überkopf zu stehen. Der Wind pfiff mir durch die Haare und die farbenfrohe Menge flog unter uns dahin. Ein breites Lächeln stahl sich auf mein Gesicht.
 Aris wogte neben mir her. Seine mächtigen Flügel ruderten und unter jedem Schlag quoll eine blaue Feuerwolke empor.
 Ich lachte, schloss die Augen und breitete die Arme aus. Fliegen könnte sich wirklich so anfühlen. Meine Finger streiften Bendics und verhakten sich mit ihnen. Ich sah ihn an und ...
 Sein Blick hielt mich fest, war so voller Wärme, und mein Herz flog ihm entgegen. In dem Moment war es mir egal, dass es verloren war. Beim Bräss, ich hatte es schon lange verloren.
 Und wären da nicht die Ketten, die uns hielten, wäre der Himmel in feuriges Rot getaucht, würde ich glauben, zu träumen.
 Viel zu schnell war die Fahrt zu Ende und mein Herz klopfte noch immer wild, als wir außerhalb der Absperrung stehen blieben.
 »Willst du noch mal fahren?«, fragte er.
 Zum Rift, immer wieder. Doch ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich will das genau so in Erinnerung behalten.«
 »Geht mir auch so.« Dieses viel zu vertraute Lächeln erschien auf seinem Gesicht und leichter Schwindel drehte mir den Kopf.
 »Bendic! Lucy!«, rief jemand.
 Wie aus einer Trance gerissen, sah ich mich blinzelnd um.
 Mary winkte uns von der anderen Straßenseite aus zu und Terence neben ihr lächelte verschmitzt.
 »Hi!« Bendic winkte zurück, ließ die Hand in den Nacken sinken und wandte sich wieder mir zu. »Gehen wir zu ihnen rüber.«
 »Klar.«
 Er ließ mich vorausgehen und wir begrüßten die beiden.
 Mary schloss mich fest in die Arme. »Hallo, Liebes. Ich hoffe, wir haben euch gestern keinen zu großen Schrecken eingejagt.«
 »Aber nein. Ich bin nur froh, dass es Terence wieder gut geht«, antwortete ich.
 Er hielt seine Hand hoch, an der zwei Finger bandagiert waren. »Wieder gut? Wie soll ich damit in meinen Büchern blättern?«
 Ich schmunzelte. »Wie lange musst du den Verband tragen?«
 »Noch zwei Tage«, meinte er. »Ein Glück, dass das Zonenfest stattfindet. Da habe ich genug Unterhaltung.«
 Wir schlenderten zusammen weiter und die beiden erzählten von ihrem Aufenthalt im Krankenhaus. Am Hafen nahmen wir eine Bank in Beschlag. Bendic besorgte Tortillas für alle und wir aßen gemeinsam.
 »Wir werden nachher noch etwas einkaufen. Hast du Lust auf ein bestimmtes Essen?«, fragte mich Mary.
 »Oh.« Ich ließ meine Tortillaschale sinken. »Ich werde vorläufig umziehen.«
 »Aber das ist doch nicht nötig.« Mary zog die Stirn kraus. »Es liegt doch nicht am Essen, oder?«
 Bendic lachte verhalten. »Da würde sie einen schlechten Tausch machen.«
 Ich warf ihm einen irritierten Blick zu.
 Er zuckte mit den Schultern. »Ich meine nur, Isa macht klasse Holzkohle.«
 Ich verschluckte mich fast.
 »Also wirklich, Bendic«, sagte Mary tadelnd, verkniff sich jedoch ein Lächeln.
 »Soll nur heißen, wenn es ums Essen ginge, wärst du morgen wieder zurück.« Bendic berührte beiläufig meine Hand.
 Ein Funkeln trat in Marys Augen und wie ertappt, nahm er die Hand wieder fort. »Was den Umzug angeht: Das ist nur zu eurer Sicherheit.«
 »Bei Isa wird mich niemand vermuten«, sagte ich. Das immerhin entsprach der Wahrheit, doch ich hasste es, nicht ehrlich sein zu können. Ihnen nicht zu sagen, dass ich fortmusste.
 »Aber bei uns vermutet dich doch auch niemand«, meinte Terence. »Du kannst bei uns wohnen, solange du willst, das weißt du hoffentlich.«
 »Danke, Terence. Aber es muss sein.« Beim Rift, ich würde sie vermissen. Das freundliche Geplänkel, die heimelige Atmosphäre, die sich in ihrer Nähe entspann. Doch um genau das zu schützen, musste ich gehen.
 Wir unterhielten uns noch eine Weile und zum Abschied umarmte ich sie fest und wünschte ihnen alles Gute. Schließlich machten sich die beiden auf den Heimweg.
 Als sich Mary winkend nach uns umdrehte, taten wir es ihr gleich, dann sah Bendic mich an. »Stürzen wir uns noch einmal ins Getümmel?«
 »Warum nicht?«
 Wir schlenderten durch die Straßen, wo Händler Buden und Verkaufsstände aufgebaut hatten, doch schließlich zog es uns ans Meer zurück. Sphärenrot schluckte den Himmel und ich lehnte mich auf das Hafengeländer. Die Wellen glänzten in schillerndem Rot.
 Und da war noch etwas. Direkt vor mir. Eine Art Dunstschleier, der immer massiver wurde. Ich kniff die Augen zusammen. Die Veränderung kam unmittelbar. Eine Granitwand tauchte vor mir auf. Ein Berg in der Dünung. Ein Goan.
 Ich schnappte nach Luft und taumelte rückwärts, prallte gegen Bendic.
 Er hielt mich sanft fest. »Du siehst ihn wohl ziemlich deutlich, was?« Er sprach so ruhig, dass er meinen Schrecken fortwischte wie Gischttropfen und nur Staunen zurückblieb.
 »Ja«, hauchte ich. Mein Blick glitt an dem steinernen Riesen hinauf. So sehen sie also aus der Nähe aus. Die Goan der LysSphäre. Es verschlug mir den Atem. Die Wellen fuhren durch seine Beine hindurch. Eine Projektion und doch wirkte er, als sei er hier. »Unglaublich.« Ich wagte mich wieder an das Geländer. »Wächst da etwa Moos zwischen den Felsscharten?«
 Bendic beugte sich neben mir auf die Reling, als betrachte er ein Museumsstück. »Kann sein.«
 Das Geschöpf drehte sich langsam zu uns um. Seine Glieder waren grob, als hätte ein Bildhauer seine Arbeit frühzeitig abgebrochen. Er mochte fünfzehn Meter hoch sein. Der gewaltige Kopf, größer als ein Tanklaster, bewegte sich mit lautem Schaben auf den Schultern.
 Ich spürte das Geräusch bis in meinen Bauch und inmitten der tiefen Augenhöhlen war ein Glimmen, ein Blick, der sich direkt auf mich heftete.
 »Kann er uns sehen?«, stammelte ich.
 »Verdammt«, flüsterte Bendic und trat einen Schritt zurück. »Theoretisch nicht.«
 »Aber praktisch schon?«
 Der Gigant hob ein Bein aus den Fluten und kam auf uns zu. Sein Fuß fuhr vor der Hafenmauer ins Wasser und der Boden erzitterte. Meine Knie drohten nachzugeben. Ich wollte wegrennen, konnte mich jedoch nicht bewegen.
 Bendic rührte sich ebenfalls nicht. »Bleib stehen. Es bringt nichts, fortzulaufen«, flüsterte er.
 »Aber er ... Kann er uns verletzen?«, presste ich atemlos hervor.
 »Nein.«
 Ein dumpfes Dröhnen drang aus dem Maul der Kreatur und sie beugte sich nach vorne. Die Leute hinter uns riefen aufgeregt.
 Aris stieg über dem Goan auf und stieß ein wütendes Brüllen aus.
 Der Gigant hob eine steinerne Pranke. Eine Pranke, die problemlos einen Zugwaggon umfassen könnte. Sie senkte sich rasend schnell auf uns herab.
 Ich schrie auf.
 »Halt die Luft an!« Bendic riss mich an sich, als könnte er mich so vor den Tonnen aus Stein schützen.
 Ich kniff die Augen zu, den Kopf gegen seine Brust gedrückt. Ein gewaltiger Druck wälzte sich über meinen Rücken hinab und riss mich beinahe von den Füßen. Die Erde bebte und ich hatte das Gefühl, in warmem Sirup zu ertrinken.
 Unwillkürlich sog ich den Atem ein, konnte nicht anders. Warme Luft drang in meine Lungen. Ich blinzelte benommen. Was passierte hier? Rotes Licht umgab uns. Nein, eine gallertartige rötliche Masse.
 Ich sah nach oben und die Bewegung fiel mir schwer. Der durchdringende Blick des Riesen war direkt auf mich gerichtet und ich erstarrte darunter.
 Bendic sog angestrengt den Atem ein. »Bekommst ... du Luft?«
 Ich bekam ein Nicken zustande, fühlte, wie schwer sein Atem ging. Bekam er etwa keine? »Bendic?«
 »Alles gut«, brachte er gepresst hervor. Doch sein Atem ging immer flacher.
 O Gott. Ich versuchte, meine Beine zu bewegen, doch die zähe Substanz hielt mich fest. Panik überkam mich. »Wie kommen wir hier wieder raus?«
 »Erst ... wenn er uns loslässt.«
 Ein blaues Licht zog außerhalb der roten Masse an uns vorbei. War das Aris?
 Wieder fing mich der Blick des Goan ein und ich glaubte, in die dunklen Augenhöhlen hineinzustürzen. Bitte, lass uns wieder frei!
 Bebend sog ich die warme Luft ein. Bitte!
 Da kam Bewegung in den Koloss. Ein Knirschen und Rumpeln, als fiele Geröll übereinander. Eine Vibration lief durch die rote Masse. Sie stieg nach oben, zerrte an meinen Kleidern und Haaren und dann – waren wir draußen.
 Der Seewind fegte mit einer erlösenden Kühle um uns herum. Die Felshand hob sich weiter nach oben, ein bleierner Baldachin, und endlich tauchten wir aus ihrem Schatten.
 Ich sackte gegen Bendic, spürte das Heben seiner Brust, leichter jetzt und gleichmäßig. Und dann ... seinen Mund auf meinem Haar. »Alles gut bei dir?«
 Für ein paar zittrige Atemzüge blieb ich regungslos in seinen Armen stehen, blendete das Rumoren der Menge aus und nickte stumm.
 »Krass Mann, hat ganz schön wehgetan, oder?«, schrie jemand hinter uns.
 Wir fuhren herum. Eine Traube Schaulustiger hatte sich gesammelt, ihnen voran ein junger Mann.
 »Schön war es nicht«, rief Bendic zurück. »Aber alles in Ordnung.« Er zog mich mit sich, weg von den gaffenden Leuten. »Lass uns von hier verschwinden.«
 Wir gingen zügig weiter die Hafenanlage entlang und mein Körper fühlte sich merkwürdig leicht an. Ich warf einen Blick über die Schulter. Die Leute verliefen sich zum Glück bereits wieder. Scheinbar war es nur geringfügig spektakulär in eine Goan-Projektion zu geraten.
 Als wir einen ruhigen Platz erreichten, blieb Bendic stehen. »Geht es dir gut? Es hat dir wirklich nichts ausgemacht?« Er musterte mich, als suche er nach Anzeichen dafür.
 »Ich bin in Ordnung. Mach dir keine Sorgen. Und du? Du hast nicht mehr richtig Luft bekommen, oder?«
 »Für mich ... war es wie ein Glutofen da drinnen, aber auszuhalten. Es geht schon wieder.« Er seufzte und sah dem Goan nach, der sich gemächlich unter dem roten Himmel entfernte, als hätte er uns längst vergessen. »Beim Bräss, er hat uns gesehen.«
 »Passiert das denn öfter?«, fragte ich beklommen.
 Da raste etwas an mir vorbei. Etwas kleines Schillerndes. Ich wirbelte herum, sah dem Etwas nach. »Was war das?«
 Bendic sah mich ungläubig an. »Sag nicht, du hast das kleine Ding eben gesehen?«
 Ich zog die Stirn kraus. »Wenn du dieses fliegende schwirrende Ding meinst. Doch.«
 Die Andeutung eines Lächelns huschte über seine Lippen. »Das war eine Sirelle.«
 »Was?« Wieder sirrte etwas an mir vorbei und ich folgte ihm mit dem Blick. Das kleine Wesen sank tiefer und blieb auf dem Hafengeländer sitzen. Ich beugte mich zu ihm hinunter. »O Gott, ja. Genau so hast du sie mir beschrieben.«
 Mit roten Augen starrte mich das Wesen an, eine schillernde Knospe durchsichtiger Blütenblätter auf dem Kopf. Die langen, blaugrün glänzenden Gliedmaßen erinnerten mich an den gezackten Panzer einer Gottesanbeterin. »Sie ist niedlich.«
 Aris landete neben mir und schnaubte, als sei er beleidigt.
 Ich schmunzelte. »Fast so hübsch wie du.«
 Bendic ging neben mir in die Hocke. »Halt dich mit solchen Äußerungen besser zurück. Er ist jetzt schon verdammt eingebildet.«
 Ich lachte.
 Aris spie eine blaue Flamme gegen Bendics Arm.
 »He.« Er gab dem Drachen einen freundschaftlichen Klaps.
 Da wurde die Sirelle durchscheinend und löste sich auf. Ich blinzelte. »Jetzt sehe ich sie nicht mehr.«
 »Das Sphärenlicht nimmt ab«, sagte Bendic. »Wahrscheinlich deshalb.«
 Ich blickte in den Himmel. Das Rot verblasste und mit ihm der steinerne Riese, der in die Meerenge hinaus schritt. »Der Goan ist auch wieder fort.« Ich wandte mich zu Bendic um. »Meinst du, ich habe die Sirelle gesehen, weil wir in seiner Projektion waren?«
 Bendic rieb sich über den Nacken. »Ich nehme es an. Ich habe noch nie gehört, dass Menschen Sirellen sehen können. Und der Goan eben ...« Er schnaubte. »So was kommt nicht oft vor, nein.«
 »Aber du wusstest, dass uns nichts passieren kann«, sagte ich.
 »Manchmal gibt es ein paar Verrückte, die sich freiwillig in eine Projektion wagen. Darum. Aber, dass dich ein Goan wahrnimmt, passiert so gut wie nie. Nur ... einmal, soweit ich weiß.« Er presste die Lippen zusammen.
 »Soweit du weißt?«, hakte ich nach.
 »Mir ist das einmal passiert. Vor Jahren, aber ich hätte nicht gedacht, dass es noch einmal vorkommt.«
 Ich rieb mir über die Arme. Die Aufmerksamkeit eines Goan war etwas, auf das ich gerne verzichtet hätte. Die Erinnerung, beinahe von einem solchen Wesen gefressen worden zu sein, ließ mich noch immer schaudern. Zum Glück war es in diesem Fall nur eine Projektion.
 »Tut mir leid, dass wir da reingeraten sind«, sagte Bendic leise, als spüre er, wohin mich meine Gedanken führten.
 »Schon gut, es war ein Schock, mehr nicht«, gab ich zurück.
 »Zum Glück scheint die Projektion Menschen nichts auszumachen.«
 Ein Mensch. Ich versteifte mich. »Denkst du denn noch, ich bin einer?«, brachte ich mit belegter Stimme hervor. Nach allem, was ich inzwischen über mich wusste, war ich mir da nicht mehr so sicher.
 Er griff nach meinen Händen und sein Daumen strich über die Kuhle an meinem Handrücken. »Du bist du selbst, nur darauf kommt es an.«
 Ich senkte den Blick. Was immer ich war, ihm schien es nichts auszumachen. »Du ... hast wohl recht.«
 Er lächelte. »Auf jeden Fall.« Sich räuspernd, wandte er sich einer der Querstraßen zu und zog mich mit sich. »Wenn du willst, erzähle ich dir von meiner ersten Goan Begegnung.«
 Die Bilder, die seine Geschichte in meinen Kopf malte, überlagerten den Trubel um uns und die Zeit verging wie im Flug.
 »Was hältst du davon, wenn wir uns ein Spiel ansehen? Die müssten bald anfangen«, meinte Bendic am späten Nachmittag, als wir in eine besonders belebte Straße einbogen.
 »Hier finden Spiele statt?«, fragte ich.
 Er nickte. »Für das Zonenfest mieten wir immer einen Container. Es ist ein ausgemustertes Modell, aber gut in Schuss.«
 Im ersten Moment wollte ich zustimmen, doch die Uskrim hatten mich bereits auf Yerba aufgespürt. War es dann nicht wahrscheinlich, dass sie auch diesen Container überwachten? »Meinst du, das ist sicher?«
 Sein Blick wurde eindringlich. »Innerhalb der Zone besteht keine Gefahr, dass sie dich erkennen. Selbst wenn dort an jeder Ecke ein Friedenswächter steht.«
 Seine Überzeugung verunsicherte mich. Membranfenster mochten hier abgeblockt werden, doch die Blicke anwesender Friedenswächter sicher nicht.
 Da fiel mir der Uskron vor der Kajütennische jedoch wieder ein. Er hatte uns nicht gesehen. Die Frage nach dem Warum hatte ich allerdings aufgegeben. Irgendein Geheimnis schien damit verbunden zu sein und Bendic war nicht bereit, darüber zu reden.
 Er senkte den Kopf. »Aber es werden keine Wächter da sein. Vertrau mir.«
 »Also gut.« Beim Bräss, das wollte ich ja.
 Bei dem Container, einem mittelgroßen Tank, der auf der Straße aufgebaut worden war, entdeckte ich zu meiner Erleichterung tatsächlich keine Friedenswächter. Bendic behielt recht. Sie wagten sich nicht hierher, wenn ein Influx bevorstand. Zumindest bis zum nächsten Rift-Ausbruch würden sie also nicht nach Bendic suchen. Bis dahin war er noch sicher.
 Das erste Spiel war bereits im Gange und wir kletterten auf eine der Tribünen hinauf. Der Seewind war kräftig hier oben und zerrte lose Strähnen unter meiner Mütze hervor. Ich beugte mich nach vorne. Das Wasser schillerte wild im Sonnenlicht. Aris warf sich hinein und tauchte zwischen den Spielern hinab.
 Ich lachte. »Macht er das im Stadion auch?«
 »Ja, er lässt keine Gelegenheit aus.« Bendic grinste schief. »Wenn er könnte, würde er Testtaucher werden.«
 Unsere erste Begegnung im Konsolenbau stand mir vor Augen. Hätte mir damals jemand gesagt, wie sich unsere Leben miteinander verknüpfen würden ...
 Ich lächelte wehmütig. »Er wäre sicher gut darin.«
 Die Leute jubelten und wir wandten uns dem Match zu. Die Spieler lieferten sich einen harten Schlagabtausch nach dem anderen. Da sie selten Atem holen mussten, kam mir der Spielverlauf rasanter vor als bei Uskrim und Menschen. Der Sgatt klatschte gegen die Glaswände und einige Male wich Aris so knapp aus, dass es mich wunderte, dass der Ball nicht aus der Bahn geriet.
 Ich meinte, zwei der jungen Männer im Wasser wiederzuerkennen. »Die beiden dort, der mit den schwarzen Haaren und der mit dem roten Bart. Sind das nicht Sev und ...« Wie hieß er noch? Seinen annähernd cholerischen Auftritt auf Yerba hatte ich nicht vergessen, wusste jedoch nicht mehr genau, worum es dabei gegangen war. Ihm gegenüber hatte ich mich zum ersten Mal als Lucy ausgegeben.
 Bendic nickte steif. »Sev und Nathan. Stimmt. Achte nicht weiter auf sie. Sie werden nicht herkommen.«
 Ehe ich nachfragen konnte, johlte die Menge, als Nathan den entscheidenden Point landete. Füße trappelten auf der Tribüne und brachten sie zum Vibrieren. Rufen und Klatschen erfüllten die Straße.
 Ich fiel in den Beifall ein, als die Spieler an die Oberfläche kamen und in die Menge winkten.
 Auf der Tribüne gegenüber rissen ein paar Leute die Arme in die Luft.
 Bendic beugte sich zu mir. »Paul ist da drüben. Ist es in Ordnung, wenn ich dich kurz allein lasse?«
 »Klar. Kein Problem.« Ich rückte ein wenig zurück, damit er an mir vorbeikam. Er stieg die Tribüne hinunter, kämpfte sich durch den Pulk am Fuß des Tanks und auf der anderen Seite ein paar Stufen hinauf.
 Paul entdeckte ihn und stand auf. Da erkannte ich auch seinen Bruder Dwain, der jeden um sich herum überragte. Aris tauchte noch immer im Tank, in den eine neue Riege Spieler sprang.
 Jemand setzte sich neben mich. Etwas zu dicht neben mich und ich sah auf. Jane! Ich zuckte zurück.
 Ihr Lächeln glich einem Zähneblecken. »Hi, Lucy.«
 »Hallo, Jane«, erwiderte ich und versuchte, gefasst zu klingen.
 Spöttisch zog sie eine Braue hoch und fixierte meine Baseballcap. »Ich hätte dich ja fast nicht erkannt. Bendic hat dich einfach super getarnt.«
 Ich verengte die Augen. »Was willst du?«
 Sie seufzte. »Fragen, wie es dir so geht?«
 »Klar doch«, presste ich hervor.
 Sie wickelte sich eine ihrer blauen Strähnen um den Finger. »Nein, im Ernst. Mir sind da ein paar unschöne Dinge zu Ohren gekommen. Stimmt es, dass du immer noch Migräneanfälle hast?«
 Migräneanfälle? Für einen Augenblick verschlug es mir die Sprache. »Du bist doch schuld daran.«
 In gespielter Verblüffung griff sie sich an die Brust. »Oh, bin ich das? War keine Absicht, tut mir echt leid. Hättest du sie denn gerne wieder los?«
 »Was glaubst du denn?«, entfuhr es mir.
 »Also gut.« Sie fasste mir an die Schläfen.
 »He.« Ich wich zurück, stieß jedoch gegen die Lehne.
 Ihre Finger bohrten sich in meine Haut. Sie schloss die Augen und presste die Lippen zusammen.
 »Hör auf.« Ich griff nach ihren Handgelenken, da ließ sie mich bereits los. Ich stieß die Luft aus. »Was sollte das?«
 Sie schüttelte ihre Hände aus und schnaubte abschätzig. »Gern geschehen.«
 Aris raste in einer Feuerwolke auf uns zu und stieß ein Knurren in Janes Richtung aus. Sie schien ihn jedoch gar nicht wahrzunehmen. Er landete unter wilden Flügelschlägen neben mir und mein Blick flog von ihm zur anderen Seite des Tanks.
 Bendic drängte sich zwischen den Leuten zurück, den Blick grimmig auf uns gerichtet.
 »Ach, verdammt«, murmelte Jane. »Weißt du, ich wünschte, du wärst nie auf Yerba aufgetaucht. Oder auch nur in Cisco.«
 Ich begegnete ihrem kalten Blick und meine Kehle wurde eng. Wie nah sie der Erfüllung ihrer Wünsche doch war. »Keine Sorge, du bist mich bald wieder los.«
 Sie stieß ein trockenes Lachen aus, erhob sich und breitete die Arme aus. »Du willst gehen? Super. Ich stehe dir nicht im Weg.« Damit wandte sie sich ab und stieg die Stufen hinunter.
 Aris sprang über mich und setzte sich auf Janes Platz. Er wölbte den Rücken, als wollte er sich noch größer machen, und ich musste an mich halten, ihm nicht beruhigend über den Hals zu streichen. Das eben schien ihn noch mehr aufzuwühlen als mich. Meine Schläfen pochten leicht und ich rieb darüber. Was zum Teufel sollte die Aktion überhaupt?
 Bendic fing Jane am Fuß der Tribüne ab und ich wünschte, ich könnte hören, was sie sagten. Nach einem heftigen Wortwechsel fuhr Jane herum und verschwand in der Menge.
 Bendic sprang die Stufen zu mir hoch. »Hey, alles in Ordnung?«
 »Ja.«
 Er setzte sich neben mich. »Hat sie dir etwas getan?«
 »Nein.« Ich senkte den Kopf. »Es ist alles gut. Sie hat nur, ich weiß auch nicht, nach den Anfällen gefragt, ob ich sie loswerden will und dann ...«
 Er fuhr mir mit besorgter Miene über die Schläfe, wo Jane mich berührt hatte. »Ich habe es gesehen. Ich hätte nicht rübergehen sollen.«
 »Es ... ist ja nichts passiert«, wiegelte ich ab. »Ich verstehe nur nicht, was sie wollte. Das hat sie schon beim letzten Mal gemacht. Was bezweckt sie damit?«
 Ein bekümmerter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Sie ... hat behauptet, sie wollte die Anfälle vertreiben.«
 Ein halbherziges Lachen entwischte mir. »Nicht besonders glaubwürdig.«
 »Es tut mir leid, Ru.« Er blieb ernst, schien genauso mitgenommen wie Aris.
 Zum Rift damit. Ich wollte nicht länger über Jane reden oder auch nur an sie denken. Es war schließlich nichts passiert. »Weißt du was? Lass uns das einfach vergessen.«
 Er nickte. »Also gut. Vergessen wir es.« Er lächelte schmal, doch es wirkte bedrückt.
 Das nächste Spiel begann, an dem auch Dwain teilnahm, und ich ließ mich davon ablenken. Nach einer Weile vergaß ich Jane tatsächlich, genoss es einfach nur, hier zu sein. Und Bendic schien es genauso zu gehen. An irgendeinem Punkt, als zöge der Schatten, den Jane über uns gelegt hatte, wie mit einer Wolkenfront davon, kehrte das Leuchten in seine Augen zurück. Wir sprachen über die Spielzüge und feuerten Dwain gegen Ende lautstark an.
 Als die Schatten länger wurden, aßen wir Simacteigtaschen an einem Stand und ich verschluckte mich vor Lachen an meinem Despi, als mir Bendic die kuriosen Wurftechniken von Dwain erklärte.
 Schließlich schwand das Tageslicht und machte der Nacht Platz.
 Trommel- und Flötenmusik drangen vom Pier 39 herüber und übertönten das Stimmengewirr um uns herum. Wir näherten uns den Klängen und blieben am Rand des Platzes stehen. Eine ganze Gruppe von Musikern spielte und die Leute tanzten.
 »Willst du auch?«, fragte Bendic.
 »Ich kann nicht tanzen.«
 Er legte den Kopf schief. »Wieso glaube ich das nicht?«
 »Warum glaubst du, du wüsstest es besser?«, fragte ich neckisch.
 »Weil ich dich im Crafters gesehen habe.«
 Ich lachte ungläubig. »Das kann man wohl kaum tanzen nennen.«
 »Finde ich schon.«
 Ich hob das Kinn. »Dann stellst du wohl keine hohen Ansprüche.«
 Er streckte mir eine Hand entgegen. »Ist wohl dein Glückstag.«
 Ich musste wieder lachen und ließ mich von ihm in den Pulk tanzender Leute ziehen. Die Musik war beschwingt und fröhlich und ich fand schnell in den Takt.
 Das Lied nahm an Fahrt auf und umgeben von Aris’ Funken und den Silhouetten der Feiernden, vergaß ich, wo ich war. Bendic grinste und wirbelte mich in eine Drehung. Der Rhythmus nahm uns beide mit und als das Lied aufhörte, hielten wir atemlos inne.
 Lichterketten erwachten über der Freifläche zum Leben und tupften den Nachthimmel. Die Musiker stimmten ein ruhiges Stück an.
 »Wenn du nichts dagegen hast.« Bendic legte langsam einen Arm um mich.
 Ich schüttelte den Kopf. Hatte ich nicht. Absolut nicht. Meine Hände wanderten vorsichtig um seine Taille.
 Die langsamen Töne zupften an mir, als wären in meinem Inneren Saiten gespannt, die nicht mehr aufhören wollten, zu klingen. Die Luft zwischen uns verwandelte sich in einen wogenden Brand, der prickelnd langsam in sich zusammenschmolz. Bendics Wange berührte meine, seidenweich. Ich schloss die Augen und verlor mich in dem Gefühl, dem leichten Hin- und Herwiegen.
 Der ganze Tag war wie ein Traum. Ich hatte ihn mir einfach genommen, ohne um Erlaubnis zu fragen. Und ich wollte nicht, dass er endete.
 Doch das Lied verklang und wir blieben stehen. Bendics Blick fand meinen und ich hielt den Atem an, bestand nur noch aus ungestümen Wunschgedanken.
 Er holte langsam Luft. Mein Mund wurde trocken und ...
 Ein schrilles Klingeln schreckte uns aus dem Traum.
 Bendic stieß ein Seufzen aus und ließ mich los. Er zog sein Handy aus der Tasche und sah auf das Display. »Da muss ich leider rangehen.«
 Ein neuer Song wurde angestimmt und um uns herum kam Bewegung in die Leute.
 Bendic hielt sich das Mobilgerät ans Ohr. »Hallo.« Er zog die Brauen zusammen, nahm meine Hand und wir verließen die Tanzfläche. Vor einer Ladenfront blieb er stehen. »Was ist passiert?«
 Ich presste die Lippen zusammen, wartete.
 »Okay«, sagte er. »Ja, sie ist bei mir und wo bist du? ... Also gut. Bis gleich.« Er legte auf. Ein gehetzter Ausdruck lag in seinen Augen. »Das war Isa. Es gibt einen Notfall, wo ich hinmuss. Ich bringe dich ins Ming Palace zurück. Nur kurz, versprochen. In ein, zwei Stunden holt dich Isa dort ab. Ist das okay?«
 Ein Notfall. Ich nickte angespannt. »Ja, natürlich. Hat ... es etwas mit den Uskrim zu tun?«
 Er schüttelte den Kopf. »Nein, es geht um etwas anderes. Mach dir deswegen keine Sorgen.«
 Wir eilten zwischen den belebten Ständen hindurch und ließen das Fest hinter uns. Ein dreirädriger Kleinlaster, auf dessen Ladefläche Sitze montiert waren, nahm uns mit bis zur Washingtonstreet. Aris flog hoch über uns dahin, ein blauer Flammenschweif am Nachthimmel. Das Ming Palace wirkte im Dunkeln viel sauberer und ich sah mich um. Nicht nur das Haus, die ganze Straße wirkte aufgeräumt, als wäre eine überengagierte Putzkolonne hindurchgezogen.
 Bendic schloss die Haustür auf und wir traten in den kleinen Erdgeschossflur. Er zog die Tür wieder hinter uns zu und nur das Licht aus dem kleinen Fenster zum Obergeschoss leuchtete matt auf uns herab. Aris war draußen geblieben.
 »Tut mir leid, dass der Abend so endet. Ich komme noch kurz mit hoch und gebe Mary und Terence Bescheid«, meinte Bendic.
 »Das kann ich doch tun. Du hast es eilig.« Was immer Isa gesagt hatte, es hatte ihn in Aufruhr versetzt.
 »Okay, danke. Dann sehen wir uns morgen. Ich komme bei Isa vorbei.«
 Ein Bleigewicht senkte sich in meinen Magen, doch ich zwang mich zu einem Nicken. Morgen würde ich nicht mehr da sein. Das hier war der Abschied. Ich holte tief Luft, versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, obwohl alles in mir zu zittern schien. Ich saugte seinen Anblick noch einmal in mich auf. »Ist gut.«
 Er rührte sich nicht, als spüre er die Lüge. »Morgen dann.«
 »Ja.« Ich trat auf die erste Stufe, musste jetzt loslassen. Den Traum. Die Illusion. Ihn.
 Das Holz knarrte leise und ... O Gott, ich konnte das nicht, nicht so. Vielleicht sehe ich ihn nie wieder. Ich musste doch wenigstens ... Langsam drehte ich mich noch einmal zu ihm um und sah ihm in die Augen. »Bendic?«
 »Ja?«
 Meine Finger bebten, doch ich ließ das Geländer los. Ich hatte mir so lange etwas vorgespielt. Warum nicht ein letztes Mal? Warum nicht einen letzten Kuss stehlen?
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 Rubys Haar leuchtete im Gegenlicht. Beinahe zögerlich ließ sie das Geländer los. »Bitte.« Sie hob die Hand und ihre Finger glitten meinen Kiefer entlang.
 Beim Rift, tu das nicht. Ich brachte es sowieso kaum über mich, sie jetzt allein zu lassen. Dennoch rührte ich mich nicht, genoss die federleichte Berührung.
 »Pass gut auf dich auf«, flüsterte sie. Dann beugte sie sich vor und küsste mich. Unglaublich sanft.
 Schwindel erfasste mich und ich ging in einem Meer aus Empfindungen unter. Ich wollte nicht, dass es endete, wollte nicht, dass sie zurückwich. Meine Hände verselbstständigten sich, wanderten zu ihrem Hals, liebkosten die seidige Haut. Und dann erwiderte ich den Kuss, vorsichtig und zärtlich.
 Ein leises Seufzen entwich ihr. Ihre Lippen öffneten sich. Ihre Hände glitten in meinen Nacken und ein Funkenregen jagte durch meinen Körper. Der dünne Faden Selbstbeherrschung, an dem ich mich seit Stunden festhielt, zerriss.
 Aris’ wilder Aufruhr traf mich und ging wie ein Tropfen in meinem eigenen unter. »Was ist los? Was passiert bei dir?«
 Ich war unfähig, zu antworten, war ganz im Hier und Jetzt. Bei ihr. Nur, was du immer wolltest. Beim Abgrund, was ich immer wollte.
 Ich zog Ruby an mich. Ihr Körper schmiegte sich gegen meinen. Wärme durchflutete mich. Ihr Atem traf heiß auf meine Haut. Ihr Verlangen war eine Woge. Sie packte mich und riss mich mit sich und kein Traum hielt dieser Realität stand. Ich hatte verloren, konnte nicht mehr dagegen ankämpfen.
 Sehnsüchtig eroberte sie meinen Mund. Ich streichelte ihren Rücken hinab, schmeckte sie, kostete sie aus. Und mein Körper brannte.
 Da erklang das Tappen von Füßen im Obergeschoss und erinnerte mich daran, wo ich war.
 Ehe jemand die Tür erreichte, schob ich die Hände unter Rubys Schenkel und hob sie hoch.
 Sie sog überrascht den Atem ein und mit zwei Schritten waren wir in der Garderobennische. Ich ließ sie gegen die Jacken an der Wand sinken.
 Ihre Augen fingen das schwache Licht ein und sie musterte mich atemlos.
 Das leise Schaben der Wohnungstür ertönte und Terence rief von oben herab: »Bendic, bist du das?«
 Ich schluckte, versuchte meine Stimme wiederzufinden. »Ja, ich bin es. Wir kommen gleich hoch. Ich ... ähm, suche noch etwas.«
 »Gut, gut. Bis gleich«, brummte er und die Tür fiel wieder ins Schloss.
 Mein Herz hämmerte. Meine Hände ruhten an Rubys Taille, fingen ihre hektischen Atemzüge. Wie gebannt hielt ich ihren Blick, ließ meine Finger nach oben wandern und strich langsam eine Strähne hinter ihr Ohr. Ich wollte sie so sehr, wollte diese Nähe nicht wieder verlieren. »Wir müssen morgen dringend reden«, presste ich hervor.
 Ein trauriger Schimmer stahl sich in das tiefe Rauchblau und ihre Wimpern legten sich wie ein Schleier darüber. »Nein, ist schon gut. Ich weiß, ich hätte das nicht tun sollen. Es kommt nicht wieder vor.«
 Mir entschlüpfte ein gequältes Lachen. Hatte ich meine verfluchte Rolle so gut gespielt? »Darüber müssen wir auch reden. Noch dringender sogar.«
 Sie sah wieder auf – ein ungläubiges Flackern in den Sturmaugen und ich wollte die unausgesprochene Frage darin endgültig auslöschen.
 Ich küsste sie – hingebungsvoll und unmissverständlich. Und diesmal lag ein Versprechen darin. Nie wieder. Ich würde nie wieder leugnen, was ich für sie empfand. Und wenn es mich Kopf und Kragen kostete.
 Ein erstickter Laut entkam ihr und sie glitt in meine Arme zurück. Ihr Herz schlug gegen meines und ich vergaß alles um mich herum.
 »Bendic! Hörst du mich?« Aris’ Stimme drang kaum zu mir vor. »Hör zu. Ein Daimos nähert sich. Ich glaube, es ist Nathans.«
 Nein. Schlagartig holte mich die Wirklichkeit ein. Wieso Nathan? Wieso jetzt?
 Ich zwang mich, mich von Ruby zu lösen, konnte sie jedoch nicht loslassen. Bedauernd sog ich ihren Anblick in mich auf. »Ich muss gehen. Es tut mir leid. Glaub mir, ich will nicht, aber es geht nicht anders.«
 Ein verzweifeltes Lächeln legte sich auf ihre Lippen. »Ich weiß.«
 »Wir sehen uns morgen, ja?« Ich küsste sie noch einmal. »Dann erkläre ich dir alles. Das verspreche ich dir.« Beim Bräss, ich würde einen Weg finden, eine Lösung, irgendetwas.
 »Ja, morgen«, flüsterte sie.
 Irgendwie brachte ich es fertig, sie loszulassen und öffnete die Tür.
 »Liras? Bist du das?«, rief Nathan von draußen.
 Ich warf einen Blick in seine Richtung. Zum Abgrund mit dir! Er kam auf der anderen Straßenseite den Hügel hinauf, noch etliche Häuserfronten entfernt.
 Ich sah Ru ein letztes Mal an. Sie stand am Fuß der Treppe, eine Hand um das Geländer geklammert. »Geh«, sagte sie leise.
 Mit einem tiefen Atemzug wandte ich mich um und zog langsam die Tür zwischen uns zu. Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit. Als hätte ich gerade einen Schritt in die richtige Richtung getan, ehe etwas auf mich zurollte und wieder aus der Bahn riss.
 Aris rauschte vom Dach herunter. »Was hast du getan?«
 »Ich bin ... über meinen Schatten gesprungen.«
 In einem Feuerregen ging er neben mir nieder. »Was? Du warst endlich ehrlich zu ihr?«
 Ich biss die Kiefer zusammen. War ich das? Hatte sie mein stummes Versprechen erkannt? Bei den Sphären, das musste sie einfach. Und ich würde es ihr sagen. Aber nicht jetzt, nicht so.
 Aris rauschte um mich herum und seine Flammen zuckten wild. »Bendic? Hast du es ihr gesagt oder nicht? O zum Rift! Was hast du getan?«
 Ich zwang mich, Nathan entgegenzugehen. Doch vor meinem geistigen Auge sah ich Ru. Wie oft hatte ich sie heute berührt und mich immer wieder ermahnt, nicht diesen einen Schritt zu weit zu gehen. Doch letztendlich war ich wieder gescheitert. Der Etarius war uns nicht nach drinnen gefolgt. Weit und breit war niemand, der uns überwachte. Und sie hatte mich überrascht. Vollkommen.
 Aris stieß ein Knurren aus. »Hörst du mir eigentlich zu? Verdammt, du bist nur einmal mehr über sie hergefallen, nicht wahr? Und jetzt? Willst du wieder auf Distanz gehen? Was glaubst du, was dann passiert? Denkst du etwa, sie vertraut dir dann noch?«
 Ich ballte die Fäuste. »Ich gehe nicht wieder auf Abstand. Morgen rede ich mit ihr.«
 Aris erstarrte und seine Augen wurden groß. »Du ... meinst das ernst.«
 Ein resigniertes Lachen steckte mir im Hals fest. »Ich kann ihr nichts mehr vormachen, Aris.« Ich hatte es vermasselt. So richtig. Aber daran konnte ich jetzt nichts mehr ändern. Uns saß ein Psychopath im Nacken und eine Horde Uskrim, die Ruby in ein Labor sperren wollten. Doch ich konnte und würde ihr nichts mehr vormachen.
 »Das... das finde ich gut, aber ... Was ist mit ihrer Sicherheit?«, stammelte Aris.
 »Wigg darf es nicht erfahren«, presste ich hervor.
 »Du meinst, weil das bisher so gut funktioniert hat?«
 »Beim Bräss, ich habe das nicht geplant.«
 Er stieß eine Rauchwolke aus. »Der Rotschopf lässt sich sowieso nie auf deine Pläne ein.«
 Ein schmales Lächeln zuckte über meine Lippen. Nein, das tat sie nie.
 »He, na endlich!«, rief Nathan, der ein Stück den Hügel hinab stehen geblieben war.
 »Sollst du mich abholen? Was ist los?«, fragte ich.
 »Ich soll schauen, wo du bleibst. Du brauchst ja ewig.« Er winkte mir, ihm zu folgen. »Los, komm schon! Die anderen warten.«
 »Um was geht es überhaupt?« Ich fiel in Laufschritt und holte zu ihm auf.
 »Darf ich nicht sagen, das musst du sehen.« Er hielt auf den Financial District zu. Ich nahm an, zu dem Treffpunkt, den mir Isa genannt hatte. Sie hatte sich am Telefon beunruhigt angehört, hatte mir aber nur mitgeteilt, dass ich dringend zu ihr und Wigg kommen musste.
 Wigg. Er konnte nicht wissen, dass ich eben all seine Regeln über den Haufen geschmissen hatte.
 Aris glitt neben mir her, Unbehagen stieg in Wellen von ihm auf. »Und was tust du, wenn er es doch erfährt?«
 »Er wird Ruby nichts tun«, entgegnete ich verbissen. »Er ist viel zu versessen darauf, zu erfahren, was die Uskrim von ihr wollen.«
 Er schnaubte. »Ihre Energie. Noch so ein Geheimnis, das er nicht herausbekommen darf. Davon gibt es immer mehr.«
 Und ich würde alles tun, es geheim zu halten. »Ich rede morgen mit Ru. Ich sage ihr, dass niemand von uns erfahren darf, dass die Gefahr von zwei Seiten besteht. Sie wird es verstehen. Beim Rift, wenn nicht sie, wer dann?«
 Aris’ Goldaugen schimmerten im Licht einer Laterne auf. »Natürlich wird sie es verstehen. Sie ist schlauer als du, schon vergessen?«
 »Besonders viel Verstand habe ich vorhin nicht gerade bewiesen«, erwiderte ich trocken.
 Aris grunzte. »Und Jane ist wohl nicht unschuldig daran, oder?«
 »O Gott.« Ich stöhnte innerlich auf. »Kann sein.«
 Isa hatte ihr von Rus neuestem Anfall erzählt und Jane hatte getan, was sie für richtig hielt. Als sie heute bei Ruby auf der Tribüne gewesen war, hatte sie die Blockade in ihrem Geist verstärkt. Sie hatte ihren Fehler endgültig behoben, wie sie es ausgedrückt hatte.
 »Blayke wird sich nie wieder erinnern, was auf der Bay Bridge passiert ist, selbst wenn du sie mit der Nase darauf stößt«, hatte sie gesagt.
 Im ersten Moment hatte mich die Erkenntnis geschockt. Rubys Erinnerungen waren endgültig verloren. Doch dann hatte ich mich besonnen. Die schmerzhaften Anfälle hatten ein Ende und das war am wichtigsten. Nichts, das sie an den Abend auf Yerba erinnerte, konnte ihr mehr schaden. Und sei es ein riftverdammter Kuss.
 Vielleicht war dieses Wissen das Zünglein an der Waage gewesen, das mich hatte einknicken lassen.
 Aber es ist gut so, versuchte ich, mich selbst zu überzeugen. Beim Genesis, ich würde ihr endlich sagen, was sie mir bedeutete.
 »Hoffen wir, dass wir es nicht bereuen.« Aris warf den Kopf hoch und flog über eine Gruppe Lysanth hinweg, die laut schwatzend aus Richtung des Hafens kamen.
 »Dort rein.« Im Financial District deutete Nathan auf ein leerstehendes Hochhaus, das sich, allen Widerständen zum Trotz, gegen das Salfat hielt. Wir betraten das Gebäude. Die schmutzstarrende Lobby, in der sich Müll und Dreck sammelten, lag dunkel vor uns.
 »Bendic! Da bist du ja.« Isa trat aus einer Tür, eine Hand krampfhaft vor die Brust gedrückt.
 Ich kam ihr entgegen. »Was ist passiert?«
 »Es geht um Paul.« Ihre Augen waren glasig.
 »Was? Was ist mit ihm?«
 »Hättest du ihm das besser mal gleich gesagt. Dann hätte er nicht so getrödelt«, meinte Nathan abschätzig.
 Sie ignorierte ihn. »Ich wusste nicht, dass es um ihn geht, als ich dich angerufen habe. Er war vorhin noch in der LysSphäre zum Trainieren.«
 Ich hielt sie an den Schultern. »Und wo ist er jetzt? Geht es ihm gut?«
 »Er ... ist unten«, brachte sie mit erstickter Stimme hervor.
 »Isa. Was ist mit ihm?«
 Sie schluchzte.
 Beim Bräss! Ich rannte auf die Tür zu, deren schräg hängendes Schild verriet, dass das Treppenhaus dahinter lag.
 Aris zwängte sich durch den Türspalt, kaum, dass ich sie weit genug aufgezogen hatte, und flog hinab.
 Ich folgte dem blauen Flackern in die Tiefe, Nathan und Isa im Schlepptau.
 »Hier lang!« Aris tauchte in einen Raum hinter einer Schutztür.
 Ein Bunker? Ich stürmte ihm nach und kam in dem schwach erleuchteten fensterlosen Schutzraum zum Stehen. Belüftungs- und Heizungsrohre zogen sich an den Wänden entlang.
 Wigg drehte sich zu mir um und Jane sah mit weit aufgerissenen Augen auf. Hinter ihnen am Boden, halb verdeckt von einer Regalreihe, kauerte Sev über einer reglosen Gestalt.
 Paul! Das Blut gefror mir in den Adern.
 Aris landete neben ihm. »Sein Daimos. Torrok. Wo ist er?«
 »Was ist mit ihm passiert?« Ich stürzte an den anderen vorbei und kniete mich neben meinen Freund. Bitte, sei nicht tot! Ich legte eine Hand an seinen Hals, spürte seinen Puls. O Gott sei Dank. Ich fuhr zu Wigg herum. »Was ist passiert?«
 Sev und Jane starrten mich betroffen an.
 Wigg legte die Hände ineinander. »Mr Galor war mit Mr Hansom trainieren, als dieses Wesen wieder aufgetaucht ist.«
 Dieses Wesen? Meinte er ... meinen Vater oder was immer von ihm übrig war? Ich suchte Sevs Blick.
 »Es war ein Gorul im Körper eines Lys«, sagte er. »Ich habe so was noch nie erlebt. Echt gruselig. Er hatte Brandwunden, überall, und ist trotzdem rumgelaufen.«
 Ich schnappte nach Luft, taxierte Pauls bleiches Gesicht. »Hat er etwa ...«
 »Er hat Paul angegriffen.« Sev senkte den Blick zu Boden. »Tut mir so leid, Mann. Mein Daimos hat dem Dreckskerl ordentlich zugesetzt, aber das Feuer hat ihn kaum gekratzt.«
 »Heißt das, er hat ihn erwischt?«
 »Ein Tentakel hat ihn in die Brust getroffen«, murmelte Sev. »Paul ging in die Knie und dieses Wesen hat sich über ihn gebeugt. Es hat gezischt und gesagt, er soll den Sprössling zu ihm bringen.«
 Ich krallte die Finger in meine Oberschenkel. Es war meine Schuld. Dieses elende Vieh hatte Paul geschickt, um mich zu holen. Wusste der Gorul, dass ich davongekommen war?
 Wigg verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr Vater brennt offenbar auf ein Familienwiedersehen, aber darauf wird er verzichten müssen.«
 »Ganz sicher«, knurrte ich.
 »Wir gehen davon aus, dass Mr Hansom wie Sie eine Form von Besessenheit an den Tag legen wird. Ich hoffe, er wird diesen Zustand genauso rasch überwinden wie Sie, Mr Liras. Wir werden ihn hier einsperren und ihm so hoffentlich dieselbe Chance eröffnen.«
 Dieselbe Chance, o Gott. Er konnte es nur überwinden, wenn er dieselbe Hilfe bekam wie ich.
 Mit weit aufgerissenen Augen sah ich Aris an. Ich musste Ru hierherbringen. Doch würde sie den Gorul aus Paul herausholen können? Würde sie ihn auch bei ihm wahrnehmen oder war sie nur dazu in der Lage gewesen, weil wir eine Verbindung miteinander teilten?
 »Mr Liras?«, fragte Wigg.
 Ich schluckte schwer, zwang mich zu einem Nicken. »Ich werde bei ihm bleiben.«
 »Sehr gut. Ich leiste Ihnen Gesellschaft«, antwortete er.
 Wie bitte? Ich starrte ihn entgeistert an. »Das ... ist nicht nötig.«
 »O doch.« Mit auf dem Rücken verschränkten Armen, schritt er langsam den Raum ab. »Ich habe nicht geglaubt, dass Sie überleben, Mr Liras. Oder sollte ich besser sagen: dass Sie Sie selbst bleiben. Wenn sich in Mr Hansom ein ähnliches Gorulfragment eingenistet hat, will ich dessen Entwicklung nachverfolgen. Beim Wiederaustritt des Fragments möchte ich versuchen, eine Probe zu isolieren. Vielleicht erlaubt uns das eine Analyse.«
 Scheiße, nein. Er durfte nicht hierbleiben. »Das ... könnte Tage dauern«, erwiderte ich lahm.
 Wigg legte den Kopf schräg. »Das ist mir bewusst. Doch das ist ein kleines Opfer, in Anbetracht dessen, dass wir mehr über die Natur dieser Besessenheit erfahren können.«
 Ich schluckte jeden weiteren Kommentar hinunter. Alles, was ich sagte, würde ihm nur verraten, dass ich ihn loswerden wollte.
 Aris ließ blauen Schnee im Raum niedergehen. »Irgendwann muss er schlafen. Oder aufs Klo gehen.«
 »Sicher«, antwortete ich beiden.
 Ein leises Stöhnen entwich Paul und ich fuhr herum.
 Er drehte unruhig den Kopf hin und her.
 »Paul, hörst du mich?« Wieder ein Stöhnen. Ich beugte mich weiter hinab und fasste seine Schulter. »Paul.«
 Er schlug die Augen auf und starrte mich geradewegs an.
 Mir stockte der Atem.
 Ein silbriger Glanz umfloss seine Pupillen. Sein Blick war leer und kalt. Er umfasste meinen Arm und kam mit einem Ruck auf die Beine.
 »Bendic!«, schrie Jane.
 »Er hat die Kontrolle bereits verloren!«, rief Wigg.
 Ich wankte rückwärts. »Komm zu dir, verdammt!«
 Pauls Kopf knickte in einem seltsamen Winkel zur Seite. »Warum bist du leer? Du solltest nicht leer sein.«
 Aris stieß eine Feuerwolke aus. »Du aber schon! Raus aus Paul!«
 »Verletz ihn nicht!« Ich riss die Arme hoch, als könnte ich das Feuer abwehren. Da rammte mich Paul gegen die Wand. Mein Kopf knallte gegen den Beton.
 Nathan brüllte etwas. Er und Sev packten Paul von hinten und zerrten an ihm.
 »Was ist mit dir passiert?«, zischte mir das Ding, das Paul lenkte, ins Gesicht.
 Ich bleckte die Zähne und stemmte mich gegen ihn. »Komm zu dir!«
 Nathan riss ihn rückwärts und brachte ihn gemeinsam mit Sev zu Fall. Paul tobte, doch Nathan lag halb auf ihm und Sev drückte seine Schultern zu Boden.
 »Geht es dir gut?«, japste Aris.
 Ich kniete neben Paul und half den anderen, ihn festzuhalten. »Ja, mir schon. Was sollte das Feuer?«
 »Es hatte keine Hitze.« Er landete über Paul.
 Der warf sich gegen uns. »Lasst! Mich! Los!«
 »Brässverdammt, haltet ihn richtig fest!«, schnauzte Nathan.
 Ich verstärkte den Druck. »Paul, bitte, kämpf dagegen an. Ich weiß, dass du mich hörst.«
 Wigg starrte mit zusammengekniffenen Augen auf Paul hinab. »Bei ihm geht der Verlauf schneller vonstatten. Das ist kein gutes Zeichen.«
 »Er muss es schaffen.« Isa umklammerte den Türgriff, Tränen in den Augen.
 »Isa!«, rief ich und ihr Blick heftete sich auf mich. »War es bei mir genauso? Habe ich auch anfangs schon die Kontrolle verloren?«
 Ihre Unterlippe zitterte. »Nicht gleich nach dem Aufwachen. Und nur ganz kurz.«
 Paul schrie und kämpfte. Ich hielt ihn nur mit Mühe unten. »Waren meine Augen da schon silbrig?«
 »Ich weiß es nicht.« Isa schluchzte auf. »Ich weiß es wirklich nicht.«
 Riftverflucht, bitte, Paul, halte durch. Hoffentlich hat ihm dieses Vieh keine größere Dosis verpasst als mir.
 Paul warf sich knurrend gegen Sev. Der rutschte ab, fluchte und fasste wieder nach ihm. Doch eine freie Hand erwischte Nathan am Kopf und er knickte ein. Pauls Augen schimmerten in metallisch glänzenden Wirbeln.
 Beim Abgrund! Wäre es bei mir so gewesen, wäre es Isa aufgefallen.
 Aris fauchte. »Das heißt gar nichts! Gar nichts, hörst du?«
 »Vielleicht sollten wir ihn besser gleich ausschalten«, schnappte Nathan.
 »Halt dein Scheißmaul!«, schrie ich und legte all mein Gewicht auf Paul. »Er wird wieder.« Vielleicht hatte er einen Schlag auf den Kopf bekommen. Vielleicht war Paul selbst noch gar nicht wieder bei Bewusstsein. Alles war möglich.
 Jane kam einen Schritt näher, die Hände zu Fäusten geballt. »Wir müssen ihn irgendwo einsperren.«
 »Hier drinnen?« Ich stöhnte, als mich Pauls Knie in die Seite traf.
 Wigg beobachtete alles so unbeweglich, als verfolge er nur das Geschehen auf einem Bildschirm, als rechne er damit, das Scheusal in Pauls Brust könnte jeden Moment hervorbrechen. Was zum Teufel war los mit ihm?
 »Wigg!«
 Wie aus einer Trance gerissen, schob er seine Brille hoch und sah mich an. »Eine Zelle wäre wohl vorzuziehen, aber in diesem Zustand werden wir ihn nicht mehr durch die Stadt transportieren können. Vorerst müssen wir...«
 Ein ohrenbetäubendes Heulen schnitt ihm das Wort ab.
 Scheiße, nicht jetzt. Ich knirschte mit den Zähnen. Paul brüllte auf und Sev zuckte zusammen. Die Sirenen der Stadt stimmten ihr Lied an.
 »Ein Rift!« Isa riss die Augen weit auf.
 Wigg drehte sich zu ihr um. »Schließen Sie die Tür, Miss Frope. Dieser Bunker ist so gut wie jeder andere.«
 Ich ließ den Blick nach oben schnellen. Man sah es dem Keller nicht an, nur die schwere Eisentür verriet, dass es ein Schutzraum war.
 Wigg riss zwei der Behälter auf, die in dem Regal standen, nahm eine tropfende Atemmaske heraus und reichte sie an Jane weiter.
 Isa verriegelte die Tür. Jane griff sich weitere Masken. Sie kniete sich zu uns und die Schutzemulsion lief an ihren Armen hinab. »Wer zuerst?«
 Wigg reichte Isa eine Maske und kam dann zu uns. »Schlagen Sie Mr Hansom bewusstlos. Anders geht es nicht.«
 Pauls irrer Blick huschte zwischen uns hin und her. »Lasst mich gehen. Ich muss zurück!«
 »Du gehst nirgendwohin!« Nathan holte aus und seine Knöchel krachten gegen Pauls Kopf. Beide schrien auf.
 Paul, bitte! Ich presste die Hände auf seine Brust, doch er schüttelte mich ab, bekam Nathans Arm zu packen und riss ihn zu sich hinunter. Sein Ellenbogen schnellte nach oben gegen Nathans Kopf. Der verdrehte die Augen und sackte in sich zusammen.
 Aris zuckte zurück. »So geht das also.«
 Paul brüllte vor Wut, stemmte sich hoch, doch ehe er auf die Beine kam, prallte mein Ellenbogen gegen seine Schläfe und er fiel nach hinten. Tut mir leid.
 Sev fing ihn ab, ehe er auf den Boden knallte. »Jetzt haben wir zwei Bewusstlose.«
 Donner grollte durch das Heulen der Sirenen. Jane reichte uns die Halbmasken, die allesamt nur Mund und Nase schützten. Ich zog Paul eine vor das Gesicht und prüfte, dass sie richtig saß, während Sev Nathan versorgte.
 Zwei brachiale Donnerschläge ließen das Gebäude erbeben und die Sirenen verstummten. Das Licht erlosch und Aris’ Feuer warf gespenstische Schatten an die Wände.
 Isa setzte sich vor die Tür, faltete die Hände, als wollte sie beten und ließ den Kopf nach unten sinken.
 Jane, Sev und ich setzten uns um Paul herum.
 Sevs Stimme drang dumpf unter der Maske hervor: »Der Influx kommt diesmal verflucht früh.«
 »Stimmt. Aber sieh es positiv. Jetzt können wir das gemeinsam durchstehen.« Jane zog sich ihre Maske über.
 Beim Rift, sie hat recht. Ich hatte verdammt viel Glück gehabt, dass es keinen Influx gegeben hatte, während ich in meiner Zelle saß. Was tat so ein Gorul, wenn das Bräss kam? Würde er sich instinktiv schützen oder sich die Maske vom Kopf reißen?
 Ich versuchte, meine Hände vom Zittern abzuhalten, und zog meine Riemen stramm.
 Wigg setzte sich neben Isa und schenkte ihr ein Lächeln. »Das wird schon wieder, Miss Frope. Mr Liras hat es schließlich auch geschafft.«
 Aris schnaufte und fixierte den Alpha. »So ungewohnt freundlich. Macht ihm der Influx zu schaffen oder will er sein Karma aufbessern?«
 »Sicher keins von beidem.« Ich legte eine Hand auf Pauls Arm.
 »Ja, er schafft es ganz bestimmt«, murmelte Isa.
 Wigg wandte sich uns zu und seine Brillengläser reflektierten Aris’ Flammen. »Zudem haben wir Erfahrungswerte, nicht wahr, Mr Liras? Ich bin mir sicher, dass Sie Ihren besten Freund nicht sterben lassen.« Sein Mund krümmte sich zu einem schwachen Lächeln.
 Mir wurde schlecht.
 »Glaubst du, er ahnt etwas?«, fragte Aris.
 »Ich weiß es nicht. Ich hoffe, nicht.«
 Es krachte draußen, ein metallisches Scheppern dröhnte irgendwo über uns und die Erschütterung vibrierte bis in den Boden hinein. Hoffentlich hielt dieser Laden.
 Aris drückte sich neben mich. »Wie sollen wir Ruby hierherbringen?«
 »Ich weiß es noch nicht, aber bei der ersten Gelegenheit.« Und wenn ich Wigg mit Gewalt hier rausschaffen musste. Die Zeit schien gegen Paul zu laufen.
 Das Rift-Gewitter wütete weiter und als der letzte Donner über uns hinweg rollte, wuchs die Anspannung im Raum. Eine elektrisierende Stille umfing uns.
 »Das Brässphylin kommt«, sagte Wigg.
 Ich schloss die Augen, spürte die klamme Kälte, die aus dem Beton aufstieg, mit einem Mal deutlicher.
 Paul wimmerte und das Geräusch verwob sich mit dem Zischen der Atemfilter und dem Bräss, das durch die Wände drang.
 Ich atmete gleichmäßig, betete, dass er nicht aufwachte.
 Da wischte er meine Hand fort und setzte sich auf.
 »Achtung!«, schrie Aris.
 »Wo ist er?« Ich blinzelte. Pudriger Staub sank wirbelnd herab. Er schimmerte kupferfarben im grünen Licht der Flammen.
 Und mitten darin stand Paul, die Hände vor die Maske gepresst, die ungeschützten Augen weit aufgerissen.
 Verflucht! Ich stürzte mich auf ihn. »Sev! Hilf mir!«
 Er sprang auf, blinzelte ebenfalls und bekam Pauls Arm zu fassen. Wir rangen mit ihm.
 »Fuck!« Jane umklammerte seine Beine.
 Ich versuchte, Pauls Augen zuzuhalten, doch er wehrte sich und schlug um sich. Seine Hand knallte gegen Sevs Maske und sie verrutschte. Sev taumelte zurück und riss sie sich wieder vors Gesicht.
 Bitte, Paul, bitte nicht!
 Offenbar bemerkte das Ding in ihm, dass seine Augen verätzt wurden, und er kniff sie endlich zu. Meine eigenen brannten bereits. Ich schlug nach Paul, streifte ihn jedoch nur.
 »Was tun Sie denn?«, blaffte Wigg.
 Da ging ein Beben durch Pauls Körper und er kippte um. Irgendwie fing ich ihn halbwegs ab und ging dabei mit zu Boden.
 Aris keuchte leise.
 »So, das wäre erledigt«, sagte Wigg.
 Ich wagte nicht, noch einmal aufzusehen, meine Augen tränten heftig. »Was hat er getan?«
 »Er hat Paul mit einem Stein niedergeschlagen«, japste Aris.
 Meine Kehle wurde eng. »Wie geht es ihm?«
 »Er hat eine Platzwunde, aber er atmet«, antwortete Aris.
 Ich kauerte neben Paul, die Hände diesmal fest um seinen Arm geschlossen. Bitte, überlebe.
 Meine Wut auf Wigg ebbte so schnell ab, wie sie gekommen war. Hätte er Paul nicht ausgeknockt, wäre er jetzt ganz sicher tot und wir vielleicht auch. Gottverdammtes Bräss! Die nächsten Minuten vergingen, ohne, dass sich Paul rührte.
 »Es hat sich jetzt aufgelöst«, meldete Aris.
 Ich sah auf, wischte mir den Tränenschleier aus den Augen, doch alles war leicht verschwommen. Ich beugte mich über Paul. Eine blutende Beule prangte auf seiner Stirn.
 Isa stürzte zu ihm. »Nein, o nein.«
 Ich zog mir die Maske ab und atmete tief durch.
 Wigg hob den Deckel des Emulsionsbehälters und winkte Sev zu sich. »Sie holen Schellen und Ketten. Wir werden Mr Hansom dort hinten festmachen.« Er deutete auf die Heiz- und Lüftungsrohre, die in einer Ecke des Raumes aus dem Boden ragten. »In Ermangelung einer Gefängniszelle ist das die beste Alternative.«
 »In Ordnung.« Sev entriegelte die Schutzraumtür und ging hinaus.
 »Hat der Mann überall sein Folterwerkzeug vorrätig?«, schnappte Aris.
 »Sieht ganz so aus.«
 »Sie passen auf Mr Hansom auf, bis er gesichert ist«, sagte Wigg zu mir. »Und Sie, Miss Frope, haben wohl noch etwas vor, nicht wahr?«
 »Ich ... ich würde gerne erst Pauls Wunde versorgen«, murmelte sie.
 Jane setzte sich neben sie. »Ich helfe dir.«
 Mein Handy klingelte und ich zog es aus der Tasche. Marys und Terence’ Nummer. Ich runzelte die Stirn. Wieso riefen sie an? O bitte, war bei ihnen und Ru alles in Ordnung. »Hallo.«
 »Hallo, Bendic, dir geht es gut?«, fragte Terence.
 Es knackte in der Leitung.
 »Ja. Und euch? Ist etwas passiert?«
 »Nein, es ist nur ... Wir machen uns ein wenig Sorgen.«
 »Wieso? Was ist los?« Bitte, nichts mit Ru.
 »Sicher ist nichts passiert«, meinte Terence beschwichtigend. »Aber Mary gibt keine Ruhe und wir möchten einfach sicher sein, dass alles in Ordnung ist. Wir haben doch Isas Nummer nicht.«
 »Terence, worauf willst du hinaus?«
 »Isa hat ... äh ... Lucy etwa zehn Minuten vor dem Influx bei uns abgeholt, und da sie unterwegs war, wollten wir wissen, ob sie gut in einem Schutzraum untergekommen sind. Sie geht aber nicht an ihr Handy.«
 Eiswasser fuhr durch meine Adern.
 Isa warf mir einen fragenden Blick zu. Den Rest von Terence’ Worten nahm ich nicht wahr.
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 Frischer, von Salfat getränkter Schlick spritzte unter meinen Sohlen auf, als ich aus dem Cablecar sprang. Ich hatte den Rand der Zone erreicht. Ein kurzer Fußmarsch würde mich an die nächste Bahnhaltestelle bringen und der nächste Zug aus der Zone hinaus.
 Ich warf einen Blick zurück. Die Stadt leuchtete wie ein Lichtermeer unter der nachtschwarzen Wolkendecke. Leichter Regen hatte eingesetzt, troff an mir hinab und verwischte die Tränenspuren auf meinen Wangen.
 Bendic. Verzeih mir, bitte.
 Ich wollte, ich könnte das wilde Glücksgefühl festhalten, in das er mich so unversehens gestürzt hatte. Für ein paar Sekunden hatte ich geglaubt, der kleine Flur des Ming Palace hätte mich direkt in meine Traumwelt katapultiert. Die Sehnsucht in seinem Blick war echt gewesen. War es immer gewesen.
 Ich atmete zittrig ein. Bei Gott, er hatte sich die ganze Zeit verstellt, doch sein unausgesprochenes Geständnis, so beflügelnd wie niederschmetternd, pochte in mir weiter.
 Ich schloss die Faust darüber, musste loslassen, musste gehen. Jetzt dringender denn je. Der Influx war über die Stadt niedergegangen.
 Allein die Gefahr eines Ausbruchs hatte die Uskrim davon abgehalten, sich in die Zone zu begeben. Ich hatte keinen Zweifel, dass sie jetzt aktiv wurden. Und wenn sie Bendic fanden ... Ich biss die Zähne zusammen. Ihm durfte nichts passieren.
 Würde er es verstehen? Der Brief, den ich hinterlassen hatte, schien mir so unzulänglich. Wie würden Mary und Terence reagieren, wenn sie die gefalteten Blätter mit ihren Namen darauf morgen früh fanden?
 Nachdem sie gehört hatten, wie die Haustür hinter Bendic ins Schloss gefallen war, hatten sie nachgesehen und mich nach oben gerufen. Ich hatte mich in mein Zimmer zurückgezogen, unfähig, ihnen in die Augen zu sehen. Dort setzte ich mich an den Schreibtisch und schrieb, versuchte, mich zu erklären, dankte ihnen und bat sie, mir die Lüge zu verzeihen.
 Ich ließ die Briefe auf dem Tisch zurück. Dann behauptete ich, Isa hätte so spät nicht mehr klingeln wollen und mir eine Nachricht aufs Handy geschickt, ich sollte nach draußen kommen. Marys und Terence’ Beteuerungen, ich sei jederzeit willkommen, legten sich wie Steine in meinen Magen. Als ich schließlich allein vor die Tür trat, wog das Gewicht bleischwer. Ich eilte fluchtartig die Straße hinab, floh vor meinem schlechten Gewissen und der Erinnerung an diesen unglaublichen Tag.
 Die Dunkelheit flackerte mir vor den Augen und ich wusste nicht, ob es an den Tränen oder meiner Wahrnehmung lag, die einmal mehr verrückt spielte. Als die Sirenen losheulten und ich mich mit einigen Leuten in einen Schutzraum drängte, fielen mir im Licht der Blitze bei einigen von ihnen merkwürdige Tattoos auf den Händen auf. Sie sahen aus wie Sonnen, deren Strahlen bis in die Finger ausliefen. Das Absonderlichste war jedoch: im Goldschein des Bräss’ hatte ich mir durch die schmierigen Sichtfenster meiner Maske eingebildet, das gleiche Symbol auf meiner eigenen Haut zu sehen.
 Ich warf einen Blick darauf, doch die Sinnestäuschung blieb aus. Eine Sinnestäuschung. Nichts anderes war es.
 Ein Motor brummte und ein Wagen näherte sich rasch.
 Riftverdammt! Ich drückte mich in den Schatten einer Querstraße, bis sie vorüber waren. Friedenswächter. War das eine gewöhnliche Patrouille? Mitten in der Nacht? Sie waren so zügig unterwegs, als hätten sie ein Ziel. O bitte nicht! Ich hatte das Gefühl, dass mir die Zeit zwischen den Fingern zerrann. Ich musste mich ihnen zeigen und dann wieder untertauchen, damit sie keinen Grund hatten, nach Bendic zu fahnden.
 Außerhalb der Lichtkegel der Straßenlampen rannte ich zu der Haltestelle. Ich war die Einzige, die dort wartete. Einzelne Lysanth waren auf der Straße unterwegs, wahrscheinlich auf dem Heimweg, nachdem der Influx das Zonenfest so jäh beendet hatte. Nach wenigen Minuten fuhr eine Tram ein.
 Ich stieg in ein hell erleuchtetes Abteil, setzte mich auf ein muffiges Sitzpolster und zog mir die Kapuze noch tiefer ins Gesicht.
 Die wenigen Fahrgäste stiegen aus und ich war allein im Zug. Was gäbe ich jetzt für volle Waggons?
 Am liebsten hätte ich mich geduckt, doch dann würde ich nur mehr auffallen. Ich versuchte, entspannt zu wirken, so zu tun, als sei nichts dabei.
 Der verdammte Zug fuhr jedoch nicht an. Auf was wartet der Schaffner?
 Jemand eilte draußen über die Straße, die Silhouette eines Mannes mit Uniformkappe. Ein Wächter. Zur Hölle. Der Mann betrat den Zug ganz vorne. Ein klammes Prickeln rann durch meine Glieder. Kaum schlossen sich die Türen hinter dem Friedenswächter, fuhr der Zug ratternd an. Zu spät zum Aussteigen.
 Hoffentlich wollte er nur nach Oakland, es lohnte sich doch gar nicht, einen Zug mit nur einem Fahrgast zu überprüfen.
 Ich stöhnte innerlich auf. Gottverdammt, natürlich wurde jeder Zug überprüft, der aus der Zone fuhr. Wieso hatte ich nicht daran gedacht?
 Ich musste an der nächsten Station aussteigen. Vielleicht würde der Wächter erst dort mit seiner Runde beginnen. Nur gab es verdammt noch mal niemanden außer mir, den er überprüfen konnte.
 Ich stand auf. Die Tram fuhr in eine Kurve und ich schwankte, hielt mich an den Sitzen fest. Er würde mich sehen. Natürlich würde er das und dann würde er nur noch schneller hier sein. Dennoch konnte ich nicht anders. Langsam ging ich den Mittelgang hinab und betrat den Wagen dahinter. Wann kam die nächste Haltestelle?
 Draußen wurde es schlagartig dunkler und das Rattern lauter. Wir fuhren auf die Bay Bridge hinaus.
 Ich erreichte den nächsten Waggon und warf einen kurzen Blick über die Schulter, begegnete dem Blick des Wächters. Er kam mir nach.
 O zum Teufel. Bitte, halte endlich! Ich durchquerte einen weiteren Wagen und noch einen. Und dann war ich im letzten.
 Ich stellte mich an den Ausgang, tat so, als sei ich gelangweilt. Bitte, bitte. Komm nicht her.
 Doch der Mann betrat bereits den vorletzten Wagen.
 Der Zug bremste. Es war die Haltestelle bei Yerba. Welche auch sonst. In der Dunkelheit vor mir ragte der kleine Wellblechunterstand auf, mit dem ich so unschöne Erinnerungen verband. Ich zwang jeden Gedanken daran zurück. Jeden Gedanken an Bendics damalige Beweggründe, wie immer sie ausgesehen haben mochten. An sein Versprechen, mir morgen alles zu erklären. O Gott, ich würde es nie erfahren.
 Die Türen glitten auf. Die zum nächsten Waggon und zu meinem Fluchtweg.
 Der Friedenswächter trat ein. »Halt!«
 »Ich muss hier raus«, sagte ich so unbedarft wie möglich und sprang auf den Bahnsteig. Bitte, komm mir nicht nach.
 Direkt hinter dem Zug überquerte ich die Gleise. Der Mann blieb in der Bahn und beobachtete mich, bis sich die Tram wieder in Bewegung setzte.
 Erleichtert sank ich gegen das kalte Geländer und sah dem Lichtband nach. Eine Weile verharrte ich so, sog die gewitterschwere Luft in die Lungen und lauschte dem heulenden Wind. Das Dunkel hatte etwas Beruhigendes.
 Hier draußen schien die Nacht so viel größer, als gehöre ihr die Welt ganz. Und die Wellen und der Himmel waren ihr Atem.
 Am Horizont schälten sich die Lichter Oaklands aus dem Dunst. In entgegengesetzter Richtung endete meine Sicht an der unnatürlich gezackten Linie des Trümmergürtels. Nie hätte ich gedacht, dass es mir schwerfallen würde, mich davon zu verabschieden. Ich vergrub die Hände in den Jackentaschen und heftete den Blick wieder auf Oakland. Ich würde die Brücke zu Fuß überqueren.
 Verdammt, ich hätte mich viel besser über das Sicherheitssystem informieren sollen, dem die Lysanth unterlagen. Ich wusste nur, dass ihre ID-Cards in den Zügen überprüft wurden, sobald sie die Zone verließen. Aber gab es weitere Maßnahmen, wenn Leute die Zone zu Fuß verließen? Ich musste es darauf ankommen lassen. Eine ID-Card hatte ich nicht mehr. Im schlimmsten Fall konnte ich nur darauf hoffen, dass man mich nicht erkannte und nach einem Pheran-Test passieren ließ.
 Wo und wann ich mich zu erkennen gab, musste ich sorgfältig abwägen. Doch es musste bald sein. Mit einer gefühlt tonnenschweren Last auf den Schultern lief ich los. Doch ich kam kaum drei Schritte weit.
 Ruckartig blieb ich stehen und riss die Augen auf. Was war das dort vorne? Ein Flackern in der Luft. Wie ein Fremdkörper – ein Rechteck, das heller schimmerte als seine Umgebung. Ein Membranfenster. Ich hielt den Atem an. Nein! Nein, Nein!
 Ein schwaches Licht drang daraus hervor und eine dunkle Silhouette tauchte darin auf. Eine Gestalt sprang heraus, einen knappen Meter über dem Boden, und landete auf der Brücke.
 Meine Nackenhaare stellten sich auf. Wie beim Bräss konnten sie so schnell sein? Hatte mich der Wächter im Zug erkannt und gemeldet? Oder überwachten sie das Außengebiet der Zone rund um die Uhr?
 Ich wich zurück, musste fort hier. Ich wirbelte herum. Zum Rift! Einige hundert Meter entfernt stiegen ebenfalls Männer aus einem Membranfenster.
 Der einzige Ausweg bestand in der Brücke nach Yerba. Ehe ich überlegen konnte, bewegten sich meine Füße von selbst. Ich rannte auf die Abzweigung zu, fing mich an dem Geländer ab. Auf dem Gefälle gewann ich an Geschwindigkeit und meine Sohlen hämmerten auf den Asphalt. Gehetzt warf ich einen Blick über die Schulter. Sie fielen zurück. Aber was bringt es? Die Insel ist eine Sackgasse. Außer ... ich springe in die Bay.
 Konnte ich das schaffen? Ohne schützendes Neopren? Meine Kleider würden mich ertränken. Im Rennen riss ich meine Jacke auf und streifte sie ab.
 »Haltet sie auf!«, rief jemand hinter mir.
 Ich sprang über einen Absatz, erreichte die Insel. Kies spritzte unter mir weg. Der Aufprall jagte wie ein Stromstoß durch meine Beine. Die Äste eines Strauchs hakten sich in meine Hose und fast fiel ich. Ich schnappte nach Luft, taumelte und sprintete weiter. Das Westufer! Ich hatte nur eine Chance, wenn ich zurück in die Zone gelangte. Wieder flackerte die Luft. Vor mir öffnete sich ein weiteres Membranfenster.
 Ich wich zur Seite aus. Der Wind sang mir in den Ohren und die Wellen schlugen panisch gegen den felsigen Strand.
 Ein Mann sprang aus dem neuen Fenster. »Stehen bleiben, Miss Blayke! Oder ich schieße!«
 Ich keuchte auf. Der Mann richtete eine Pistole auf mich. Ein weiterer Uskron stieg aus dem Membranfenster, nur ein Schattenriss vor dem hellen Rechteck. Er stieß die Waffe des anderen zur Seite. »Runter damit. Sie darf unter keinen Umständen verletzt werden.«
 »Aber Sir«, sagte der andere.
 Ich wirbelte herum und rannte. Schritte hämmerten hinter mir. Etwas traf mich gegen die Beine, riss mich von den Füßen und ich fiel. Schotter schürfte mir die Hände auf und die Luft wurde mir aus den Lungen gepresst.
 Ich zog die Beine an, rappelte mich hoch. Hände packten mich und jemand zwang mich, mich umzudrehen.
 Ich sah in das Gesicht des Mannes, der den anderen zurechtgewiesen hatte. Und erkannte ihn.
 Zum brässverdammten Rift! Ich holte bebend Luft.
 War er der Drahtzieher hinter Pendrokov und Soiler? Hätte ich es wissen müssen? Es ahnen sollen? Oder hatte ich die Vorstellung einfach nie zugelassen?
 Doch wenn Jonathan Carwing über mich Bescheid wusste, warum dann nicht auch sein Bruder?
 Samuel Carwing, der Volksretter, der Held der Menschen und Uskrim, kam mit gemessenen Schritten auf mich zu. »Miss Blayke, ich hatte mich so sehr auf ein Wiedersehen mit Ihnen gefreut. Wie schade, dass Sie es so lange hinausgezögert haben.«
 Ich schüttelte benommen den Kopf. »Was wollen Sie von mir?«
 Sein Lächeln war so freundlich wie bei unserer letzten Begegnung. Ein zufälliges Treffen im Institute of Science, als er mir von GenTrans erzählt hatte, von einem Heilmittel gegen den LeapDown.
 Samuel Carwing blieb vor mir stehen und sein Lächeln vertiefte sich. »Ich möchte Sie nach Hause holen. Sie waren viel zu lange fort.«
 »Nach Hause?« Ich spannte jeden Muskel an, wollte, ich könnte den Griff des Mannes hinter mir mit reiner Willenskraft sprengen. »Ich denke, darunter verstehen wir verschiedene Dinge.«
 Carwing hob die Schultern. »Mag sein, dennoch ist es die Wahrheit. Sie haben ein Schicksal zu erfüllen, Miss Blayke.«
 Soilers Gesicht tauchte vor meinem inneren Auge auf, das Labor, die Spritze in seiner Hand. »Es geht Ihnen doch nur um Experimente«, würgte ich hervor.
 »Nur? Mit Verlaub. Es geht um weit mehr. Schließlich verfolgen Experimente ein Ziel. Aber ich gebe zu, die Wissenschaft war mir nie eine gnädige Mutter. Sie verlangt Opfer. Aber manchmal erhält man dafür auch ein Geschenk.« Er streckte mir eine Hand entgegen. Besitzergreifend.
 Kalte Wut brodelte in mir auf. »Ich bin keins davon.« Ich wich zurück, doch der Mann hinter mir packte fester zu.
 »Das zu entscheiden, sollten Sie mir überlassen«, entgegnete Carwing.
 Jemand schrie und er fuhr herum. Ein leises fopp ertönte. Der Griff des Mannes hinter mir löste sich und er ging zu Boden. Ich stolperte zur Seite.
 Carwings Augen weiteten sich. »Was bei der Tiefe ...«
 Ein Betäubungspfeil steckte im Nacken des Uskron. Ich wirbelte herum. Zwei weitere Gestalten lagen am Fuß der Brücke. Ein dritter Wächter schrie etwas und rannte über die Insel. Er stürzte.
 Ein Mann mit einem Gewehr duckte sich in den Schatten eines Tanks. Wer ist das?
 »Erledigt ihn!« Carwing deutete in die Richtung des Schützen und kam auf mich zu.
 Ich wich ihm aus. Wieder ertönte das leise fopp.
 Samuel Carwing fasste sich ächzend an den Hals und zog einen dünnen Pfeil heraus. Dann brach er zusammen.
 Ich taumelte weg von ihm, musste fort hier.
 »Ruby!« Der Mann mit dem Gewehr rannte auf mich zu.
 Ich wankte rückwärts. Wer zum Bräss war das?
 Da schälten sich seine Gesichtszüge aus dem Dunkel.
 »Jonathan?« Wie gelähmt hielt ich inne. Er hatte auf all diese Männer geschossen? Auf seinen eigenen Bruder?
 Klappernd fiel das Gewehr zu Boden und er zerrte etwas aus seiner Jackettasche. »Ruby, nehmen Sie das. Verlieren Sie es nicht.« Er drückte mir einen kleinen Gegenstand in die Hand. »Die Männer werden bald wieder zu sich kommen. Ich habe die Membranfenster manipuliert. Sie haben ungefähr eine Stunde, ehe mein Bruder neue schaffen kann. Sie müssen von hier verschwinden.«
 Ein Uskron stolperte hinter einem Tank hervor, offenbar nur Samuel Carwings reglose Gestalt im Blick. »Sir? O mein Gott, was ist passiert?«
 Jon riss die Augen auf. »Den habe ich wohl übersehen.« Er hechtete zurück, griff nach dem Gewehr. Da knallte ein Schuss und Jon ging zu Boden.
 »Nein!« Ich stürzte zu ihm. »Jon!« O bitte nicht!
 Weitere Männer riefen und rannten über den Schotter. Ich fasste Jons Schulter und er kippte auf den Rücken. Etwas warmes Feuchtes klebte an meinen Fingern.
 Blutiger Speichel troff ihm über die Lippen. »Flieh.« Das Wort war kaum mehr als ein Hauchen, dann starrten seine Augen ins Leere.
 Ich war wie erstarrt, hatte das Gefühl, zu ersticken.
 »Hier! Sie ist hier!«
 Ich zwang mich, aufzusehen. Vier Männer kesselten mich ein. Es hatte also noch ein Membranfenster gegeben.
 »Schön stillhalten«, knurrte der Uskron, der Jon ermordet hatte. Er richtete die Waffe auf mich. »Sie kommen jetzt brav mit mir.«
 Samuel Carwing, noch immer den Pfeil in der Hand, regte sich. Sein Blick fokussierte sich auf den Leichnam seines Bruders und er sog röchelnd den Atem ein. »Nein.« Er stemmte sich auf die Unterarme hoch, kroch auf ihn zu, das Gesicht aschfahl. »Jonathan.«
 Ich konnte mich nicht rühren, spürte, wie das Blut auf meinen Handflächen erkaltete.
 »Mr Carwing, alles in Ordnung? Wir haben das Mädchen«, sagte der Mann mit der Waffe.
 »Was haben Sie getan?«, ächzte Carwing.
 Einer der Männer stützte ihn und er kam taumelnd auf die Knie hoch, ohne den Blick von seinem toten Bruder abzuwenden. »Jonathan. Du hast sie die ganze Zeit vor mir versteckt, nicht wahr? Hast mich all die Jahre belogen.«
 Wie paralysiert stemmte ich mich nach oben, kam irgendwie auf die Füße. Meine Beine zitterten.
 Der Uskron, der mich zuvor gepackt hatte, stöhnte leise. Sie alle würden bald wieder aufrecht stehen. Alle außer Jonathan.
 Er war gestorben. Meinetwegen. Flieh. Das Wort hämmerte in meinen Gedanken, sprengte sie auseinander. Flieh!
 Ich warf mich herum und rannte los, ignorierte jede Vernunft. Er darf nicht umsonst gestorben sein! Die Männer brüllten. Ein Schuss knallte und Kies spritzte gegen meine Beine. Mein Herz trommelte so heftig, dass es meinen Brustkorb zu sprengen drohte.
 »Nicht schießen!«, schrie Carwing und die Uskrim jagten mir nach.
 Meine Angst peitschte mich voran, den schäumenden Wellen entgegen. Ich musste entkommen, irgendwie.
 Einer der Uskrim schrie gellend.
 Ich warf einen Blick zurück. Noch mehr Männer rannten die Brücke hinunter. Waren die Membranfenster doch wieder intakt?
 »Erledigt sie alle! Jeden, nur nicht das Mädchen!«, schrie Carwing.
 Schüsse hallten und vermischten sich mit dem Rauschen in meinen Ohren. Auf wen schossen sie?
 Ich sprang über einen flachen Felsen und Wasser spritzte unter mir auf.
 Da riss mich jemand zurück. »Hab ich dich!«
 Noch ein Schatten schoss auf mich zu und ich wurde zur Seite geschleudert.
 Der Uskron schrie auf. Jemand hatte sich auf ihn geworfen. Die Männer prallten auf den Felsen. Der Uskron stöhnte. Die Waffe landete platschend im Wasser. Sein Angreifer wirbelte herum und schlug dem Wächter ins Gesicht.
 Purer Schock durchflutete mich. Bendic! Wieso? Er durfte nicht hier sein.
 Er fuhr zu mir herum, ein wilder Ausdruck von Wut und Entschlossenheit in seinem Blick. »Komm mit!« Er fasste meine Hand und zog mich aus dem Wasser.
 Wir rannten unter die Uferkante geduckt auf das Ende der Insel zu.
 »Ins Meer?«, hörte ich Carwing brüllen. »Dann erschießt sie! Erschießt sie, ehe sie entkommen kann!«
 Hinter uns ertönten Schreie und immer wieder wurde geschossen. Ich keuchte. Waren das Freunde von Bendic? Starben noch mehr Leute durch meine Schuld?
 Ich taumelte, doch er hielt mich, zog mich die Felsen hinauf und wir duckten uns in den Schatten des letzten maroden Containers. Er bedeutete mir, still zu sein.
 Doch ein tonloses Flüstern brach aus mir heraus: »Wieso bist du mir nachgekommen?«
 Er stieß fassungslos den Atem aus. Sein Blick fraß sich in meinen. Seine Hand wanderte an meine Wange, berührte mich so sanft, dass es mir angesichts all der Brutalität unwirklich erschien. »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.«
 Etwas krachte ohrenbetäubend laut und ich fuhr zusammen.
 »Jetzt.« Bendic zog mich hoch und kletterte die Leiter zum Tank hinauf.
 »Was hast du vor?«
 »Uns retten«, wisperte er. Geduckt stieg er oben über die Kante und half mir hinüber.
 Kurz erhaschte ich einen Blick auf das Chaos, das auf der Insel herrschte. Schüsse krachten, Männer schrien und stürzten. Zwei rannten auf den Strand zu, wo ich das Wasser erreicht hatte.
 Und über alldem zog Aris, ein blaues Lichtband hinter sich herziehend, weite Kreise.
 »O mein Gott«, hauchte ich.
 Bendic ließ sich ins Wasser gleiten und winkte mir, ihm zu folgen. Ich kam ihm nach. Kalt durchtränkte es meine Kleider und zog mich nach unten. Ich holte tief Luft und tauchte ab. Absolute Finsternis hüllte mich ein. Was wollte Bendic tun? Denselben Trick anwenden wie beim letzten Mal? Würden die Uskrim erneut aufgeben? Daran glaubte ich nicht. Ich sollte auftauchen, mich stellen.
 Da zog er mich hinter sich her. Blind tastete ich mich an den kalten Eisenwänden hinab.
 Das Dröhnen der Schüsse klang wie entferntes Feuerwerk.
 »Da drinnen! Sie sind da drinnen!« Der gedämpfte Ruf drang undeutlich an meine Ohren. Der ganze Container vibrierte, als einer unserer Verfolger die Leiter hinaufstieg.
 Ich erstarrte. Sie haben uns! Ich muss hier raus, damit Bendic noch eine Chance hat.
 Da glomm ein lila Funke vor mir auf. Was ist das?
 Er verwandelte sich in eine schimmernde Linie.
 Ich verstärkte meinen Druck um Bendics Hand und er erwiderte die Geste, als wollte er mich beruhigen. Dann verdeckte er das leuchtende Etwas. Oder ... nein. Er tat etwas damit. Die Linie bewegte sich, verbreiterte sich und riss auseinander, wurde zu einem Kreis, umrandet von gleißendem Violett.
 Ein heftiger Sog erfasste mich. Was zum Rift geschieht hier?
 Bendic schlang einen Arm um mich und mit einem Schwall von Wasser riss es uns durch den schimmernden Kreis.
 Ich prallte auf harte Erde. Bendic fing mich ab und wir rollten über den Grund. Wasser strömte auf uns nieder. Aus einem Wasserfall, der völlig utopisch mitten in der Luft hing, umrandet von grellem Licht. Schwindelig kam ich auf dem Rücken zum Liegen.
 Eine gigantische Kuppel, schwärzer, als ich den Himmel je gesehen hatte, wölbte sich über uns, durchsetzt von glutroten Sternen.
 Ich riss die Augen auf, schnappte nach Luft, doch ich bekam keine!
 Dann traf mich die Kälte mit voller Wucht.
 »Ru!« Bendic stürzte zu mir und das Entsetzen in seinen Augen füllte mein ganzes Gesichtsfeld.
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 Ich zog Ru in die Arme, sog alle Wärme aus meinem Körper, die ich aufbrachte, und gab sie ab. Doch die Kälte der Sphäre war in der Nacht um so vieles größer.
 Ruby zitterte nicht einmal mehr. Ihre Lippen färbten sich blau. Ihr Atem ging schwer und zischend.
 »Halte durch, atme gleichmäßig.« »Aris, du musst mir helfen.«
 »Ich komme.« In einem Ball aus blauem Licht schoss er durch das Wasser. »Ich wärme sie auf, du musst das Portal schließen.« Er schmiegte sich an sie.
 Ich legte sie ab und wandte mich dem Portal zu, als mir die Füße eines Mannes aus den Fluten entgegen schnellten. Mit Wucht traf er mich an der Schulter und wir gingen beide zu Boden.
 Scheiße. Der Uskron war uns nachgetaucht. Ihn gegen den Wasserdruck zurückzubefördern, war jedoch unmöglich. Ich stieß ihn zur Seite und mühte mich aus dem Wasserstrahl. Ich kam hinter das Portal, griff nach den Rändern und langsam, Zentimeter für Zentimeter, gelang es mir, die verfluchte Öffnung zu schließen. Der Uskron ächzte, kam wacklig auf die Knie und brach wieder zusammen.
 Zur Hölle mit dir, das hast du dir selbst eingebrockt.
 »Bendic, sie bekommt kaum Luft«, schnappte Aris.
 Ich bog das letzte Stück des Portals zusammen und sah auf. Ruby hatte die Augen zugepresst und sog angestrengt den Atem ein. Aris breitete einen Flügel über sie aus. Und über ihr, den breiten Schädel zu ihr hinab gebeugt, saß der Etarius.
 Ich stürzte zu ihnen. »Morpheus, hol Hilfe! Bitte, ich weiß nicht, wie lange sie durchhält.« Ich hob Ru auf, schloss die Arme um sie und gemeinsam mit Aris hielt ich ihre Temperatur stabil. Menschen konnten in der LysSphäre nicht lange überleben. Der Uskron hingegen war bereits verloren. Er röchelte nur noch schwach. Es war der, der auf Ruby geschossen hatte, was mein Mitleid in Grenzen hielt.
 Ich trug Ru ein paar Schritte weg von ihm. »Bitte, atme. Du kannst das. Wir sind gleich wieder weg hier.« Hoffe ich.
 Der Etarius reckte den Hals, stieß ein Jaulen aus und verschwand im hohen Gras.
 Bitte, hol Hilfe. Mit Ru auf die Adra hinabzuspringen, um ein Portal in die Zone zu öffnen, war unmöglich. Ihr Körper würde den Aufprall nicht überstehen. Zudem wimmelte es dort unten von Gorul und ich hoffte inständig, dass sie nicht heraufkamen. Hier oben ein Portal zurück zu öffnen, würde uns erneut in den Tank führen, vielleicht auch knapp daneben. Wir würden den Uskrim jedenfalls direkt in die Arme laufen.
 »Deine Optionen sind wirklich scheiße«, bellte Aris. »Hast du dir das vorher überlegt?«
 »Wären wir in die Bay gesprungen, hätten sie uns erschossen.«
 Aris drehte sich nervös und witterte. »Diese Uskrim waren wirklich schießwütig.«
 »Bendic«, stammelte Ru.
 »Ruhig. Halte durch. Du schaffst das, hörst du?«
 Sie schloss die Augen, drückte den Kopf gegen meine Brust. »Du hättest mir nicht folgen dürfen.«
 Bei den Sphären, sie hatte für mich den Schutz der Zone aufgegeben. Nur weil ich ihr nicht die Wahrheit sagen durfte. Und zum Teufel, die verdammten Uskrim hatten tatsächlich keine Zeit verschwendet. Sie hatten sich auf die Suche nach mir gemacht, kaum dass der Influx vorüber war. Aris hatte zufällig eine Patrouille belauscht.
 Ru hatte recht gehabt, doch hätte sie gewusst, dass uns Illusionen schützten ...
 O beim Genesis!
 Wieder ein matter Atemzug. Sie öffnete die Augen. »Wie hast du mich gefunden? Und die anderen ... Was ist mit ihnen?« Angst flackerte in ihrem Blick.
 Ich schüttelte den Kopf. »Morpheus hat mich zu dir geführt. Und allen anderen geht es gut. Niemand wurde verletzt.«
 Sie presste die Kiefer zusammen, glaubte mir nicht. Wie auch?
 Ich hatte das Gespräch mit Terence beendet und Wigg angebrüllt. »Sie ist in Gefahr. Der Etarius! Rufen Sie ihn! Er muss mich zu ihr bringen!«
 »Was?« Wigg war zu mir herumgewirbelt. »Ich dachte, sie ist sicher untergebracht.«
 »Nicht mehr«, würgte ich hervor. Zu allem Überfluss hatte sich, bei meinem Kampf mit Paul, Rubys Tarnillusion aufgelöst. Dann ging alles entsetzlich schnell. Morpheus führte Aris und mich nach Yerba und als ich Ru dort sah, eingekreist von den Uskrim, verlor ich die Beherrschung.
 Ich schickte ein Großaufgebot an illusionierten Kämpfern in ein Gefecht, das sie nicht gewinnen konnten, und konzentrierte all meine Wut auf die Bastarde dort unten, sodass sie auch Aris’ Trugbildern ausgesetzt waren. Am Ende war die Ablenkung geglückt.
 Ein grässlicher hoher Schrei hallte von der Adra herauf.
 Aris schnellte herum, die Augen geweitet. »Die Gorul.«
 Ich blieb stehen, das Gras um uns wogte im Luftzug.
 Ru blinzelte, ihr Atem ging noch immer flach, jedoch gleichmäßiger. »Was war das?«
 »Nichts. Gar nichts.«
 Wieder ein Schrei.
 Aris’ Kopf zuckte herum. »Wir sollten von der Kante weg.«
 Gehetzt sah ich mich um, konnte nicht ausmachen, wie weit es bis zur Abbruchkante der Pria war. Beim Bräss, ich hatte nicht einmal Zeit gefunden, mich im Dunkeln zu orientieren. »Wo ist der weiße Wald?«
 »Weit genug weg. Um den musst du dir keine Gedanken machen. Los jetzt! Wir dürfen nicht hierbleiben.« Er hob ab und gab die Richtung vor, blieb jedoch so nah, dass er Ruby immer wieder streifte, um ihr von seiner Wärme abzugeben.
 Ich fiel in Laufschritt, spürte ihr Gewicht kaum. Rus Finger krampften sich um meinen Arm. Allein, dass sie die Kraft dazu fand, gab mir Zuversicht. Sie würde durchhalten.
 »Wo sind wir?«, flüsterte sie.
 »Auf einer Hochebene. Wie geht es dir? Bekommst du besser Luft?«
 »Ein wenig.« Sie hob angestrengt den Kopf. »Wir sind nicht mehr in der Muttersphäre.«
 Aris warf mir einen schrägen Blick zu. »Ihr kannst du nichts vormachen.«
 Beim Abgrund, wieso versuchte ich es überhaupt? »Ja. Wir sind in der LysSphäre. Nur verrate es bitte keinem.«
 »Ich weiß nicht, ob ich das noch jemandem verraten kann«, wisperte sie mit einem kraftlosen Lächeln.
 »Das wirst du können«, presste ich hervor. »Du wirst das hier überstehen, hörst du? Wir kommen hier wieder fort. Ich erkläre dir alles, wie versprochen. Und es wird jede Menge Gelegenheiten geben.« Ein schales Lachen entfuhr mir. »Beim Bräss, wer will nicht erzählen, dass er mal in der LysSphäre war? Glaub mir, du wirst mich dauernd verfluchen, weil du nicht damit herausrücken darfst. Aber weißt du was? Das nehme ich in Kauf. Du darfst auf mich fluchen, so viel du willst. Ich habe es verdient. Hauptsache, du lässt mich dafür sorgen, dass die Uskrim nicht mehr an dich rankommen.«
 »Bendic.« Sie atmete zittrig ein, versuchte, sich weiter aufzurichten. »Du ... setzt zu viel für mich aufs Spiel.«
 Meine Schritte erlahmten. Ich blieb stehen und sah sie einen Herzschlag lang an. »Das ist auch kein Spiel.« Ich hauchte ihr einen Kuss aufs Haar.
 Ihre Augen weiteten sich. »Nein, ist es nicht.«
 Beim Rift und es ist nie eins gewesen.
 Ihre Finger glitten federleicht über meinen Arm. »Also gut. Ich sage es keinem, versprochen.«
 Wieder ertönte ein grässliches Kreischen. Näher diesmal.
 Ich drehte mich um. Zum Rift.
 Aris keuchte. »Er ist da.«
 Silbrige Tentakel schossen über den Rand der Pria. Eine langgliedrige Kreatur stemmte sich vor den von rotglühenden Sternen durchsetzten Nachthimmel.
 Rus Glieder wurden starr. »O Gott.«
 Ein Schrei entwich dem Gorul und rasend schnell pflügte er zwischen den Gräsern hindurch auf uns zu.
 »Renn!«, schrie Aris.
 Und ich rannte. Mein Herz pumpte wie eine Maschine. Ich wurde so schnell, dass sich die Pflanzen nicht rechtzeitig auflösten. Das Gras peitschte mir gegen die Beine.
 Die Kreatur brüllte. Dann ein Geräusch, das ich nicht einordnen konnte. Ein Schmatzen und Reißen.
 »Bei allen Abgründen«, entfuhr es Aris.
 Ich taumelte, sah über die Schulter. Das Ungetüm riss etwas in die Luft und schwenkte es herum, spritzend und tropfend. Ein Bein. Ein Bein des Uskron.
 Galle stieg mir hoch. Ich wirbelte herum und stürmte weiter. Morpheus, wo bleibst du?
 Ru klammerte sich an mir fest. »Was ist das?«
 Ich keuchte vor Entsetzen. »Das ... ist ein ausgewachsener LeapDown.«
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 Ein LeapDown?
 Ein greller Schrei hallte über die Ebene, zornig und gewaltig, und das Blut gefror mir in den Adern.
 Der Gegenwind pfiff mir schneidend ins Gesicht. Ich klammerte mich mit aller Kraft fest, dankbar, dass ich meine Arme und Beine wieder spürte, doch die Luft war so entsetzlich dünn. Ich krümmte mich, keuchte angestrengt. Jeder Atemzug war eine Qual. Mein Kopf hämmerte. Es war, als wollte diese Sphäre mit ihrem Himmel voller Rubine auf mich einschlagen, in mich eindringen, mitsamt diesem grauenvollen Vakuum, das sie ausfüllte.
 Die Kreatur hinter uns schrie. »Es kommt.«
 »Es wird uns nicht erreichen«, presste Bendic schwer atmend hervor.
 Aris’ gezackter Rückenkamm glitt durch mein Sichtfeld und ich riss den Kopf hoch. Er machte eine Kehrtwende und starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Richtung, aus der wir kamen.
 Schneller! Es war eine Stimme, ein Gedanke, der durch meinen Kopf trieb, mir gehörte und doch auch wieder nicht. Das Klopfen hinter meinen Schläfen nahm zu.
 Das Rascheln des hüfthohen Grases wurde lauter und erst jetzt wurde mir bewusst, dass wir es kaum berührten.
 Ein Kreischen ertönte, viel näher diesmal. Der Laut ging mir durch Mark und Bein und meine Überlegungen wurden von hämmernder Angst verschluckt.
 Bendic kam keuchend zum Stehen und setzte mich ab. »Bleib hinter mir.« Er wirbelte herum.
 Der Boden schwankte und meine Knie knickten ein, dennoch kämpfte ich mich wieder auf die Füße.
 Aris brüllte und eine Feuerlohe hüllte die Nacht in blaues Licht.
 Das Feuer schrumpfte in sich zusammen und ein Schrei blieb mir in der Kehle stecken. O bitte, träume ich das nur.
 Ein Wesen, das ganz aus flüssigem Metall zu bestehen schien, ragte vor uns auf. Sein Leib saß wie der Körper einer Spinne in seiner Mitte, getragen von langen Gliedmaßen, biegsam wie die Arme eines Kraken. Wenn das Wesen in Bendics Brust wie ein Virus gewesen war, war dieses Ding die Krankheit selbst.
 Ich taumelte.
 »Verschwinde!« Bendic riss die Arme vor und eine Wand aus Ästen schoss zwischen uns und der Kreatur aus dem Boden.
 Aris stürzte sich auf das Geschöpf. Feuer brach grollend aus seinem Maul und die Nacht ging in knisternden Flammen auf.
 Das Wesen kreischte und ein langer silbriger Arm brach durch die Äste. Splitternd spritzte das Holz zu allen Seiten davon. Die Kreatur stieß hindurch und traf Bendic mit voller Wucht. Er prallte auf den Boden.
 »Bendic!« Ich rannte auf ihn zu, auf das schimmernde, sich windende Etwas, und die Welt geriet in Schieflage.
 Aris stürzte sich in einem Wirbel aus Flammen zwischen uns. Das Wesen schob sich, einer fließenden Woge gleich, über Bendic in die Höhe, würde jeden Moment zustoßen, doch dann starrte es mich direkt an.
 »Nein!« Bendic versuchte, es zu packen.
 Das Wesen schlüpfte ihm jedoch zwischen den Fingern hindurch, schleuderte Aris zur Seite und raste auf mich zu. Eine endlos scheinende Sekunde schwebte ich in der Luft. Zeit und Raum erstarrten. Dann traf es mich mitten in die Brust. Ich flog rückwärts, rollte über blanke Erde.
 Das silbrige Etwas umschlang mich, pulste. Ein grauenvoller Druck bohrte sich in meinen Rumpf. Rasselnd sog ich die Luft ein. Eisige Kälte breitete sich in mir aus und verschlang jedes Gefühl. Das Licht der Sterne verschwamm mir vor den Augen und wurde zu blutroten Kreisen.
 »Ruby, nein!« Ein Schemen tauchte über mir auf. Bendic.
 Das silbrige Wesen löste sich auf. Wo war es hin?
 »Nein, nein!« Bendic berührte mich, doch ich spürte nichts.
 Ich blinzelte. Mein Kopf schmerzte so sehr, als wollte er platzen. Hitze stieg in meiner Brust auf, so unvermittelt, dass es mich fröstelte.
 Aris drängte sich gegen mich und sein blauer Puls glomm mit dem versengenden Rot der Sterne um die Wette.
 Mein Körper bäumte sich auf, bog sich unter Krämpfen. Mit einem Mal saß ich aufrecht. Hände hielten mich. Bendic redete auf mich ein, doch das Summen in meinem Kopf übertönte alles andere. Schmerz raste durch meine Glieder. Ich hustete, krümmte mich, beugte mich nach vorne und ein Schwall silbernen Breis ergoss sich auf die kahle Erde.
 Ich riss die Augen auf. Was zur Hölle war das? Mein Magen hob sich. Ich erbrach mich wieder und wieder, zitterte und würgte, bis es vorbei war. Meine Kehle brannte und ich hustete, hustete graue Flocken, die wie Schnee zu Boden schwebten. Röchelnd starrte ich ihnen nach. Asche.
 Dann sackte ich in mich zusammen.
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 Ich hielt Ruby in den Armen.
 Ihre Augen waren geschlossen. Die Überreste des Goruls, eine Pfütze aus Quecksilber, schimmerte auf der Erde.
 Aris blickte wie versteinert darauf hinab. »Wie hat sie das gemacht? Das war ein Gorul. Sie hätte ...« Er verstummte, wollte es nicht aussprechen.
 Die Gedanken in meinem Kopf kollabierten. Gorul nisteten sich nur in Lysanth ein. Menschen und Uskrim boten ihnen keine passenden Wirtskörper. Wieso hatte er versucht, Ru zu besetzen?
 »Sie ist kein Mensch«, hauchte Aris. »So viel ist uns doch inzwischen klar.«
 »Und sie hat den Gorul besiegt.«
 Das Haar klebte ihr schweißfeucht in der Stirn und ich strich es zurück. »Ich bringe dich hier weg.«
 Aris hob den Kopf. »Zurück auf die Insel?«
 Ein schauriges Heulen erklang in der Ferne. »Es werden mehr kommen.« Ich stemmte mich auf die Beine. »Lass uns noch ein Stück gehen. Vielleicht bringt uns das Portal dann weiter von den Tanks entfernt heraus. Vielleicht können wir uns dann unbemerkt aus dem Staub machen.« Ich lief auf die Mitte der Ebene zu, lauschte auf die Schreie der Gorul und Rus Atemzüge.
 Hätte das Vieh doch nur mich erwischt.
 Aris riss seine Flammenflügel auf. »Dann wären wir jetzt alle tot.«
 Direkt vor uns bog sich das Gras raschelnd zur Seite.
 Ruckartig hielt ich inne. Ein breiter Schädel schob sich zwischen den Halmen hindurch.
 »Morpheus.« Meine Schultern sanken herab.
 »Glaubst du, er hat Wigg verständigt?«, fragte Aris.
 »Bestimmt. Die Frage ist, ob er ihm klarmachen konnte, wo wir sind.«
 Aris fuhr knurrend herum. »Die Frage erübrigt sich.«
 Eine violette Linie bildete sich neben dem Etarius in der Luft und das Portal öffnete sich zu einem mannshohen Oval. Wigg stand dahinter, zwischen kahlen Betonwänden, beleuchtet von einer mattgelben Glühbirne. »Ein Ausflug bei Nacht, Mr Liras? Hat Sie der Wahnsinn befallen? Machen Sie, dass Sie hier herüberkommen.«
 Ich ließ mich kein zweites Mal bitten, trug Ru hindurch und fand mich im Flur des Kellers, in dem Paul eingesperrt war. Aris rauschte hinter mir durch das Portal.
 »Was zum Teufel?«, rief jemand.
 Ich drehte mich um. Nathan und Timothy standen hinter mir und starrten Ruby, die durch keinerlei Illusion mehr geschützt wurde, entgeistert an. Kalter Wind wehte durch die Öffnung, verirrte sich zwischen den Betonmauern und brachte das Brüllen eines Goruls mit sich.
 »Verschließen Sie das Tor, Mr Glower«, schnappte Wigg.
 Nathan riss den Blick von Ru los und machte sich an die Arbeit.
 Wigg beäugte mich wie eine Schlange, bereit zum Zubeißen. »Wo war sie?«
 »Auf Yerba«, antwortete ich. »Die Uskrim hatten sie entdeckt und wollten sie entführen.«
 Wiggs Augen verengten sich. »Und da dachten Sie, es wäre eine gute Idee, sie in die LysSphäre zu bringen?«
 »Es war unsere einzige Chance.«
 »Mr Norder?«, sagte Wigg gedehnt.
 Timothy trat einen Schritt näher. »Ja, Sir?«
 Wigg schob seine langen Finger ineinander. »Kümmern Sie sich um Miss Blayke. Sie wissen, was zu tun ist.«
 »Ja, Sir.« Timothy streckte die Arme nach Ruby aus. »Gib sie mir, Bendic.«
 Ich wankte zurück. »Nein.« Ich schüttelte den Kopf, zog sie enger an mich. »Das können Sie nicht tun! Sie ist unschuldig!«
 »Was ich tun kann und was nicht, haben Sie nicht zu sagen«, entgegnete er kalt. »Und jetzt übergeben Sie Miss Blayke. Die junge Dame untersteht nicht länger Ihrer Obhut. Sie haben bewiesen, dass Sie dieser Aufgabe nicht gewachsen sind.«
 Ich warf Timothy einen warnenden Blick zu. »Tu das nicht.«
 Nathan packte meinen Arm von hinten.
 Ich versuchte, ihn abzuschütteln. Panik stieg in mir auf. »Was ist mit unserer Abmachung? Sie haben versprochen, Sie zu schützen.«
 Wigg seufzte. »Und Sie haben versprochen, unsere Geheimnisse nicht weiterzugeben. Stattdessen bringen Sie Miss Blayke in die LysSphäre. Es tut mir überaus leid, Mr Liras, aber unter diesen Umständen sind Sie für den Orden nicht länger tragbar.«
 Aris knurrte. »Das meint er doch nicht ernst.« Er baute sich zwischen Ruby und Timothy auf.
 »Tut mir leid, Bendic. Aber er hat recht.« Timothy legte die Stirn in Falten. »Was hast du dir nur gedacht?«
 »Nein! Wigg, hören Sie! Sie ist eine von uns. Sie kann in der Sphäre atmen. Sie hat sich daran gewöhnt. Auf irgendeine Weise gehört sie auch zu den Lysanth. Es ist wie bei Cora Redcliff.«
 »Was Sie nicht sagen«, erwiderte Wigg leise. »Und wo ist Miss Redcliff jetzt?«
 »Verdammt, Wigg! Cora ist durchgeknallt. Das hier ist etwas völlig anderes.« Beim Abgrund, sie war so viel mehr, als er sich vorstellte.
 Er strich sich über das Kinn. »Nun, Sie bringen mich zumindest gerade auf eine Idee. Wieso nicht alte Bekanntschaften pflegen?«
 »Sag es ihm«, schnappte Aris und zuckte zu mir herum. »Du musst ihm von ihrer Energie erzählen. Sonst bringt er sie um.«
 Ein Hitzeschauer durchfuhr mich. So sehr es mir widerstrebte, er hatte recht. »Bitte, hören Sie mir zu. Sie hat...« Ein stechender Schmerz raste durch meinen Hals und meine Zunge war wie gelähmt. Jede Kraft wich aus meinen Gliedern. Ich ging in die Knie.
 »Cool«, sagte Nathan und zog einen Pfeil aus meinem Hals. »Die lagen auf Yerba herum. Wollte ich Ihnen zeigen.« Er streckte ihn Wigg entgegen.
 Timothy nahm mir Ruby aus den Armen und mit Mühe hielt ich das Gleichgewicht.
 Wigg schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, Mr Glower. Nehmen Sie Mr Liras doch bitte in Verwahrung. Anschließend können Sie mir Bericht erstatten, was Sie sonst noch auf Yerba Buena Island gefunden haben. Und Sie folgen mir mit Ihrer Fracht, Mr Norder.«
 »Sie dürfen ihr nichts tun!« Aris ruderte wild mit den Flügeln und jagte einen Feuersturm durch den Raum, doch niemand nahm Notiz von ihm.
 Meine Lider klappten zu und ich schlug auf den Fliesen auf. »Bleib bei ihr, Aris«, war der letzte Gedanke, den ich zuwege brachte.
  
 Ich blinzelte schwerfällig, kämpfte gegen das Betäubungsmittel und endlich bekam ich die Augen auf. Benommen rappelte ich mich von einer Pritsche hoch. Gitterstäbe umgaben mich, doch es war nicht das Gefängnis, in dem ich zuvor eingesperrt gewesen war. Der Komplex war hell erleuchtet. In der Nachbarzelle war jemand. Ich kannte den Ort, das Hunter Revier, in dem Wigg so gerne residierte.
 »Bendic! Endlich bist du wach. Timothy hat den Rotschopf weggebracht, ich weiß nicht, wohin.« Aris’ Stimme klang weit fort.
 Ru, o Gott, er hat sie. »Wo bist du jetzt?«
 Aris’ Furcht sickerte zu mir durch und vermengte sich mit meiner eigenen. »Ich bin Wigg und Timothy gefolgt, als sie den Financial District verlassen haben. Aber dich hat Nathan in die andere Richtung gebracht, also bin ich nicht weit gekommen. Hält er dich fest?«
 »Ja, ich bin im Gefängnis der Hunter.«
 »Zum Rift.« Aris’ Grollen schien quer durch die Stadt zu schweben. »Was sollen wir tun?«
 Verzweifelt trat ich an das Gitter. »He! Hört mich jemand? Bitte, lasst mich raus hier! Ich muss mit dem Boss reden! Es ist wichtig!« Nichts rührte sich. »Verdammt.« Ich trat gegen die Eisenstäbe und sie vibrierten singend.
 »Halt doch deine Fresse, Mann.« Das Mädchen in der Nachbarzelle rollte sich auf ihrer Pritsche herum und stand auf. Cora Redcliff. Das war also Wiggs wunderbare Idee gewesen.
 Sie kam näher und ganz latent setzte ein dumpfer Schmerz in meiner Brust ein, wie schon die letzten Male, als wir aufeinandergetroffen waren. Was zur Hölle hast du nur an dir?
 »Dich kenne ich doch.« Sie blieb am Gitter stehen.
 »Hallo, Cora.« Durch die stundenlangen Telefonate mit Ruby wusste ich inzwischen einiges mehr über sie. Nicht nur, dass sie das Mädchen war, dass Ru bei jeder Gelegenheit übel mitgespielt hatte, sie hatte sie beinahe in einem Influx sterben lassen.
 Der Druck auf meiner Lunge nahm zu.
 »Was ist mit dir?«, fragte Aris alarmiert.
 »Cora Redcliff ist meine Zellennachbarin«, antwortete ich ihm und wieder erreichte mich sein Knurren.
 Ich rief noch einmal in Richtung des Ausgangs: »Bitte! Dom! Bist du hier? Ich muss mit Wigg sprechen! Sofort!«
 »Hör schon mit dem Lärm auf«, zischte Cora. »Hier kommt keiner mehr rein, nicht vor morgen früh.«
 Ich trat erneut gegen das Gitter und es dröhnte. »Bitte, kommt schon! Es geht um Ruby!« Meine Stimme hallte zwischen den Zellen wider.
 »Ruby?« Cora verzog argwöhnisch das Gesicht. »Redest du von Ruby Blayke?«
 Ich griff das Gitter fester, bis meine Knöchel weiß hervorstanden. »Wenn du es genau wissen willst, ja.«
 Wut verzerrte ihre Züge. »Dieses Dreckstück. Was hat sie mit alldem zu tun? Hat sie mich etwa hier reingebracht?«
 Ich stieß den Atem aus. Wie paranoid konnte jemand sein? »Du hast dich ganz allein hier reingebracht.«
 Sie schien mich gar nicht zu hören. Mit einem Keuchen sank sie in sich zusammen und das verfilzte Haar fiel ihr halb vors Gesicht. »O verdammt. Ich hasse sie. Ich hasse sie.«
 Einige Sekunden konnte ich das Mädchen nur anstarren. Sie redete sich in Rage. »Wieso?«, brachte ich hervor.
 »Wieso?« Sie riss den Mund auf. »Weil sie überhaupt nicht existieren dürfte. Weil sie mir alles genommen hat, was gut in meinem Leben war. Deshalb.« Sie packte die Gitterstangen, zog sich wieder hoch und drückte ihr Gesicht dazwischen, ein irres Glänzen in den Augen. »Und dafür habe ich sie verflucht.«
 Ein Prickeln wie von Nadelstichen überlief mich. Sie war geisteskrank.
 »Alles, was ihr etwas bedeutet, soll zu Asche werden«, zischte Cora. »Aber wieso erzähle ich dir das überhaupt? Du bist so ...« Ihre Augen wurden schmal. »Irgendetwas stimmt nicht mit dir. Es ist, als würde ich mit einem Toten reden.«
 Mein Herz schlug krampfhaft. Eine lähmende Schwäche rann in meine Glieder, als flösse Gift durch meine Adern. Mit einem Mal konnte ich kaum mehr aufrecht stehen.
 »Bendic? Was ist los bei dir?«, japste Aris.
 Ich griff mir an die Brust, taumelte einen Schritt weg von Cora. Tut sie das? Oder hat mir Wigg etwas verabreicht? »Ich ... weiß es nicht.«
 Das Mädchen legte den Kopf schräg und ein hässliches Lächeln bog ihre blutleeren Lippen. »Als würde ich mit einem Toten reden. Genau. So fühlt es sich an. Bist du das etwa? Ein Toter?«
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 Ich atmete tief ein, bekam wieder richtig Luft. Eine Wohltat im Vergleich zu der dünnen Atemluft der Sphäre.
 Die Sphäre!
 Ich riss die Augen auf, saß mit einem Ruck senkrecht und starrte ins Leere. Mein Kopf hämmerte.
 Das Letzte, woran ich mich erinnerte, waren die Schmerzen. Kälte. Asche. Bläulich schimmerndes Gras unter einem fremden Himmel.
 Jetzt saß ich in einem Bett auf grünen Decken. Es stand an der Wand eines kleinen Zimmers, das bis auf zwei Kommoden leer war. Rechts war eine Tür. Die Sonne schien durch ein halb geöffnetes Fenster zu meiner Linken. Die Geräusche der Stadt drangen herein, Verkehrslärm und ... ein merkwürdiges Rauschen.
 Hat mich Bendic hierhergebracht?
 Das Hämmern hinter meinen Schläfen verstärkte sich und die Bilder der vergangenen Nacht nahmen mich gefangen.
 Das silberne Monster! Die Uskrim auf Yerba. Samuel Carwing. Jonathan. Tot. Meinetwegen.
 Und Bendic. Bendic, der wie aus dem Nichts auftauchte und ein Portal in die riftverfluchte LysSphäre öffnete.
 Ich fasste mir an die Stirn. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen. Alles überschlug sich in meinem Kopf. Jonathan war gestorben. Um mir zur Flucht zu verhelfen. Er hatte ... O Gott, ist es noch da?
 Hektisch grub ich eine Hand in meine Hosentasche, da spürte ich den kleinen, runden Gegenstand, den er mir gegeben hatte. Was war es? Eine Botschaft? Ein Hinweis auf meine Vergangenheit? Ich wollte es herausziehen, hielt jedoch inne. Nicht hier. Ich wusste nicht, wo ich war. Beim Bräss, direkt vor mir könnte ein Daimos sitzen und mich beobachten. Und es wäre nicht Aris. Dass er nicht hier war, beunruhigte mich mit einem Mal.
 Schemen tauchten im Fenster auf und ich zuckte zusammen. Was war das? Ich blinzelte, versuchte, klar zu sehen und als stünde ich vor einer beschlagenen Scheibe, die langsam klar wurde, erkannte ich sie. Zwei Sirellen landeten auf der Fensterbank und starrten mich mit ihren runden roten Augen an. Aber warum sehe ich sie? Der Himmel war blau, es schien kein Sphärenlicht.
 Die Sirellen verblassten, wurden wieder sichtbar, und das Spiel wiederholte sich. Dreimal, viermal.
 Mir wurde übel und ich musste wegsehen. Das Stechen in meinen Schläfen wurde mit jedem Schub heftiger, bis der Druck in meinem Schädel kaum mehr auszuhalten war. Ich rang nach Atem. Jeder klare Gedanke floh, ließ ein Fieber zurück, das immer heißer brannte. Ich sank stöhnend auf das Kissen. Das Zimmer drehte sich. Ich wollte ohnmächtig werden, wollte schreien, wollte fort hier, wollte ...
 Da zerbarst etwas in meinem Kopf.
 Ich keuchte. Ein Kribbeln flutete meine Hirnwindungen, als zerfiele etwas darin. Ich hatte das Gefühl, mich aufzulösen. Lähmende Panik ergriff mich. Was passiert mit mir? Ein unkontrolliertes Zittern lief durch meine Glieder. Mein Atem ging abgehackt.
 Ich presste die Augen zu, atmete, war zu nichts anderem mehr in der Lage.
 Ich bin noch da. Ich. Bin. Noch. Da. Ich klammerte mich an den Gedanken, konzentrierte mich nur darauf und das stetige Ein und aus. Ein. Und aus.
 Ganz langsam klang das Zittern ab, klangen die Schmerzen ab und damit das Gefühl, mich aufzulösen. Doch ich blieb reglos liegen. Wünschte, ich wäre nicht allein.
 Bendic, wo bist du?
 Ein Bild formte sich in meinem Geist. Er an jenem Haltestellenunterstand auf der Bay Bridge. Und seine Worte: Gleich sind fremde Daimos in Hörweite. Alles, was ich jetzt sage, ist für deren Ohren bestimmt.
 Ich starrte ins Leere und das Zimmer um mich löste sich auf. Schlagartig erinnerte ich mich. An alles.
 Es war, als seien meine Erinnerungen weggeschlossen gewesen, unerreichbar weit fort. Doch die Tür dazu stand plötzlich weit offen. Die Schachtel voller Hilios. Die Träume. O Gott, all die Träume!
 Ich holte zittrig Luft. Und Jane. Sie war im Zug gewesen und hatte mir all diese Erinnerungen geraubt. Bis auf Bendics letzte Worte. Worte, die nie mir gegolten hatten.
 Mein Herz hämmerte. Ich musste ihn sehen, musste ihm sagen, dass ich mich erinnerte. An alles. Es war echt gewesen. O Gott, alles war echt! Ich bin das Mädchen, mit dem er nicht zusammen sein kann.
 Ich wollte aufstehen, musste ihn suchen.
 Da wurde die Tür geöffnet. Ein Mann trat ein und ich erstarrte, erkannte ihn wieder. Der Mann mit der goldfarbenen Brille, der uns auf dem Zonenfest begegnet war.
 »Guten Morgen.« Er setzte ein höfliches Lächeln auf und kam an das Bettende. »Wie erfreulich, dass Sie wieder bei Kräften sind, Miss Blayke. Oder soll ich Sie weiterhin Miss Stone nennen? Aber nein, das erübrigt sich unter Freunden, nicht wahr?«
 Ich verspannte mich. Hatte mich Bendic seinetwegen von der Zone fernhalten wollen? Es gab Leute, von denen er gewollt hatte, dass sie mich nicht bemerkten, was ich nach Janes und Nathans Bekanntschaft nur zu gut nachvollziehen konnte. Dabei sagte mir mein Gefühl, dass ich nur die Spitze des Eisbergs sah. Bendics Worte standen mir wieder klar vor Augen: Du bringst dich in Gefahr, allein, indem du hier bist.
 Und der Mann vor mir schien mir wie der Dreh- und Angelpunkt seiner Befürchtungen.
 Er legte die Hände auf den Bettpfosten. »Ich hoffe, Sie haben sich von den Strapazen der letzten Nacht erholt.«
 Er weiß es. Mein Mund war staubtrocken und meine Stimme kratzig, als ich antwortete: »Ich werde niemandem sagen, wo ich letzte Nacht war.«
 Er lachte gekünstelt. »Wie schade, ich hätte mich zu gerne mit Ihnen über Ihren Ausflug unterhalten. Es muss doch interessant für Sie gewesen sein. Außerdem würde mich brennend interessieren, wie Ihre Begegnung mit dieser silbernen Kreatur ausging. Sie erinnern sich bestimmt, oder?«
 »Nicht wirklich«, presste ich hervor.
 »So abweisend?« Er schürzte die Lippen. »Aber gut, mit derart prekärem Wissen sollte man nicht leichtfertig umgehen. Sie sind klug, Miss Blayke. Das bewundere ich.«
 Der Mann machte es mir schwer, ihn einzuschätzen. Wollte er mich auf die Probe stellen oder bedrohen? »Wo ist Bendic?«
 »Mr Liras. Oh, er wird jeden Moment da sein. Keine Sorge.«
 Ein Bruchteil meiner Anspannung schwand. Dann hatte Bendic mich hierhergebracht und er hatte sicher seine Gründe.
 Vor der Tür wurden Schritte laut.
 Der Mann hob den Kopf. »Ah, das wird er schon sein.«
 Tatsächlich trat Bendic ein und mein Herz machte einen Satz. Nur die Anwesenheit des Fremden hielt mich davon ab, aufzuspringen – und Bendics Auftreten.
 Er lächelte gedämpft und wirkte ... anders. »Hi. Ähm ... alles gut soweit?«
 Ich nickte verhalten. »Ich denke schon. Wo bin ich hier?«
 »Du kannst dich hier ganz entspannt ausruhen. Wir sind in ...« Er warf dem Älteren einen unsicheren Blick zu, ehe er meinte: »... in der Zone. Also kein Grund zur Besorgnis.«
 Das Stechen hinter meinen Schläfen setzte wieder ein und alles flackerte mir vor den Augen. Ich senkte den Kopf. Brässverdammt, nicht schon wieder. Im Rhythmus meines Herzschlags pulsierte alles vor meinen Augen.
 »Was haben Sie, Miss Blayke? Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte Bendics Chef.
 »Nur Kopfschmerzen, es geht bestimmt gleich wieder.«
 Bendic räusperte sich und seine Stimme klang merkwürdig hölzern. »Nach dem krassen Ausflug ist das ja kein Wunder.«
 Mir schwindelte. Auf meiner Hand bildete sich ein verschwommener schwarzer Fleck. Ich verengte die Augen. Mit jedem Pulsschlag wurde er deutlicher. Es war wie in der Nacht zuvor, während des Influx. Ein dunkles Tattoo, eine Sonne auf meinem Handrücken. Und darüber kräuselte sich, wie eine schimmernde Luftschicht, meine normale Haut. Was zur Hölle ist das?
 »Du bist ganz blass«, meinte Bendic.
 Ich hob den Blick wieder ... und erstarrte.
 Vor meinem Bett stand ein junger Mann, der ganz sicher nicht Bendic war. Er trug nur Bendics Gesicht wie eine Maske über seinem eigenen. Sie lag wie eine Luftspiegelung über ihm. Ein Gebilde, durch das ich hindurchsah.
 Darunter lächelte mich ein blonder junger Mann an, dessen Haare stachelig nach oben standen. »Soll ich dir was zu trinken holen?«, fragte er mit Bendics Stimme.
 Eine Gänsehaut überlief mich. Was wurde hier gespielt?
 »Miss Blayke?«, fragte der Ältere.
 »Ja, gerne«, zwang ich mich, zu sagen. »Etwas zu trinken wäre toll.«
 Der Mann nickte. »Gut, holen Sie ihr etwas, Mr Liras.«
 »Okay, bis gleich«, sagte der andere und ging hinaus.
 Die zwei Sirellen hoben von der Fensterbank ab und surrten nach draußen. Das Rauschen wurde lauter und ein ganzer Schwarm zog vorüber und verschluckte für einige Sekunden den Himmel. Benommen starrte ich hinaus, ehe ich mich fasste. Ich darf mir nichts anmerken lassen. Niemand durfte wissen, was ich sah.
 Bendics Chef oder wer immer er sein mochte, folgte meinem Blick. »Wenn Sie möchten, können Sie sich ans Fenster setzen, die frische Luft wird Ihnen guttun.«
 »Ja, nachher. Ich bin noch etwas wacklig auf den Beinen«, sagte ich.
 »Also gut.« Er stützte sich auf den Bettpfosten. »Dann lasse ich Sie noch etwas ausruhen, Miss Blayke. Mr Liras wird sich um Ihre Belange kümmern. Wir sehen uns später wieder. Ich freue mich sehr darauf, Sie besser kennenzulernen. Das ... tue ich wirklich.« Seine Augen, von einem klaren Grün, blitzten hinter den Brillengläsern auf. »Ich glaube nämlich, Sie sind ein Mensch von ganz außergewöhnlicher Art.«
 Ein Schauder rann meinen Rücken hinab. »Sie überschätzen mich.«
 Sein Mundwinkel zuckte. »Das denke ich nicht.« Er wandte sich ab, schritt auf die Tür zu.
 Und ich konnte den Blick nicht von seinem Rücken abwenden. Mein Verstand weigerte sich, zu glauben, was ich sah, und nacktes Grauen durchfuhr mich, füllte jede Zelle in mir aus.
 Sein Rücken war durchscheinend und in seinem Brustkorb saß, pulsierend und erstickend, eine riesige, silberne Schlange.
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 Spannend, prickelnd, anders.
 Eine Herausforderung für die Lachmuskeln.
 Romy wird in eine Welt voller Magie entführt. Sie ist die lang ersehnte Retterin Noriats. Dumm nur, dass sie den Palast für ein verrücktes Filmset hält und ihn schnellstmöglich wieder verlassen will.
 Fliehen ist jedoch leichter gesagt als getan, denn sie erhält einen Leibwächter, in dessen Nähe ihre Gefühle ordentlich durcheinanderkommen.
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   Glossar
  
  	Abyss: Schluchten, die sich durch die Adra in der LysSphäre ziehen, bieten den Gorul Schutz vor dem Tageslicht.
 	Adra: mittlere Hauptebene in der LysSphäre
 	Alpha: Person, die als Mensch geboren und im Jahre 2154 mittels eines Serums zu Lys oder Uskron gewandelt wurde.
 	AquaLab (Wasserlabyrinth): eine 2155 von den Lysanth entwickelte Sportart, die seitdem die Massen begeistert, und bis zum Rift Impact die drei Völker verbunden hat.
 	Brässphylinsalfat: Ein Gas, das sich in der Stratosphäre der Mutterebene ansammelt. Alle acht bis dreizehn Tage erfolgt eine Entladung in Form eines Rift-Influx. Das sogenannte Bräss senkt sich als goldgelber Giftnebel ab und durchdringt unbelebte Materie. Wasser ist resistent. Bräss ist giftig, zerfällt jedoch nach einigen Minuten und löst sich beinahe restlos auf. In Kontakt mit Sauerstoff und diversen Baustoffen bilden sich Salfatablagerungen, die sich über Jahre in kalk- und tonhaltiges Material fressen und dieses brüchig werden lassen. Zum Schutz von Bauten wird im Außenbereich Mirteol 5D verwendet. In Innenräumen reicht eine stark wasserhaltige Lasur aus.
 	Coin: vorherrschende Währung. Ein Coin entspricht zehn Skail, ein zerteilter Skail wird als Prim bezeichnet.
 	Daimos (1): Das Wissen der Menschen über Daimos: 2168 kamen erstmals Gerüchte über Daimos auf, die besagten, dass Uskrim und Lysanth zu seelenlosen Wesen wurden, deren Geister sie nun verfolgen. Vertreter dieses Dogmas wurden bald darauf als Volksverhetzer exkommuniziert. Dieses und viele andere Gerüchte über dämonische Wesen haben sich jedoch gehalten. Über ihre Existenz eingeweihte Personen werden zum Stillschweigen verpflichtet.
 	Daimos (2): Begleiter eines Lys / Uskron. Sie kommunizieren telepathisch und entwickeln diverse Fähigkeiten.
 	Flints: Lumineszierende, insektenartige Geschöpfe aus der LysSphäre, die sich auch auf der Mutterebene in Wasser manifestieren.
 	Fluidum: Aura, die jedes Lebewesen umgibt, kann von Daimos wahrgenommen werden.
 	Friedenswächter: Gesetzeshüter in der Muttersphäre, vertreten durch Uskrim und Menschen.
 	Fungus Magna: gigantische Pilze, die in der LysSphäre wachsen/ verstärken Illusionen
 	Genesis Zero: das Ende der Schöpfung/ Weltuntergang
 	GenTrans: Institut für Genmanipulation in Oakland. Hier wurde der Grundstein zur Wandlung gelegt.
 	Goan: riesenhafte Wesen, die in den Sphären leben. Dafür empfängliche Menschen können sie während des Sphärenlichts, in der Nähe von Toren, auf der Mutterebene wahrnehmen. Lysanth und Uskrim können die Goan ihrer Sphäre immer sehen.
 	Gorul: Wesen aus der GorSphäre, die Lysanth befallen und den LeapDown auslösen
 	GorSphäre: Eine Existenzebene, die von der LysSphäre aus erreicht werden kann. Der Durchbruch zu dieser wird als der Rift Impact bezeichnet.
 	Green Impact: März 2148, die Öffnung der USphäre, Hebung des ersten Schleiers.
 	Haride: gefährliches Wesen, das in der LysSphäre lebt und sich auf der Mutterebene materialisieren kann.
 	Hilios: Pilz-Gewächse, heimisch in der LysSphäre, die von bedeutsamen Gegenständen angelockt werden.
 	Hunter: Gruppierung unter den Lysanth, die in der Zone als Gesetzeshüter fungiert.
 	Imprägnierflüssigkeit für Atemmasken: Eine dickflüssige Schutzemulsion, die durch ihren hohen Wassergehalt Brässphylin abhält, jedoch sauerstoffdurchlässig ist. Sie fungiert gleichzeitig als Filter.
 	kaliomsynoptische Substanz: die Luft in der USphäre. Sie ist lichtdurchlässig, besitzt eine hohe Dichte, die das Schwimmen darin erlaubt, und kann von Menschen bis zu vier Stunden gefahrlos geatmet werden, ehe sich Sphärengaspartikel schädlich auf den Organismus auswirken.
 	Kodex der Lysanth: Enger Kontakt mit Menschen wird vermieden, um die Existenz von Daimos und Illusionen zu verbergen.
 	K-Zwei Influx: ein zusätzlicher Rift-Influx, der durch die Brässphylinsammlung in größerer Höhe, etwa alle vier Monate auftritt.
 	LeapDown: (Der Sprung in den Abgrund) eine Krankheit, angeblich ausgelöst durch einen Gendefekt der Lysanth. Betroffene werden innerhalb kurzer Zeit unzurechnungsfähig und hochgradig aggressiv. Keine bekannte Heilung. Der einzige weltweite Massen-LeapDown geschah nach dem Rift Impact.
 	Lysanth (Einzahl: Lys): mit der LysSphäre kompatible Personen, welche auch auf der Muttersphäre dauerhaft leben können.
 	LysSphäre: Eine Existenzebene, die durch eine stärkere Schicht von der Erde getrennt ist als die USphäre.
 	Mirteol 5D: Ein beißend riechendes, nicht wasserlösliches Mittel. Es verhindert die Ablagerung oxidierter Salfatrückstände, die kalk- und tonhaltige Baustoffe angreifen. Es wird auf Häuserfassaden gesprüht und schützt diese sechs bis neun Monate vor der zersetzenden Wirkung.
 	Muttersphäre/ Mutterebene: andere Betitelung für die Erde
 	Pheran: Metall aus der USphäre, das die Haut von Lysanth bei Kontakt rötet und Schmerzen verursacht.
 	Pria: bis zu 500 Meter hohe, senkrecht aufragende Hochebenen in der LysSphäre
 	Red Impact: Mai 2148, die Öffnung der LysSphäre, Hebung des zweiten Schleiers.
 	Rift Impact: August 2157. Die Öffnung eines Spaltes zur GorSphäre, wodurch die Lys-Alphas das Gleichgewicht der neuen Weltgliederung zerstörten. Ein Unglück, das Milliarden Opfer forderte und den immer wiederkehrenden Rift-Influx auslöste. Dem Uskron Samuel Carwing ist zu verdanken, dass die Menschheit die katastrophalen Folgen, allem voran den Angriff der Lysanth auf die Mutterebene, überlebte.
 	Rift-Influx: Ein Unwetter, ausgelöst durch Partikel aus der GorSphäre, die sich in der Stratosphäre der Mutterebene ansammeln. Ursprung ist das Ungleichgewicht, das der Rift Impact auf die Muttersphäre ausübt. Infolgedessen kommt es zu schweren Gewitterstürmen und Partikelentladungen in Form von Brässphylinsalfat.
 	Schutzräume: bieten Schutz vor Unwettern, Blitzeinschlägen und sind mit Schutztüren zu sichern, um Verschüttete nach Einstürzen bergen zu können. Darüber hinaus müssen Bunker mit genügend Atemmasken und Imprägnierflüssigkeit ausgestattet sein, um vor Brässphylin zu schützen.
 	Sgatt: rippenförmiger AquaLab-Ball
 	Sintra: Reittier in der USphäre, Mischung aus Fisch und Vogel
 	Sirellen: Fliegende, blütenartige Wesen aus der LysSphäre, treten meist in Schwärmen auf und werden von Lysanth auf der Mutterebene wahrgenommen.
 	Sphärenlicht: ein regelmäßiges Phänomen am Himmel, das einige Minuten anhält. Es erstrahlt am Nachmittag rot, in der Nacht grün, da sich angereicherte Partikel aus den Sphären in der Stratosphäre gegenseitig aufheben.
 	Uskrim (Einzahl: Uskron): mit der USphäre kompatible Personen. Sie können ihre Sphäre nur für einige Stunden verlassen.
 	USphäre: eine Existenzebene, die nur durch eine dünne Schicht von der Muttersphäre getrennt ist, weshalb sie deren Erscheinen widerspiegelt.
 	Wandlung: 2154, Verabreichung eines genverändernden Serums an zwei Drittel der Menschheit, das sie in Lysanth und Uskrim verwandelte. Darauf folgte die Aussiedlung in die Sphären.
 	Wechselschicht: Die Höhe, auf der sich die Schwerkraft in der USphäre umkehrt und Materie nach oben statt nach unten zieht. Variiert bei Lebewesen und Materialien. Menschen 4,5 Meter. Uskrim 20 Meter.
 	Zeichnung: ähnelt einem Tattoo und erscheint auf der Haut von miteinander verbundenen Lysanth, ausgelöst von der Berührung eines Daimos. Daraus können sich diverse Fähigkeiten entwickeln. Das Zeichnen von Menschen wurde verboten, da die einseitige Verbindung sie in den Wahnsinn treiben kann.
 	Zone: Abgetrennter Stadtbereich, in dem die Lysanth isoliert und von den Uskrim überwacht leben.
 
  Dramatis Personae
  
  	Aris: Daimos von Bendic Liras
 	Bendic Liras: Hydro Techniker, Mitglied im Orden, Lys
 	Carwing, Jonathan: Wissenschaftler, Bruder von Samuel Carwing, Uskron
 	Carwing, Samuel: Genforscher und Volksheld, Uskron
 	Cedric Archer: Waise aus Edenplace, Gefangener der Friedenswacht
 	Charlie Hebs: Spielerin der Beldon
 	Cora Redcliff: Waise aus Edenplace, unter Arrest bei den Lysanth
 	Dunmold, Mr: Bendics Chef bei Harber Tanks Corporation
 	Dwain Hansom: jüngerer Bruder von Paul Hansom, Lys
 	Eloy Fondly: Mitbewohnerin von Ruby
 	Emily Cranston/Schwester: Lehrerin in Edenplace/ ehemalige Nachbarin von Bendic
 	Finja Kim: ehemaliges Mitglied von Bendics Porterteam
 	Finn Miles: war der Freund von Isa Frope und ein Bruder für Ruby
 	Henry Grey: Spieler der San Beldora, Uskron
 	Isa Frope: eine Freundin von Bendic, Mitglied im Orden, Lys
 	Jane Delgado: Ex-Freundin von Bendic, Mitglied im Orden, Lys
 	Jarrings, Cameron: AquaLab-Trainer von Ruby
 	Lana Perkussio: Waise aus Edenplace, Rubys beste Freundin
 	Leech, Dr.: Rubys behandelnder Arzt im Saint Horatius
 	Mary Fung/at: Ehefrau von Terence Fung, Bendics Ziehmutter
 	Nathan Glower: Mitglied im Orden, Lys
 	Paul Hansom: Bendics bester Freund, Bruder von Dwain Hansom, Lys
 	Pendrokov, Dr.: Arzt, der zu Rubys Untersuchung im Saint Horatius zugezogen wurde, Uskron
 	Quobix: Henry Greys Reittier in der USphäre
 	Riley Useko: Bendics Arbeitskollege bei Harber Tanks
 	Ruby Blayke: Enigma-Spielerin an der Beldon
 	Schwester Claire: Nonne in Edenplace
 	Sev Galor: Rotbart, Mitglied im Orden, Lys
 	Simmens, Gregor: Organisator der Porter in der Zone, Lys
 	Sinva: Daimos von Jane Delgado
 	Terence Fung/at: Ehemann von Mary Fung, Bendics Ziehvater
 	Tiff Samasi: Captain der Beldon, Rubys Mitbewohnerin
 	Timothy Norder: ein Freund von Bendic, Mitglied im Orden, Lys
 	Vintro, Pavel: Bendics ehemaliger Lehrer, Mitglied im Orden, Lys
 	Wigg, Konrad: Aufwiegler gegen Samuel Carwing, Ordensgründer, Lys
 	Yelik, Officer: Hauptmann einer Friedenswachtstelle in Oakland, Uskron
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